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1. Über Fichtes «Wissenschaftslehre» Einleitung
undatiert manuskript, 1879
I.

Wenn das Bewusstsein des Menschen erwacht, sieht er sich versetzt in eine Welt, deren Objekte ihm durch die Wahrnehmung gegeben werden. Wie und auf welche Weise wollen wir in einer späteren Untersuchung sehen. Doch der menschliche Geist bleibt beim Gegebensein nicht stehen, er geht weiter und will das Gegebene verstehen und begreifen. Er strebt nach Wissen. Wir haben es hier also mit zweierlei zu tun, mit einem Gegebenen, welches das erste ist; doch damit nicht zufrieden, braucht der Mensch noch ein zweites, das Wissen. Dies ist ein Gesuchtes, ein Erstrebtes. Allein man darf sich nicht denken, dass das Gesuchte etwa irgendwie bekannt sei, denn sonst würde man es eben nicht suchen, sondern es ist ein völlig Unbekanntes, ein zu Erwerbendes, das man noch niemals besessen hat. Dieses Streben des menschlichen Geistes bezeichnet seinen Charakter. Von der Erreichung dieses Erstrebten hängt die Befriedigung des Menschen ab, die er begehrt. Man möge die Welt- und Kulturgeschichte aufschlagen auf welcher Seite man wolle, man findet dieses Streben nach einem gewissen Ziele auf jeder Seite. Die Dinge werden wahrgenommen und man strebt, ihre Natur zu enträtseln, man strebt zu erkennen, «was die Welt im Innersten zusammenhält». Man sehe einmal zu den alten Indern. Die Welt war ihnen gegeben, allein dabei konnten sie nicht stehen bleiben; sie suchten nach einem andern, nach einem, das ihnen nicht unmittelbar gegeben war, sondern mittelbar durch das Gegebene. Sie kamen auf Brahma und was sich an ihn alles anschließt. Wir sehen also, dass der Charakter des Strebens des menschlichen Geistes darinnen besteht, hinauszugehen über die gegebenen Objekte und ihre Natur zu ergründen.

II.

Das Wissen nun soll wahres Wissen sein, d.h., es soll das Wissen und Erkennen den Charakter der Gültigkeit tragen, oder mit andern Worten: Das Wissen soll überzeugen. Es fragt sich nun; wie kann ein Wissen überzeugen, wie können Erkenntnisse Gültigkeit haben? Über diese Frage wird in den einzelnen Wissenschaften nichts ausgemacht, weil dieselben es mit dem Wissen, insoferne es Wissen von Gegenständen ist, zu tun haben, ohne die Grundlagen des Wissens selbst zu untersuchen. Da nun die Letzteren keine der einzelnen Wissenschaften mit ihren Mitteln nachzuweisen vermag, so muss es für diese eine eigene Wissenschaft geben, eine Wissenschaft, in welcher von den Gründen der Überzeugung gehandelt wird. Wir können eine solche Lehre als Wissenschaft vom Wissen selbst oder als Wissenschaftslehre bezeichnen. Es fragt sich vorerst, ob denn eine solche Wissenschaft Bedürfnis sei. Dass sie dieses ist, geht aus verschiedenen Tatsachen hervor. Einmal schon daraus, dass man, seitdem man angefangen hat zu denken, dies Bedürfnis verspürte. Das Bedürfnis aller Zeiten wäre wohl geeignet, allein die Notwendigkeit klarzumachen, dass erstlich ein solches Bedürfnis nicht erheuchelt oder erkünstelt sei, und dann aber auch, dass es einer Befriedigung bedarf. Eine zweite Tatsache ist wohl die, dass es ja schon Leute gegeben hat, die an der Möglichkeit jedes Wissens gezweifelt haben. Man muss sich nun vorerst klar werden, ob eine Wissenschaftslehre möglich sei, ob dem obigen Bedürfnisse abzuhelfen sei. Diese Möglichkeit ist aber ein notwendiges Postulat der menschlichen Vernunft. Wenn man nämlich die Möglichkeit einer Wissenschaftslehre leugnet, so kann man nichts anderes tun, als sich völlig auf den oben angedeuteten Standpunkt der Skeptiker stellen. Es muss eben etwas gewiss sein, weil etwas gegeben ist, und es handelt sich nur [darum] auszumachen, was denn eigentlich gewiss ist. Denn man nehme das Gegenteil an und sage: Es ist nichts gewiss; so muss der Satz, wenn er allgemein gelten soll, vermöge seiner Natur auf sich selbst anwendbar sein, d.h., er ist selbst nicht gewiss. Er hebt also sich selbst auf, das aber nur insoferne, als er selbst gültig ist, er ist also ein vollkommener Widerspruch und es ist mit ihm nichts anzufangen. Wir müssen also ebenso die Möglichkeit wie die Notwendigkeit einer Wissenschaftslehre als ein Postulat der Vernunft zugestehen. Damit ist die Aufgabe des Wissens überhaupt und zugleich die Aufgabe der Wissenschaftslehre festgestellt.

III.

Die Erkenntnisse haben das Eigentümliche an sich, dass sie erst entstehen müssen, dass sie sich entwickeln. Daraus gehen verschiedene Schwierigkeiten hervor, namentlich, wenn wir berücksichtigen, dass die Erkenntnisse verschiedener Menschen zu verschiedenen Zeiten verschieden sind, wenn wir ferner berücksichtigen, dass die Weltgeschichte uns zu verschiedenen Zeitaltern ganz verschiedene Ansichten der Menschen an die Hand gibt, welche zur Zeit ihres Auftretens doch immer den Anspruch der Gültigkeit erheben. Was sollen wir nun tun, unsere jetzigen Anschauungen als die allein richtigen anschauen und alle frühern als Irrtümer? Oder soll man an der Gültigkeit unserer Anschauungen überhaupt verzweifeln? Beides anzunehmen wäre unmöglich, das eine wie das andere kann die Probe vor der Vernunft nie und nimmermehr bestehen. Das Letztere hat ja oben schon seine Erledigung gefunden, das Erstere lässt die Frage übrig: Ja, wenn alle früheren Anschauungen falsch waren, warum sollten gerade die unsrigen die richtigen sein? Es scheint kein andrer Ausweg zu sein, als anzunehmen: alle diese Anschauungen seien gültig. Dann hat man aber zugleich zugegeben, alles ist richtig, es gibt keinen Irrtum. Nun, das Bedenkliche dieser Annahme springt auffällig in die Augen. Es bleibt nur noch eine Hypothese übrig, welche sich so formulieren lässt: Es haben alle diese Anschauungen etwas Wahres und Gültiges, d[as] ilst]: die Wahrheit ist einer Modifikation fähig. Dieses ist bis jetzt nur als eine Hypothese hingestellt, und es wird aus derselben gar nichts gefolgert.

IV.

Weder die Anschauungen des einzelnen Menschen noch jene ganzer Kreise stehen, wenn sie nacheinander auftreten, außer Zusammenhang; sie entwickeln sich eben eine aus der andern und [sind] durch einander bedingt. Man kann dieses immer und überall beobachten. Die einzelnen Anschauungsweisen bilden eben Stufen, deren jede folgende aus der vorhergehenden herauswächst. Diese nahe Verwandtschaft der Anschauungen lässt uns nun wohl vorläufig ahnen, dass sie doch alle etwas miteinander gemein haben könnten, welches eben nur im Laufe der Zeiten modifiziert wird. Es könnte also wohl sein, dass der Kern unwandelbar sei, dass derselbe aber nur verschiedene Gestalten annehme, welche bedingt sind durch den engeren oder weiteren Gesichtskreis jedes Einzeln[en] oder ganzer Völker, sodass, was sich verändert, zwar gültig sei für einen früheren Gesichtskreis, doch nicht mehr für einen späteren. In der Tat zeigt die Erfahrung, dass unsere Annahme eine durchaus erlaubte sei. Dies ist die eine Seite der Verwandtschaft der Anschauungen verschiedener Zeiten, Menschen und ganzer Völker. Wir gehen zur Darlegung einer zweiten.

V.

Eine Anschauung ist eine solche nur insoferne, als sie einer Person zukommt, d.h., insoferne sie von derselben gebildet wird. Person ist nun etwas ganz bestimmtes, was kein anderes sein kann und deren Bestimmtheit eben darinnen besteht, dass sie auf eine gewisse Weise ihre Anschauungen bildet. Sie kann sie nicht heute so, morgen so, nicht bei dieser Gruppe von Wahrnehmungen so, bei jener so bilden, sondern sie muss sie in einer ihr eigentümlichen Weise bilden, und dadurch bekommen sie einen ganz bestimmten Charakter, sie sind eben Anschauungen der Person und deren Bildungsgesetzen unterworfen. Was sie durch diese Gesetze werden, das sind sie als Anschauungen, und etwas anderes können sie nicht sein. Diese Bildungsgesetze drücken ihnen also den Stempel auf, sie machen sie erst zu dem, was sie sind, und insoferne sind und müssen sie auch verwandt sein. Sie sind verwandt, weil sie auf demselben Wege entstanden sind. Diesen Weg, auf dem alle Anschauungen entstanden sind und noch entstehen, zu erforschen ist nun das Geschäft der Wissenschaftslehre. Es ist also von vornherein klar, dass die Wissenschaftslehre ihren Ausgang von der Person zu nehmen haben wird. Doch wir wollen die Sache noch von einer anderen Seite beleuchten, um uns über die Quelle der Wissenschaftslehre Aufschluss zu verschaffen.

VI.

Erfahrung kann die Quelle nicht sein. Denn man kann durch Erfahrung doch nicht bestimmen, welche Überzeugungskraft für uns die Erfahrung hat. Es reichen überhaupt alle Mittel, welche die einzelnen Wissenschaften anwenden, nicht hin, um in der Wissenschaftslehre das Geringste auszumachen. In ihr soll ja erst die Gültigkeit der einzelnen Wissenschaften nachgewiesen werden, und man darf doch nicht dasjenige, was man bezweifelt, zum Behufe des Herauskommens aus dem Zweifel verwenden. Die Wissenschaftslehre muss somit eine wesentlich andere Quelle als alle anderen Wissenschaften haben. Wollen wir dieser Quelle auf die Spur kommen, so müssen wir uns fragen, was denn zum Zustandekommen einer Erkenntnis eigentlich gehört.

Dazu gehört: 1. Offenbar ein zu erkennender Gegenstand; davon können wir aber, wie wir schon gesehen haben, nicht ausgehen. 2. Der Akt des Erkennens selbst. Da es sich aber darum handelt, eben zu untersuchen, welches die Grundlagen der Gültigkeit von Wahrheiten sind, so können wir vom Akt der Erkenntnis nicht ausgehen und es bleibt uns daher:

3. nur noch: der Erkennende. In diesem müssen wir die Grundlagen der Erkenntnisse, insoferne sie als gewiss angesehen werden sollen, suchen. Die Quelle der Gewissheit und somit auch der Wissenschaftslehre ist die erkennende Person.

Mit diesen Worten ist der Standpunkt, der hier eingenommen wird, gekennzeichnet. Nicht positive Wahrheiten in dem Sinne, wie es die einzelnen Wissenschaften machen, abzuhandeln, betrachten wir als unsere Aufgabe, sondern zu zeigen, wie solche Wahrheiten möglich sind, wie sie entstehen können und welche Bedeutung ihnen zukommt.

Die meisten philosophischen Systeme haben den Fehler an sich, dass sie Wahrheiten abzuleiten unternehmen, ehe sie noch untersuchen, wie Wahrheit selber entsteht, so wie sie es unternehmen, festzustellen, was gut oder schön ist, bevor sie die Frage sich aufwerfen, wie ist ein Gutes, ein Schönes notwendig. Die Wissenschaftslehre kümmert sich nicht nach dem Was der Erkenntnisse, sie handelt nur von dem Wie derselben. Alle einzelnen Wissenschaften außer der Wissenschaftslehre haben das Eigentümliche an sich, dass sie nur entstehen können, wenn der Erkennende scheinbar aus sich herausgeht, wenn er gegenüber den Objekten scheinbar verschwindet; für die Wissenschaftslehre dagegen ist charakteristisch, dass der Erkennende nicht aus sich herausgeht. Wir sehen also, dass in der Mannigfaltigkeit der Anschauungen das eigene Ich der erkennenden Persönlichkeit einen ruhigen Pol bildet, von dem wir zunächst auszugehen haben.

I. Kapitel.

VII. Die Lehre von der Person oder dem «Ich».—
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Unser Streben muss zunächst dahin gehen, das Wesen dieses Ich zu begreifen. Der Mensch sagt von sich: Ich denke, ich begreife, ich schaue an, ich fühle, ich will u[nd] s[o] f[ort]; er bezieht sich bei alledem auf einen gewissen Punkt, den er sein «Ich» nennt. Dieses Ich ist immer ein und ebendasselbe, so oft es von sich behauptet: ich denke, ich handle etc. Wir können gar nicht einmal annehmen, dass in dem Ich eine Spaltung eintritt, wenn das Ich ein Ich bleiben soll. Angenommen nämlich, das Ich, welches denkt, sei ein anderes als jenes, welches will, so müssen wir uns die Sache folgenderweise vorstellen: Angenommen das erste Ich, welches denkt, sei A, seine Handlung a, das zweite Ich, welches handelt, sei 2, seine Handlung sei b. Soll für A [die Handlung] b überhaupt eine Bedeutung haben, so muss es auch für A etwas sein, d.h., es muss eingehen in die Bildungsgesetze von A z.B. in der Weise £; und soll a etwas für B sein, so muss es in dessen Bildungsgesetze eintreten, etwa in der Weise a. Wir können nun den ganzen Vorgang durch folgendes Schema versinnlichen.

Wir sehen, dass also für das eine Ich A, welches von B verschieden sein soll, die Handlungen desB nur dann eine Bedeutung haben, wenn [sie] zu seinen Handlungen werden. Nennen wir das Ich, von dem hier die Rede ist, das reine Ich, so kommen wir zu dem Satze: Das reine Ich ist ein Unikum. Man halte dieses Ich wohl auseinander mit dem empirischen Ich, von dem wir noch werden zu sprechen haben. Was hier gemeint ist, ist die qualitative und numerische Identität des Ich mit sich selbst, abgesehen von allen Zeitverhältnissen, an welche natürlich hier gar nicht zu denken ist. Zweiheit des Ich würde es z.B. sein, wenn ich die Geschichte der alten Welt nach ganz andern Gesetzen zu meinen Erkenntnissen machen würde, als jene der mittleren und neueren Zeit. Dies kann eben nicht sein, sondern es muss alles auf einen gemeinsamen Punkt, auf ein einheitliches Ich bezogen werden. Das Ich ist in aller Mannigfaltigkeit von Anschauungen, Erkenntnissen und so fort jener Brennpunkt, welchen zu ergreifen unmöglich ist, da er immer und immer nach rückwärts entschlüpft, wenn wir ihn ins Auge fassen wollen.

VIII.

Das hier gemeinte Ich ist wesentlich verschieden von dem empirischen oder psychologischen Ich. Dieses Letztere setzt das Erstere bereits voraus. Das psychologische Ich entsteht dadurch, dass ich alle meine Vorstellungen auf einen gemeinsamen Mittelpunkt beziehe, in dem sie sich durchkreuzen, und dieses Bezogensein der Vorstellungen auf einen gemeinsamen Mittelpunkt ist das psychologische Ich. Allein dem Bezogensein geht das Beziehen, der Tat das Tätigsein vorher und kann ohne dieses nicht stattfinden. Dieses psychologische Ich ist daher nicht mehr das ursprüngliche reine, sondern ein durch Reflexion entstandenes Ich, entstanden durch die Tätigkeit des reinen Ich. Das reine Ich ist weder, noch ist es irgendetwas im strengsten Sinne des Wortes. Sein ganzes ergreifbares Wesen ist gegeben durch sein Tätigsein, wir können nicht wissen, was es ist, sondern nur, was es tut. Wenn Fichte meinte, das reine Wesen des Ich sei das Setzen seiner selbst, so ist dieses sehr willkürlich gesagt, denn das Ich setzt nicht nur sich selbst, sondern es setzt auch noch anderes, wie Fichte selbst zugestehen müsste. In allen Fällen ist es aber immer tätig, sein ganzes Wesen besteht also in seiner Tätigkeit, was zum Ausdrucke gebracht werden kann in dem Satze: Das Ich ist tätig. Alles, was nicht tätig wäre wie das Ich, wäre kein Ich. Dass man vom Ich nicht mehr erkennen kann als dieses, geht aus Folgendem hervor. Was wir oben andeuteten, können wir hier deutlich aussprechen. Wenn das Ich erkennen will, so muss es ein Objekt in seine Tätigkeit des Erkennens aufnehmen; im obigen wird nun gefordert, dass es sich selbst als dieses Objekt aufnehme. Damit es sich erkennen kann, muss es um eine Stufe höhersteigen, um aber sich zu erkennen, müsste es um eine Stufe herabsteigen, was offenbar unmöglich ist. Nichts ist aber geeigneter, der für die ganze Sache wichtigsten Sache auf den Grund zu kommen, als gerade die obige Bemerkung. Es geht nämlich daraus mit vollständiger Klarheit hervor, dass das Ich nichts anderes ist, als zu was es sich selber macht. Da wir gesehen haben, dass das Ich nichts ist, was erfahren oder erkannt werden könnte, so kann es nur dasjenige sein, zu dem es sich selber macht. Ohne dass es sich zu etwas macht, ist das Ich gar nichts, es ist so gut wie nicht vorhanden. Es ist ein Fehler mancher philosophischer Systeme, dass sie dieses Wesen des Ich nicht gehörig klargelegt haben. Dass sie vielmehr das Ich als irgendetwas anderes hingestellt haben, denn als Ich, dass sie ferner annehmen, dass Ich sei noch etwas anderes, als zu was es sich selber macht; mag nun dieses andere sein, was es will, nur ist es kein Ich. Soll das Ich ein wollendes sein, so muss es sich zu einem wollenden machen und so mit aller seiner Tätigkeit. Sein «Was» ist sein eigenes Produkt. Man könnte bildlich sagen, das Ich gibt sich selbst sein Gepräge. Fichte kam dem Gesagten sehr nahe, allein er meinte, ein ganz bestimmtes Was, ein bestimmtes Wesen des Ich angeben zu können und zu müssen, was weder notwendig noch möglich ist, sondern man kann, wie es hier geschieht, auf dieses Was ganz verzichten, nur das muss man feststellen, dass ein solches Was des Ich durch das Ich selbst hervorgebracht werden muss.

Um Fichtes Gedankengang anzugeben, kann man folgende bildliche Darstellung wählen: Es sei A das Ich, dieses ist tätig und setzt sich selbst =A, dies ist das Was, und die Handlung ist versinnlicht durch A=A; es sollte das Wesen des A eben im Setzen von A bestehen. Unseren Gedankengang kann man folgendermaßen bildlich darstellen:

Das Ich sei dargestellt durch A, es ist tätig in den Weisen α, β, γ, ... und bekommt dadurch immer einen ganz bestimmten Charakter a, b, c, ...; was den Gesamtcharakter A gibt. Wir behaupten nun; soll A sowie auch a, b, c usw. wirklich für das Ich eine Bedeutung haben, so muss sich das Ich selbst zu a, b, c, ... respektive A machen, ganz unentschieden, was a, b, c ..., A sei.

IX.

Es kann hier sehr leicht eine Verwechslung stattfinden, wenn man das philosophische Nachdenken nicht streng vom gemeinen unterscheidet. Der Philosoph sucht nur dessen sich bewusst zu werden, was sowohl er, wie der Nicht-Philosoph tut, sowie ja auch der Naturforscher nur das erklären will, was er und auch der Nicht-Naturforscher wahrnehmen. Nicht etwas anderes tut der Philosoph als der Nicht-Philosoph, sondern er hat nur Bewusstsein von dem, was beide tun, während dies der Letztere nicht hat. Aber es ist doch ein ganz wesentlicher Unterschied zwischen dem Naturforscher und dem Philosophen. Während nämlich der Erstere sich seiner Gegenstände nur mittelbar bemächtigen kann, nämlich, wie uns später vollständig klar werden wird, durch Aufnahme derselben in seine Tätigkeit, ist der Philosoph in der Lage, das zu behaupten, was er selber auch tut, und da seine Erkenntnisse nichts anderes sind als gemachte, d[as] ilst] vom Ich gemachte, sein Ich zugleich dasjenige ist, welches dieselben macht und nun sich nur bewusst wird, dass es dieselben macht, so kann er behaupten, dass das, was er sagt, so sein müsse, weil er derjenige ist, der es so macht, während der Naturforscher doch nur sagen kann, das, was er behauptet, erscheint ihm so, ist so in seine Tätigkeit aufgenommen. Daher kommt es, dass der Philosoph kritisch und dogmatisch zugleich sein kann. Man hat unter einem kritischen Verfahren dasjenige zu verstehen, welches bestimmt, wie etwas zu erkennen möglich ist. Unter einem dogmatischen Verfahren dasjenige, welches selbst Behauptungen aufstellt. Sowie wir das begriffen haben, erscheint uns Wissenschaftslehre als Kritizismus sofort als eine Unmöglichkeit. Denn um zu sagen, wie Erkenntnisse möglich seien, muss man selbst dogmatische Behauptungen aufstellen. Nun dürfen diese aber jener Untersuchung nicht vorangehen, doch ist sie aber ohne dieselben unmöglich. Wie die dogmatische Philosophie daran scheitert, dass man etwas behauptet, was man nicht behaupten darf, weil es vielleicht ganz unmöglich ist, dergleichen Sachen zu behaupten, scheitert kritische Philosophie daran, dass sie selbst dogmatisch sein muss. Eine reine kritische Philosophie ist daher eben so unmöglich wie eine reine dogmatische.

X.

Wenn also Philosophie weder kritisch noch dogmatisch sein kann, so ist nur noch eines möglich, wenn man nämlich nicht in den schon oben als völlig widersinnig nachgewiesenen Skeptizismus verfallen will: eine Philosophie, die kritisch und dogmatisch zugleich ist, und so ist es mit der Wissenschaftslehre wirklich; wir wollen untersuchen, wie dies sein kann. Indem die Wissenschaftslehre behauptet, das Ich ist nichts anderes, als zu was es sich selber macht, ist sie dogmatisch, d.i., eigentlich das Ich ist dogmatisch; indem sie behauptet, dass es eben nur das ist und nichts anderes sein kann als das, wozu es sich selber macht, ist sie kritisch. Sie ist, indem sie sich eines Prinzipes bemächtigt, welches sich selbst zu dem macht, was es sein kann, kritisch und dogmatisch zugleich, sie ist der einzige Mittelweg, der möglich ist. Die wahre Philosophie ist somit die Wissenschaftslehre, d.i. die kritisch dogmatische Philosophie.

II. Kapitel.

XI. Die Lehre vom «Nicht-Ich». —

Wir sahen bis nun, dass wir alles, was wir als zum Ich gehörig ansehen wollen, als dessen Tätigkeit zu bezeichnen haben. Aber die Tätigkeit als solche ist ganz leer und inhaltslos, sie muss erst ein bestimmtes Etwas in sich aufnehmen. Der reine Charakter des Ich wäre der der Tätigkeit, allein dieser tritt nur in einzelnen Tätigkeiten zutage. Allerdings wäre ein Tun, das nichts täte, «reiner Akt», «bloßes Vermögen», «tote Kraft», ein Tun außer dem Tun, tatenlose Tat; keineswegs trifft dieser Tadel auch das in den empirischen Tätigkeiten erscheinende, vom Ich ausgehende Tätigsein. Sowie aber die Tätigkeit des Ich zutage tritt, scheint alsogleich ein fremdes Element, ein Element, welches dem Ich vollständig fremd und entgegengesetzt ist, in dasselbe einzutreten. Es fragt sich nun: wie kann ein solches fremdes Element in das Ich eintreten? Es erscheint dies völlig unbegreiflich und unseren obigen Erörterungen ganz entgegengesetzt. Denn tritt etwas Fremdes ein, so ist das Ich nicht mehr durch sich selbst, was es ist, sondern durch ein anderes. Wir wollen uns dieses Verhältnis einmal beim Vorstellen im engeren Sinne klarmachen. Zu jedem Vorstellen gehört ein Doppeltes, ein erkennendes Subjekt und ein zu erkennendes Objekt. Das erste ist das tätige, das zweite das leidende. Indem das eine vorstellt, wird das andere vorgestellt. Dass ein Objekt vorgestellt wird, ist Sache des Subjektes, dass ein Objekt vorgestellt wird, ist Sache des Objektes. Bin ich der Vorstellende und stelle ich eine Rose vor, so ist die Vorstellung der Rose mein Erzeugnis, die Vorstellung der Rose dagegen das Erzeugnis der Rose.

Wir wollen noch ein anderes Beispiel wählen. Indem ich sage: ich fühle, bin ich tätig, aber ich muss etwas Bestimmtes fühlen, ich muss ein Objekt meines Gefühles haben. Dieses Objekt kann mir niemals durch das bloße «Ich» gegeben sein. Es entsteht hier überall wieder die Frage: Wie kann etwas ganz Fremdartiges in die Tätigkeit des Ich eintreten.

Hier kann nur das Ich selbst entscheiden, wie abzuhelfen ist, und da ist es denn alsogleich klar, dass es unmöglich ist, dass ohne Zutun des Ich ein fremdes Element in dasselbe eintrete. Es muss also durch das Ich eintreten, es muss umgewandelt werden von dem Ich zu seinem eigensten Wesen, damit das Ich bleiben könne, zu was es sich selbst macht. Dies geschieht in dem Bestimmen. In der Bestimmung sind nun diese zwei einander ganz entgegengesetzten Elemente vereinigt. Hier muss nun genau unterschieden werden: 1. Die Handlung des Bestimmens, 2. Die bestimmenden Glieder. Der bestimmenden Glieder sind jedesmal zwei: ein «Ich» und ein «Nicht-Ich». Das, welches tätig ist, ist immer das Ich. Wir müssen hier vor allem zweierlei unterscheiden. Dies wird wohl am besten durch ein Schema deutlich gemacht.

Nehmen wir an, das Bestimmende sei das Ich, als tätiges Bestimmendes. Das aufgenommene fremde Objekt sei A; das A ist also ein Nicht-Ich, es ist entstanden durch Bestimmung, und zwar durch Bestimmung seitens des Ich, insoferne es durch die Tätigkeit desselben, und zwar in seiner ganzen Ausdehnung A entstanden, das ist bestimmt ist, durch Bestimmung seitens eines anderen als das Ich und abgesehen vom Ich, insoferne es durch die Tätigkeit des Ich gerade A geworden ist. Wir wollen, um Worte zu haben, die erste Art der Bestimmung die tätige, die zweite die leidende nennen. In der Tat sind beide Arten der Bestimmung wesentlich voneinander verschieden und dürfen nicht miteinander verwechselt werden.

Es wurde oben von einem andern gesprochen, durch welches das Ich sich solle bestimmen, und das bedarf noch einer Erörterung.
2. Schillers Entwicklung
Manuskript, undatiert, um 1879-1883
[Kapitel I-VIII fehlen]

IX.

Man sieht hieraus wohl klar, was den Dichter anzog und vornehmlich beschäftigte.

Als er sich 1777 an seine Räuber machte, mochten es daher wohl folgende Faktoren gewesen sein, die auf ihn einwirkten. 1. Einer entarteten Zeit - die Idee von etwas Besserem, von Freiheit und natürlicher Moralität vorzuhalten, gab dem Stücke den Inhalt. 2. Seine Leiden, die er von der Gesellschaft auszustehen hatte, gaben dem Stücke den Charakter des Energischen. 3. Seine Lektüre führte ihn darauf, alles mit einem gewissen Titanismus auszustatten. Denn gerade die Werke der Sturm und Drang-Periode sind gekennzeichnet durch jenen letzten Charakterzug, durch jenen Titanismus, der sich in Flüchen und Verwünschungen kundgibt. 4. Endlich wirkte noch etwas auf den Charakter seiner Erstlingswerke ein. Das war sein medizinisches Studium. — Man ist zwar gewiss, dass Schiller in der Rechtswissenschaft nie etwas geleistet hat, dehnt man diese Behauptungen aber auch auf seine medizinischen Studien aus, so tut man damit Schillern sehr Unrecht; er hatte Medizin sogar sehr fleißig studiert, ja er nahm sich [Manuskript beschädigt] mal fest vor 2 Jahre hindurch nichts als Medizin zu studieren, und der Poesie während dieser Zeit völlig zu entsagen.

Wüssten wir auch das nicht, so zeigt sich das Streben, das Schiller auch in Bezug auf Medizin äußerte, schon in seinem Aufsatz, den er bei seiner Entlassung aus der Karlsschule 1780 verteidigte: «Über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen». — Dieser Aufsatz war schon von Schiller ein Jahr früher unter dem Titel «Philosophie der Physiologie» abgefasst worden, war aber dazumal von [einem] seiner Vorgesetzten ungünstig beurteilt worden; doch musste aber derselbe zum Schlusse durch die Worte «Übrigens gibt die feurige Ausführung eines ganz neuen Plans untrügliche Beweise von des Verfassers guten und auffallenden Seelenkräften, und sein alles durchsuchender Geist verspricht nach geendeten jugendlichen Gährungen einen wirklich unternehmenden [nützlichen] Gelehrten.» sein Talent zugeben. Der Herzog dachte, um eben den letzt ausgesprochenen Zweck zu erreichen, sei es wohl gut, wenn Schiller noch ein Jahr in der Karlsschule verbleiben würde. —
Nach dieser etwas längeren Exkursion wurde zur

[bricht ab, fehlender Manuskriptteil]

Sturmgeheul deine Namen Verworfener.»)

Ein fieberhafter Drang gerade dasjenige auszumalen, was das Schönheitsgefühl dem Blick zu entziehen strebt. Noch auffallender aber ist die unvollkommene Herrschaft über den Ausdruck; fast überall wo der Dichter den Gedanken sinnlich vors Auge zu stellen [versucht], verfällt er in Schwulst; seine Sinnlichkeit wird durch Grübelei, sein Gedanke durch medizinische Vorstellungen verwirrt.

Es ist eine bekannte Tatsache, dass der Zerstörungstrieb, das Missbehagen im poetischen Gefühl, lange vor dem Einverständnisse mit der Welt eintritt. Und so geht denn auch unser junger Dichter überall zuerst auf Vernichtung aus.

In einem der frühesten poetischen Versuche, noch aus dem Jahre 1775, heißt es:
Schlüpfen wir kaum erst aus unsrer Tonne

In dies große weite Narrenhaus

Grüßen wir schon mit Geheul die Sonne,

Alles Elend fühlen wir voraus.

Sein erstes gedrucktes Gedicht stammt aus dem Jahre 1776. Es ist eine schöne Darstellung schöner Gedanken, aber wohin führen uns diese, sie führen uns zu jenem Augenblick, wo keine Zeit mehr ist, wo kein Ding mehr ist.

1777 machte es Schiller seinem geliebten Schubart, der im ewigen Juden mit den Eroberern gezankt hatte, nach, und arbeitete diese ebenfalls herunter, worüber Schubart nicht wenig entzückt war.

Die Hölle musste ihren Triumphgesang haben, da konnte Schiller den Teufeln Flüche und gräuliche Worte in den Mund legen, worinnen er ja so kräftig war. Auch die despotischen Monarchen wurden ordentlich heruntergemacht.

Aber bald sollte auch diesem Zerstörungstrieb etwas anderes folgen, in der bloßen Zerstörungskunst zeigt sich ja niemals ein großes Dichtergenie. Es folgt die Poesie der Liebe. Keiner individuellen Liebe zu irgendeiner Person, sondern eines philosophischen Prinzipes, das er aber Liebe nannte. Ein Prinzip, welches das Weltall eben zusammenhält, Welten mit Welten, Hoffnung mit Verzweiflung, auch Tugend und Laster.
Mit der Liebe Flügel eilt die Zukunft

In die Arme der Vergangenheit,

Lange sucht der fliehende Saturnus

Seine Braut - die Ewigkeit.

Im Aufsatze «Über naive und sentimentalische Dichtung» suchte er sich über die theoretische Darstellung theoretisch aufzuklären. Die Idee, die darinnen ausgesprochen ist, ist folgende. Der Dichter stellt entweder die unmittelbar um ihn liegende Natur dar, dann ist er ein naiver, oder er stellt den Gegensatz zwischen Natur und Idee dar, dann ist er ein sentimentalischer Dichter. Interessiert er sich mehr für die Natur, so ist er Satiriker, und zwar entweder pathetisch satirisch, wenn [er] straft, wenn er ernsthaft ist; [oder] ist er heiter, mehr im Gebiete des Verstandes als des Willens, so ist er scherzender Satiriker. Interessiert sich der Dichter mehr für das Ideal, so ist seine Dichtung elegisch. Trauert er um das Ideal, [ist er] elegisch im eigentliche Sinne, freut er sich über das Ideal, so ist er idyllischer Dichter. Dem geht eine philosophische Betrachtung über das Naive voraus.

Zum Naiven wird erfordert, dass die Natur über die Kunst den Sieg davontrage, es geschehe nun wider Wissen und Willen der Person, oder mit völligem Bewusstsein derselben. In dem ersten Fall ist es das Naive der Überraschung und belustigt; im zweiten Fall ist es das Naive der Gesinnung und rührt.

In einem Aufsatze «Über den moralischen Nutzen ästhetischer Sitten» sucht er sich zu entschuldigen, für die frühern, uns zu stark ausgesprochne Idee gegen ästhetische Sitten «in dem der Geschmack, wenn er auch nicht der echten Moralität, so doch der Legalität unseres Betragens förderlich ist» - und diese sind [notwendig] zur Festigung der gesellschaftlichen Stände. —

In der Abhandlung über das Erhabene deutet er an, wie der Mensch sich in der sinnlichen Welt zu verhalten habe, ohne darum mit seiner Moralität in Zwiespalt kommen zu müssen. —

XXVIII.

Zu Beginn dieser Epoche war Schiller auch auf das Studium der Antike geführt worden, ja er wollte sogar in früheren Jahren noch Griechisch lernen, um die Kunst dieses Naturvolkes an der Quelle genießen zu können, aber Körner brachte ihn davon ab. - Die Frucht dieser Arbeiten sind Übersetzungen - und zwar aus dem 2. und 4. Buch der Aeneide [und] Iphigenie in Aulis.

Aus dieser Zeit kommen aber auch die Künstler, wo die in seinen ästhetischen Schriften ausgesprochenen Gedanken ein poetisches Kleid bekommen haben. — 1793 war Schiller nach seiner Heimat gegangen, wo er mehrere Monate verweilte.

Er machte Bekanntschaft mit Cotta und verabredete mit ihm über die Zeitschrift die Horen - die Horen waren es nun, die Gelegenheit gaben zum eisernen Bündnis mit Goethe. Auch Humboldt hatte sich eng an Schiller angeschlossen, ja dieser war eigens deswegen mit seiner Frau nach Jena zugezogen.

Was Schiller in seinen ästhetischen Studien gesucht, das hat er in ihnen gefunden, nämlich, wo die Brücke liege zwischen der Ideenwelt und der Wirklichkeit, in der Poesie. Und zu dieser beschloss er dann nun wieder zurückzukehren. —

Der Verkehr mit Goethe wirkte auch dazu vieles bei und schon 1795 schreibt Schiller an Goethe, «der Dichter ist der einzig wahre Mensch, und der beste Philosoph ist nur eine Karikatur gegen ihn». - Er sah den Wilhelm Meister vor seinen Augen entstehen, es folgte die entschiedene Rückkehr zur Poesie. Als er 1796 den Wallenstein begann, wurde ihm die Herausgabe der Horen lästig, er gab sie 1797 auf. Aber er hatte sich schon 1795 mit der Herausgabe eines «Musenalmanachs» befasst und war zu diesem Zwecke mit den bedeutendsten Dichtern in Verbindung getreten. Schiller besorgte 5 Jahrgänge davon, allein als er den Wallenstein 1799 vollendet hatte, gab er auch dieses auf, er sah darinnen nur eine störende Nebenbeschäftigung. Im Musenalmanach erschienen die Xenien der beiden Dichter, außerdem Schillers Balladen, mit denen er 1797 die Welt überraschte. 1799 hatte Schiller, um Goethe und dem Theater näher zu sein, seinen Wohnsitz nach Weimar verlegt. 1802 wurde er auf Veranlassung des Herzogs vom Kaiser geadelt.

Betrachten wir Schillers kleinere Dichtungen aus der letzten Periode.

Dieselben wurden eröffnet durch das Reich der Schatten. Damit war der Anfang gemacht zu einer großen Reihe von Gedichten, welche man philosophische Gedichte genannt hat. Es sind in diesen Dichtungen auch seine philosophischen Forschungen niedergelegt.

Aber auch seine historischen Forschungen hat er niedergelegt in einer Reihe von Gedichten, welche die kultur-historischen genannt werden.

Zu den Letzteren gehört z.B. der Spaziergang. Hier gelingt es dem Dichter, es geschickt zu verbergen, dass er von der Idee ausgeht. Und wir sehen wirklich eine ganze Reihe herrlicher Landschaftsgemälde vor uns. Zugleich haben wir aber auch den Gang der Menschheit durchwandert, [der] anfangs mit der Natur im einigen Bunde, dann durch eine falsche Kultur entwürdigt, durch eine Revolution ihre Rechte wiederherstellt.

Hierher gehört das Gedicht der vier Weltalter, von dort sich einige andere von Schillers kleineren Dichtungen recht schön anschließen. Das 3. Zeitalter führt uns in das kunstgebildete Hellas, wovon auch die Götter Griechenlands handeln. Gerade so schließen sich an das Eleusische Fest nur die Johanniter. —

3. Goethes Farbenlehre
Manuskript, undatiert, um 1879-1883
[Anfang fehlt] die Farbensäume. Wer der Ansicht ist, dass Goethe diesen Einwand nicht verstand oder prüfte, der beachte, was er [in der] Geschichte der Farbenlehre, Konfession des Verfassers, Hempel Band ... S. 416ff. sagt, und er wird von seinem Irrtume geheilt sein. Goethe prüfte ihn sehr wohl, aber er fand ihn ungenügend. Wenn nach dem Austritte aus dem Prisma die Divergenz der Lichtstrahlen, das Auseinandertreten Ursache der Farbenerscheinung wäre, so kann doch vor dem Eintritte nur das Parallel-Laufen derselben der Grund ihrer Vereinigung zu Weiß sein. Nun gestatte man die Frage, ob denn diese Divergenz nicht bei einer weiter ausgedehnten Lichtquelle gerade so vorhanden ist, wie bei einer minder ausgedehnten. Was sollte der Grund zur Vermischung der verschieden gefärbten Lichtstrahlen sein, wenn die einzige Bedingung ihres Auftretens, die Divergenz, aufrechterhalten bleibt. Es geht einmal nicht anders: Wenn Divergenz die Ursache der Farbenerscheinung wäre, so könnte diese nicht verschwinden, trotzdem die Divergenz nicht aufgehoben wird. Es ist keine Frage, dass für denjenigen, welcher in der Newtonischen Lehre befangen ist, für jenen, der nicht einzusehen vermag, dass Goethes Anschauungen über die Farbenlehre noch ganz andern Nutzen als die Auslegung dieses Versuchs hat, derselbe immer einen gewichtigen Einwand bilden wird. Es sind auch diejenigen Gründe, die hier gegen Goethe geltend gemacht werden, noch die plausibelsten. Es ist übrigens zu bemerken, dass bei Newton, welcher sich die Farben stofflich, ihre Vereinigung zu Weiß also als chemische Verbindung dachte, etwa noch einen Schein von Recht für sich hatte. Denn es könnte ja wohl die Vereinigung hinter dem Prisma bei dem Zusammenkommen der Lichtstoffe wieder geschehen. Eine positive Ursache ist dazu wohl nicht vorhanden, aber man könnte sich die chemische Verwandtschaft der Stoffe ja so groß vorstellen, dass die bloße Berührung zu ihrer Verbindung genügt.

Wie aber die moderne mechanische Auffassung, welche das Licht als sich fortpflanzende Schwingungen ansieht, sich diese Vereinigung sowohl vor wie hinter dem Prisma denkt, ist schlechterdings nicht einzusehen. Auch ist in gar keinem Werke, welches diesen Gegenstand behandelt - und der Verfasser dieses Aufsatzes getraut sich zu behaupten, dass er jeden Einwand, der diesen Punkt betrifft, in jedem einzelnen Falle widerlegen wird - eine Erklärung dieser Vereinigung auch nur versucht worden. [Am Rand in Bleistift:] Reihe der Urphänomene.

Goethe hatte also mit Recht die bisherige Erklärung [bricht ab]

4. Kants philosophische Entwicklung
Manuskript, undatiert, um 1879-1883
Suchen die empirischen Wissenschaften den Zusammenhang in der Welt der gegebenen Objekte zu ergründen und klarzulegen, die Verhältnisse der einzelnen erfahrungsmäßigen Erscheinungen untereinander zu erklären, so geht die Philosophie darauf aus, das Gegebene in seiner Ganzheit selber zu erklären, zu zeigen, wie das Endliche, Beschränkte zusammenhängt mit dem Unendlichen, Unbeschränkten. Dem empirischen Forscher ist die Welt der Erscheinungen ein Fundament, auf dem er sich fest stehend dünkt, über welches weiter zu fragen, er nicht unternimmt; der Philosoph, erblickend die Bedingtheit dieses Fundamentes, hebt es aus seinen Angeln, um es wieder neu aufzubauen und hervorgehen zu lassen aus dem allein feststehenden Unbedingten, Absoluten. Was der menschliche Geist in einer früheren Periode unbewusst schaffte, wird in einer späteren zu seinem Objekte. Das Innere wird ihm ein Äußeres und als solches wird es aufgenommen und mit neuem Leben begabt. Immer, wenn das Alte als Objekt gefasst und ihm neuer Atem eingehaucht wird, dann hat der menschliche Geist eine neue Stufe erstiegen.

Wenn Geister erwachen, denen alte Anschauungen Stoff werden, den sie in neue Formen gießen, ist eine neue Epoche in der Geschichte der Menschheit eingetreten. Je länger sich Anschauungen fortpflanzen, ohne dass ihnen frischer Lebenssaft zugeführt wird, desto steifer werden sie; sie scheinen zu leben, sind aber tot. So war es am Beginne des vorigen Jahrhunderts mit der deutschen Bildung in allen ihren Zweigen bestellt. Da trat dann aber auch die Zeit ein, in der ein neuer Sonnenstrahl die erstarrte Welt aufwärmte und überall keimte neues Leben. Der Welt des Schönen erstand ein Lessing, Herder, Goethe, Schiller; der Philosophie ein Kant.

1746 durch den Tod seines Vaters der nötigen Mittel zum weiteren Universitäts Studium beraubt, [musste] er die Universität verlassen, er schied von derselben, indem er zugleich eine seinen Scharfsinn schon ankündigende Abhandlung «Über die wahre Schätzung der lebendigen Kräfte der Natur» veröffentlichte.

Durch den geistvollen [unlesbares Wort] Martin Knutzen mit Newton bekannt gemacht, waren die Studien über diesen großen Mann die nähere Veranlassung zur angeführten Schrift. Nun wurde er Hauslehrer und verblieb in dieser Stellung neun Jahre, bis er ausreichende materielle Mittel hatte, um seine Laufbahn als akademischer Lehrer antreten zu können. 1755 erwarb er sich mit einer Abhandlung «Eine neue Beleuchtung der ersten Prinzipien aller metaphysischer Erkenntnis» den Grad eines Magisters und zugleich begann er als Privatdozent seine segensreiche akademische Wirksamkeit.

In genannter Abhandlung tritt er uns nun schon vollständig als Philosoph entgegen. Zwar noch ausgehend von der Leibniz-Wolffischen Richtung steht er doch schon ganz selbstständig da, erklärt den ontologischen Beweis vom Dasein Gottes für erschlichen, zeigt die Unmöglichkeit der Annahme, dass ein einfaches Wesen den Grund seiner Veränderung in sich selbst haben könne.

1762 beweist er, dass die 4 syllogistischen Figuren [zwei unlesbare Wörter] der damaligen Philosophie nur falsche Spitzfindigkeit sind.

1763 versucht er die negativen Größen in die Weltweisheit einzuführen.

1764 zeigt er, dass er mit der Ansicht, dass die Philosophie die mathematische Methode nicht nachahmen darf, wenn sie mehr sein will als ein totes Gerippe der regsamen und lebendigen Weltansicht, die der Wirklichkeit entspricht [, der Welt gerechter wird].

1766 in den «Träumen eines Geistersehers» ist ihm die alte Metaphysik nichts als eine Schwärmerei, die er gleichstellt mit den Träumereien des [damals] weithin bekannten Swedenborg.

1768 bricht er auch mit der Leibniz’schen Annahme, dass der Raum nichts sei, als das Verhältnis des Nebeneinander der Dinge, er schreibt ihm eine selbstständige und ursprüngliche Bedeutung zu.

So war denn das baufällige Haus der alten Metaphysik Stück für Stück abgetragen worden, David Humes skeptische Untersuchungen hatten einen tiefen Eindruck zurückgelassen.

Nicht so schnell wie in seinem Innern seine philosophischen Anschauungen rückte er in seiner äußeren Laufbahn vorwärts. Er musste 15 Jahre Privatdozent bleiben. Seine Umstände waren keine glänzenden; das beweist, dass der einzige Rock einmal schon so abgetragen war, dass seine Freunde ihm einen neuen gekauft hätten, wäre er damit einverstanden gewesen. Er war schon seit 1756 für eine ordentliche Professur vorgeschlagen. Doch der damalige siebenjährige Krieg war seinen Bestrebungen hinderlich. Erst 1762 ward ihm eine ordentliche Professur der Dichtkunst angetragen.

Wer mit kantischen Geistesprodukten nur ein Geringes sich zu tun gemacht hat, wird wohl kaum erstaunen, wenn er hört, dass der Philosoph eine Stelle ausschlug, in der er die Obliegenheit gehabt hätte, alle möglichen Tageserscheinungen auf dem Gebiete der Dichtung zu [unleserliches Wort], Gelegenheitsgedichte zu machen und dergleichen. Er ward für eine nächste in Erledigung kommende Stelle vorgeschlagen. Und so wurde er dann 1766 [als] Unterbibliothekar in das Königliche Schloss geholt mit dem jährlichen Gehalte von - 62 Talern.

Mittlerweile hatte aber auch schon im übrigen Deutschland seine Aussaat hie und da fruchtbarere Erde gefunden, er wurde im November 1769 nach Erlangen und im Januar 1770 nach Jena berufen. Schon entschlossen der letzteren Berufung zu folgen, eröffnet sich ihm im März 1770 die Pforte zu dem so lange ersehnten Berufe eines ordentlichen Professors auch in seiner Vaterstadt Königsberg; er wird ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik.

Da tritt er dann im August 1770 mit der Abhandlung «Über die Prinzipien der sinnlichen und der Verstandeswelt» [hervor] und hierinnen ist dann bereits die Wandlung vollzogen, mit der alten dogmatischen Philosophie ward abgeschlossen und der Grund zur kritischen gelegt. Hier ist es schon klar ausgesprochen, dass die Bedingungen, unter denen uns Dinge erscheinen können, nicht zugleich Bedingungen der Möglichkeit der Dinge an sich selbst abgeben können. Und nun legt er Hand an das berühmteste aller philosophischen Werke, jenes Werk, durch das er sich unsterblich gemacht hat, an die «Kritik der reinen Vernunft».

Im Februar 1772 schreibt er an Herz in Berlin, jenem Manne, der bei der Verteidigung der vorhin erwähnten Abhandlung geantwortet hat, er hoffe, in drei Monaten mit seinem Werke zu Ende zu sein.

Im Nov. 1776 denkt er, zu Ostern noch nicht fertig zu sein, er glaubt, den ganzen Sommer noch arbeiten zu müssen; die systematische Ausarbeitung bietet ungeheure Schwierigkeiten.

Im Aug. 1777 hofft er, im Winter fertig zu werden, und im August des folgenden Jahres spricht er von einem Handbuche der Metaphysik, das von ihm demnächst erscheinen soll, doch erst 1781 erschien das Werk unter dem Titel «Kritik der reinen Vernunft».

Damit ward nicht eine Kritik der Bücher und Systeme, sondern [die] des Vernunftvermögens überhaupt, in Ansehung aller Erkenntnisse, zu denen sie, unabhängig von aller Erfahrung, streben mag, mithin die Entscheidung der Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer Metaphysik überhaupt und die Bestimmung sowohl der Quellen, als des Umfanges und der Grenzen derselben, alles aus Prinzipien gegeben. Der wurmstichige Dogmatismus samt dem zerstörungskräftigen Skeptizismus ward über Bord geworfen, das bloße Herumtappen unter bloßen Begriffen aufgegeben, die ganze Weltanschauung auf andere Füße gestellt. Bis dahin hatte man angenommen, alle unsere Erkenntnis müsse sich nach den Gegenständen richten; aber alle Versuche, über sie a priori etwas durch Begriffe auszumachen, wodurch unsere Erkenntnis erweitert würde, gingen unter dieser Voraussetzung zunichte.

Kant versuchte es daher einmal, ob wir nicht in den Aufgaben der Metaphysik damit besser fortkommen, dass wir annehmen, die Gegenstände müssen sich nach unserer Erkenntnis richten, welches [so] schon besser mit der verlangten Möglichkeit [einer] Erkenntnis derselben a priori zusammenstimmt, die über Gegenstände, ehe sie uns gegeben werden, etwas festsetzen soll. Es ist hiermit ebenso, als mit den ersten Gedanken des Kopernikus bewandt, der, [nachdem es mit der Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, wenn er annahm, das ganze Sternheer drehe sich um den Zuschauer, versuchte, ob es nicht besser gelingen möchte, wenn er den Zuschauer sich drehen, und dagegen die Sterne in Ruhe ließ. In der Metaphysik kann man nun, was die Anschauung der Gegenstände betrifft, es auf ähnliche Weise versuchen. Wenn die Anschauung sich nach der Beschaffenheit der Gegenstände richten müsste, so sehe ich nicht ein, wie man a priori von ihr etwas wissen könne; richtet sich aber der Gegenstand (als Objekt der Sinne) nach der Beschaffenheit unseres Anschauungsvermögens, so kann ich mir diese Möglichkeit ganz wohl vorstellen.]

[bricht ab]

5. Zur Kritik der reinen Vernunft

Von der Möglichkeit der Erfahrung.
Memos 5509-5510, undatiert, ca. 1879-1883
Erfahrung entsteht nur durch das Anschauen und Erkennen (d.h. in gültigen Urteilen denken - durch Begreifen -) des Gegebenen.

Alles, was überhaupt je Objekt meines Denkens werden soll, kann es dies nur insofern, als es diejenigen Formen annimmt, unter denen überhaupt ein Denken möglich ist. Was also nicht fähig wäre, die Formen meines Denkens anzunehmen, könnte überhaupt nicht Objekt meiner Erfahrung werden. Es muss daher alles, was je Erfahrung werden soll, den Formen meines Denkens gemäß sein.

Diese Formen sind demnach die Bedingungen für alle mögliche Erfahrung.

Ein Gegenstand kann nicht einfach als seiend gedacht werden, sondern er muss auf eine bestimmte Art sein; das Seiende überhaupt ist Substanz, die Art, wie es ist, ist sein Akzidenz. Obwohl beide in Wirklichkeit streng identisch, streng eins und dasselbe sind, vollbringt das Denken hier eine Trennung und betrachtet das Ding insoferne es ist und auch insoferne es irgendwie ist und sagt dann, das, was ist, kann nicht vergehen oder entstehen, es wechseln nur seine Akzidenzen. Dies ist, wenn nur nicht dabei an ein beharrliches Ding an sich gedacht wird, ganz recht, denn wenn ein Gegenstand aufhört, auf eine bestimmte Art zu existieren, und anfängt, auf eine andere Weise zu existieren, so habe ich ihm früher das Sein beigelegt und jetzt auch; es ist also immer seiend, d.h., es beharrt in seinem Sein. Zu sagen, das Seiende vergeht, ist ungereimt und gerade deshalb unmöglich, weil es ungereimt ist, denn d.h. ja, das Seiende soll zu einer Zeit nicht sein, was ungefähr so viel heiße, als das Schöne soll zu einer Zeit hässlich sein.

[fehlender Manuskriptteil]

das Ich ist absolut seiner Form nach, daher kann auch nicht nach einer Befugnis die oben aufgezählten Formen zu gebrauchen gefragt werden, es ist eben schlechthin dazu befähigt.

Insoferne es aber die Formen anwendet, ist es absolute Identität mit sich selbst und alles andere ist erst durch das absolute Ich, also auch das vorgestellte Ich.

Eine echte Wissenschaftslehre, die ja eine Wissenschaft vom Streben zur Wahrheit sein soll, hat vom absoluten Ich auszugehen und anzuknüpfen an den Satz: Das absoIute Ich setzt (d.h. macht zu einem Seienden) ein vorgestelltes Ich (relativ mit sich übereinstimmendes) und ein vorgestelltes Nicht-Ich (relativ vom Ich differierendes) und setzt beide durch einander bestimmt.

Die Erklärung und vollständige Darlegung dieser Sätze ist Sache einer allgemeinen Wissenschaftslehre. Für den Zweck dieser Abhandlung ist dieser Satz aber insofern begründet, als das Ich als absolut aufgefasst würde und zugleich eine Materie durch eine Form bestimmt. Das ist auf kritische Weise als Tatsache gefunden worden.

Wenn ich nun das kritische Resultat, das hier gefunden wurde, wiederhole, so stellt es sich in folgenden Sätzen dar:

1. Es gibt ein absolutes Formen, welches uns in dem Ich entgegentritt.

2. So gibt [es] eine Materie, welche uns als dem absoluten Ich entgegengesetzt entgegentritt.

3. Das Ich bestimmt durch seine Formen die Materie und bildet aus ihrer Totalität geformte Materie - das absolut Unbedingte - als Idee. —

4. Die Materie wird uns nur durch Beobachtung der Erfahrung gegeben und es gibt außer derselben keine andere Quelle der Erfahrung.

Je nach der Verschiedenheit der Formen, in denen die Materie erscheint, tritt sie entweder als Wahrheit, als Schönheit oder als Güte auf. Das Wahre, Schöne und Gute liegt daher in Formen und nur in Formen.

6. Über die Faustidee
undatiert manuskript, 1881
Es wäre wohl nichts Trostloseres zu denken, als wenn Anschauungen wie etwa jene, die vor ein paar Jahren eine bedeutende Autorität geäußert und die dahin lautet, dass, wenn Goethe heute leben würde, er seinen Faust wohl ungeschrieben ließe, allgemeinern Eingang fänden. Wir werden zurückschrecken, wenn wir solche Ansichten hie und da auftauchen sehen, und es kann uns nur die Tatsache Genugtuung verschaffen, dass in der Regel jedermann, der Gelehrte wie der Künstler, der Mann wie die Frau, der Jüngling wie der Erwachsene, mit gleicher Liebe und mit Interesse an dem in Rede stehenden Werke hängt. Wir müssen angesichts des Letzteren, ferner im Hinblicke darauf, dass Schiller und Schelling von dem noch nicht fertigen Fragmente entzückt waren, uns wohl fragen: Was ist es denn, was allen Gebildeten den Goethe’schen Faust so teuer macht? Wohl nicht darum, weil Faust an eine alte Volkssage, an Volksanschauungen anknüpft. Diese sind unserem Gedankenkreise schon so ferne, dass man wohl annehmen darf, wir werden mit dem Faust Goethes viel eher bekannt als mit den Volkssagen.

Das, was wir aber alle mit der Lektüre des Faust verbinden, ist eine große, weltumspannende Idee. Eine Idee, die durchaus auf den Höhen der Menschheit gewachsen. Schiller bemerkte dies alsogleich und schrieb an Goethe: «Weil die Fabel ins Grelle und Formlose geht und gehen muss, so will man nicht bei dem Gegenstande stillstehen, sondern von ihm zu Ideen geleitet werden. Kurz, die Anforderungen an den Faust sind zugleich philosophisch und poetisch.» Darinnen ist es klar ausgesprochen, dass der Faust durchaus eine philosophische Betrachtung erfordert.

Nun erscheint nichts gewagter, als von einer Faustidee zu sprechen. Eine solche wäre zu jener Zeit, als die Hegel’sche Philosophie in Deutschland die herrschende war, wohl keinesweges anstößig und mit Unwillen aufgenommen worden. Nun ist’s aber anders. Man sieht in Hegel wohl nichts mehr als einen Schwärmer und Träumer, der «sich alles Geschlängels ungeachtet dennoch greifbar genug bloßgestellt» hat. Hegel nennt nämlich das Absolute die Idee, und die Natur ist ihm diese Idee in ihrem Anderssein. Das scheint einer modernen Philosophie eine Phantastik zu sein; Hegel erscheint als ein Ignorant, der solche Unsinne deswegen angerichtet hat, weil er sich in den Wissenschaften zu wenig umgeschen hat. Doch mir scheint es, obwohl ich einem Unbekanntsein mit positiven Wissenschaften keineswegs das Wort reden wollte, doch für die Ausbildung der Hegel’schen Lehre gut gewesen zu sein, dass ihr Urheber weniger mit den Details der einzelnen Wissenschaften sich befasste, denn dadurch hat er sich eine gewisse Unbefangenheit bewahrt. Es ist nun einmal modern geworden, eine Idee als eine Erdichtung zu erklären - so etwa mit Heine, alles Dumme, was sich der Mensch einbildet, eine Idee zu nennen -, und dieselbe damit einfach über Bord zu werfen. Ich will nun durch eine ganz einfache Tatsache erklären, wie sehr man sich damit, ganz unbewusst, widerspricht. Ich werde eine Erdichtung anführen, mit der eine moderne Naturforschung ganz ungeniert und in gar keinem anderen Sinne als Hegel mit seiner Idee operiert, ohne dabei Gefahr zu laufen, [für] ihre Methode in einer deduktiven und induktiven Logik oder in einer kritischen Geschichte der Philosophie als «religiöse Sektierer» oder als Philosophierer mit «den unnatürlichsten Verrenkungen des Verstandesmäßigen Satzbaues» gekennzeichnet zu werden. —

Doch dass ich wieder zurückkomme auf die Erdichtung, von der ich oben sprach. Diese Erdichtung ist nichts mehr und nichts weniger als - die Mathematik. — Wer glaubt, dass alle Ideen Auswüchse eines nicht gesunden menschlichen Kopfes sind, der kann die Mathematik, die ganz dasselbe im Wesen nur in einer gewissen Beziehung ist, für auch nichts andres halten. Und jene Anwendung, welche die Naturforschung von der Mathematik auf die Gegenstände des exakten Wissens macht, ist zum Verwechseln ähnlich mit jener, welche Hegel von seiner Logik auf die Natur macht. Nennt Hegel die Natur die Idee in ihrem Anderssein, so könnte man füglich diejenigen Dinge, die die moderne Naturforschung in der Mechanik, der mechanischen Wärmetheorie abhandelt, als die Mathematik in ihrem Anderssein nennen. Ein Mann, der ganz und gar ein Anhänger der modernen sogenannten Philosophie ist, erklärt in der Tat, die Welt sei nichts anderes als das in praxi, was die Mathematik in Theorie ist, dabei ist er aber inkonsequent genug, den wirklichen philosophischen Standpunkt als ein Stehen auf einem Fuße und jeden Unsinn für eine Hegelei zu erklären. Diese Bemerkungen gehen nun nicht etwa dahin, der Mathematik ihr vielhundertjähriges Recht zu entreißen, sondern sie wollen nur die Berechtigung einer idealen Behandlung eines gegebenen Dingkomplexes überhaupt rechtfertigen. —

Und damit kann ich also, nachdem ein Hindernis hinweggeräumt wäre, zur Faustidee selbst herantreten.

Ich nannte dieselbe weltumspannend und ich bitte dieses Wort in einem ganz eigenen Sinn zu nehmen. Wem nur die mathematische Größe so imponiert, dass ihm dagegen alle menschlichen Taten als klein und unbedeutend erscheinen, für den kann die Faustidee allerdings nicht weltumspannend sein. Wir aber bewundern viel mehr als die seelenlose Natur die beseelte Geisteswelt des Menschen und da werden wir allerdings die ganze Größe der Faustidee empfinden.

Das, was dem Menschen durchaus allein eigen ist, das Streben nach dem Höchsten, das wir überhaupt kennen, dürfen wir nie aus den Augen verlieren. Dieses Streben zeigt sich nicht nur in der Erkenntnis, sondern auch im Fühlen und Wollen. Ich will den Gedanken zunächst für die [bricht ab]

7. Einzig mögliche Kritik der atomistischen Begriffe.
Diese Ausgabe hebt den Brief von Dr. Steiner an Friedrich Theodor Vischer hervor (abgeschickt am 20. Juni 1882).

(? undatiert manuskript, 1882)
Die moderne Naturwissenschaft betrachtet die Erfahrung als die einzige Quelle zur Erforschung der Wahrheit. Und dies gewiss nicht mit Unrecht. Ihr Gebiet ist das Reich der äußeren räumlichen Dinge und zeitlichen Vorgänge. Wie sollte man über einen der Außenwelt angehörigen Gegenstand etwas ausmachen können, ohne ihn mittelst der Sinneswahrnehmung, d[as] i[st] der einzigen Art, mit Räumlich-Zeitlichem in Berührung zu kommen, kennengelernt zu haben. Erst das Objekt kennenlernen 1 ) und dann darüber theoretisieren, so lautet die Maxime, welche die moderne Wissenschaft gegenüber den spekulativen Systemen der Naturphilosophen vom Anfange dieses Jahrhunderts geltend macht. Dies Prinzip ist durchaus berechtigt, aber es hat durch eine irrige Auffassung die Wissenschaft auf Abwege geführt. Das Missverständnis liegt in dem Charakter, welchen die induktive Methode und der aus derselben fließende Materialismus und Atomismus den Allgemeinbegriffen beilegen. Es kann für den Einsichtigen kein Zweifel sein, dass der jetzige Stand der Naturwissenschaft in ihrem theoretischen Teile wesentlich beeinflusst ist von Begriffen, wie sie durch Kant herrschend geworden sind. Wollen wir auf dieses Verhältnis näher eingehen, so müssen wir bei ihm unsere Betrachtung anheben. Kant schränkte das Gebiet der Erkenntnis auf die Erfahrung ein, weil er in dem durch dieselbe vermittelten sinnlichen Stoff die einzige Möglichkeit fand, die in unserer geistigen Organisation liegenden, an sich ganz leeren Begriffsschemen, die Kategorien, auszufüllen. Ihm war sinnlicher Gehalt die einzige Form eines solchen. Damit hatte er das Urteil der Welt in andre Bahnen gelenkt. Hatte man früher die Begriffe und Gesetze als der Außenwelt angehörig gedacht, hatte man ihnen objektive Geltung zugeschrieben, so schienen sie jetzt bloß durch die Natur des «Ich» gegeben. Die Außenwelt galt zwar bloß als roher Stoff, doch als dasjenige, welchem allein Realität zuzuschreiben sei. Diesen Standpunkt hat die induktive Wissenschaft von Kant geerbt. Auch ihr gilt die materielle Welt als das allein Reale, bei ihr sind Begriffe und Gesetze nur insoferne berechtigt, als sie jene zum Inhalte haben und das Erkennen derselben vermitteln. Über dieses Reich hinausragende Begriffe betrachtet sie als unwirklich. Allgemeine Gedanken und Gesetze sind ihr bloße Abstraktionen, abgeleitet von den bei einer Reihe von Beobachtungen erfahrenen Übereinstimmungen. Sie kennt bloße subjektive Maximen, Generalisationen, keine ihre Geltung in sich selbst tragenden, konkreten Begriffe. Dies muss beachtet werden, wenn man aus einer Menge dunkler Begriffe, die heutzutage im Umlauf sind, bis zur vollkommenen Klarheit hindurchdringen will. Man wird sich zunächst fragen müssen: was ist denn eigentlich Erfahrung, gewonnen an diesem oder jenem Objekte? In Werken über Erfahrungsphilosophie wird man vergebens nach einer sachlichen, befriedigenden Antwort auf diese gewiss berechtigte Frage suchen.

Ein Objekt der Außenwelt seinem Wesen nach erkennen kann doch unmöglich heißen, dasselbe mit den Sinnen wahrnehmen und so, wie es sich diesen darstellt, von demselben ein Konterfei entwerfen. Man wird niemals einsehen, wie von einem Sinnlichen eine korrespondierende begriffliche Fotografie entstehen und welche Beziehung zwischen beiden sein könne. Eine Erkenntnistheorie, welche von diesem Standpunkte ausgeht, kann über die Frage nach dem Zusammenhange von Begriff und Objekt nie ins Reine kommen 2 ). Wie sollte man die Notwendigkeit einsehen, über das unmittelbar durch den Sinn Gegebene zum Begriffe zu gehen, wenn in dem Ersteren bereits das Wesen eines Gegenstandes der sinnlichen Welt gegeben wäre? Wozu noch das Begreifen, wenn schon das Anschauen genügte? Es wäre wenigstens der Begriff, wenn nicht eine Verfälschung, doch eine höchst unnötige Zugabe zu dem Objekte. Dazu muss man kommen, wenn man die Konkretheit der Begriffe und Gesetze leugnet. Gegenüber von solchen bildlichen Erklärungen, wie etwa auch die der Herbart’schen Schule: der Begriff sei das geistige Korrelat eines außer uns befindlichen Gegenstandes, und das Erkennen bestehe in der Erlangung eines solchen Bildes, wollen wir nun nach einer Realerklärung des Erkennens suchen.

Wir wollen uns hier der Aufgabe gemäß, die wir uns setzen, bloß auf das Erkennen der Außenwelt beschränken. Im Akte des Erkennens kommt in diesem Falle zweierlei in Betracht: Die Bestätigung des Denkens und die der Sinne. Das Erstere hat es mit Begriffen und Gesetzen, die Letzteren mit sinnlichen Qualitäten und Prozessen zu tun. Der Begriff und das Gesetz sind immer etwas Allgemeines, das sinnliche Objekt etwas Besonderes; die Ersteren können nur gedacht, das Letztere nur angeschaut werden. Die Medien, durch welche das Allgemeine uns als Besonderes erscheint, sind Raum und Zeit. Jedes besondere Ding und jeder besondere Prozess muss dem begrifflichen Inhalte der Welt eingefügt werden können, denn was an ihm nicht gesetz- und begriffsmäßig wäre, kommt für unser Denken gar nicht in Betracht. Es kann daher erkennen eines Objektes nur heißen: das, was unseren Sinnen im Raume erscheint, in die Allgemeinheit des Begriffsinhaltes der Welt einreihen, ja ganz aufgehen lassen. Im Erkennen eines räumlich-zeitlichen Objektes ist uns also nichts anderes als ein Begriff oder Gesetz auf sinnenfällige Weise gegeben. Nur durch eine solche Auffassung kommt man über die vorhin erwähnte Unklarheit hinaus. Man muss dem Begriffe seine Ursprünglichkeit, seine eigene auf sich selbst gebaute Daseinsform lassen und ihn in dem sinnenfälligen Gegenstande nur in anderer Form wiedererkennen. So sind wir zu einer Realdefinition der Erfahrung gelangt. Die Philosophie der Induktion kann ihrer Natur nach nie zu einer solchen gelangen. Denn es müsste gezeigt werden, in welcher Weise die Erfahrung Begriff und Gesetz vermittelt. Da aber jene diese beiden als etwas bloß Subjektives ansieht, so ist ihr von vorneherein der Weg dazu abgeschnitten.

Daraus sieht man zugleich, wie unfruchtbar das Unternehmen wäre, über die äußere Welt ohne Hilfe der Wahrnehmung etwas ausmachen zu wollen. Wie kann man sich des Begriffes in Form der Anschauung bemächtigen, ohne die Anschauung selbst zu vollbringen? Erst wenn man einsieht, dass es Begriff und Idee ist, was die Wahrnehmung bietet, aber in wesentlich anderer Form als in der von allem empirischen Gehalt befreiten des reinen Denkens, und dass diese Form das Ausschlaggebende ist, begreift man, dass man den Weg der Erfahrung einschlagen muss. Nimmt man aber an, es sei der Inhalt das Maßgebende, dann kann der Behauptung, dass derselbe Inhalt doch auch auf eine von aller Erfahrung unabhängige Weise erworben werden könne, nichts entgegengesetzt werden. Also Erfahrung muss wohl die Maxime der Naturphilosophie sein, aber zugleich Erkenntnis des Begriffs in Form der äußeren Erfahrung. Und hier ist es, wo die moderne Naturwissenschaft dadurch, dass sie keinen klaren Begriff von Erfahrung suchte, auf Irrwege kam. An dieser Stelle wurde sie wiederholt angegriffen und ist auch leicht angreifbar. Anstatt die Apriorität des Begriffes anzuerkennen und die Sinnenwelt nur als eine andere Form desselben aufzufassen, betrachtet sie denselben als bloßes Derivat der Außenwelt, die ihr absolutes Prius ist. Die bloße Form einer Sache wird so zur Sache selbst gestempelt. Aus dieser Unklarheit der Begriffe geht der Atomismus, insoferne er materialistisch ist, hervor. Wir wollen hier denselben, gestützt auf das Vorhergehende, einer sorgfältigen und der — wie ich glaube annehmen zu können — einzig möglichen Kritik unterwerfen.

Wie auch die Meinungen im Einzelnen auseinandergehen mögen, zuletzt kommt doch der Atomismus darauf hinaus, alle sinnlichen Qualitäten als: Ton, Wärme, Licht, Geruch usw. ja, wenn man auf die Art und Weise sieht, wie die mechanische Wärmetheorie das Mariotte’sche Gesetz ableitet, sogar den Druck als bloßen Schein, bloße Funktion der Atomenwelt anzusehen. Das Atom allein gilt als letzter Wirklichkeitsfaktor. Diesem muss man nun folgerichtig jede sinnliche Qualität absprechen, weil sonst ein Ding aus sich selbst erklärt würde. Man hat zwar, [als] man daran ging, ein atomistisches Weltsystem aufzubauen 3 ), dem Atome allerlei sinnliche Qualitäten, obwohl nur in ganz spärlicher Abstraktion, beigelegt. Bald betrachtet man dasselbe als ausgedehnt und undurchdringlich, bald als bloßes Kraftzentrum usw. Damit beging man aber die größte Inkonsequenz und zeigte, dass man das Obige, welches ganz klar zeigt, dass überhaupt gar keine sinnlichen Merkmale dem Atome beigelegt werden dürfen, nicht bedacht hat. Die Atome müssen eine der sinnlichen Erfahrung unzugängliche Existenz haben. Andrerseits sollen aber auch sie selbst und auch die in der Atomwelt vor sich gehenden Prozesse, speziell Bewegungen, nichts bloß Begriffliches sein. Der Begriff ist ja bloß Allgemeines, das ohne räumliches Dasein ist. Das Atom soll aber, wenn auch nicht selbst räumlich, doch im Raume da sein, doch etwas Besonderes darstellen. Es soll in seinem Begriffe noch nicht erschöpft sein, sondern über denselben hinaus eine Form der Existenz im Raume haben. Damit ist in den Begriff des Atomes eine Eigenschaft aufgenommen, die ihn vernichtet. Es soll analog den Gegenständen der äußeren Wahrnehmung existieren, doch nicht wahrgenommen werden können. In seinem Begriffe ist die Anschaulichkeit zugleich bejaht und verneint.

Außerdem kündigt sich das Atom sofort als ein bloßes Produkt der Spekulation an. Wenn man von den vorhin erwähnten, demselben ganz ungerechtfertigterweise beigelegten sinnlichen Qualitäten absieht, so bleibt für dasselbe nichts mehr übrig als das bloße «Etwas», das natürlich unveränderlich ist, weil an ihm nichts ist, also auch nichts zerstört werden kann. Der Gedanke des bloßen Seins, der in den Raum versetzt wird, ein bloßer Gedankenpunkt, im Grunde nur das beliebig vervielfachte Kantische «Ding an sich» tritt uns entgegen.

Man könnte dagegen etwa einwenden, dass es denn doch ganz gleichgültig sei, was unter Atom verstanden wird, man solle den Naturhistoriker ruhig damit operieren lassen — denn zu vielen Aufgaben der mathematischen Physik sind ja atomistische Vorstellungen doch vom Vorteile —; der Philosoph wisse ja schließlich doch, dass man es nicht mit einer räumlichen Realität zu tun hat, sondern mit einer Abstraktion gleich andern mathematischen Vorstellungen. Gegen die Annahme des Atomes in dieser Hinsicht sich zu wenden, wäre allerdings verfehlt. Aber darum handelt es sich nicht. Es ist den Philosophen um jenen Atomismus zu tun, dem Atom und Kausalität 4 ) die einzig möglichen Triebfedern der Welt sind, der entweder alles nicht Mechanische leugnet oder doch als über unser Erkenntnisvermögen hinausgehend für unerklärlich hält 5 ).

Es ist ein anderes, das Atom als bloßen Gedankenpunkt anzusehen, ein anderes, darinnen das Grundprinzip alles Daseins sehen zu wollen. Der erstere Standpunkt geht mit demselben nie über die mechanische Natur hinaus, der zweite hält alles für eine mechanische Funktion. Wer von der Unschädlichkeit der atomistischen Vorstellungen sprechen wollte, dem könnte man ruhig die Konsequenzen, welche aus denselben gezogen worden sind, vorhalten, um ihn zu widerlegen. Es sind vorzüglich zwei notwendige Konsequenzen: erstens, dass das Prädikat der ursprünglichen Existenz an weiter ganz unbestimmte, gegeneinander schlechthin gleichgültige, geistlose Einzelsubstanzen verschwendet wird, in deren Wechselwirkung nur mechanische Notwendigkeit herrscht, sodass die ganze übrige Erscheinungswelt als leerer Dunst derselben besteht und dem bloßen Zufall das Entstehen verdankt; zweitens ergeben sich daraus unüberschreitbare Grenzen unseres Erkennens. Für den menschlichen Verstand ist, wie wir gezeigt haben, der Begriff des Atomes etwas ganz Leeres, das bloße «Etwas». Da aber mit diesem Inhalte die Atomisten sich nicht zufriedengeben können, sondern einen tatsächlichen Gehalt verlangen, diesen aber so bestimmen, wie er nirgends gegeben werden kann, so müssen sie die Unerkennbarkeit des eigentlichen Wesens des Atomes proklamieren.

Bezüglich der anderen Grenze des Wissens ist Folgendes zu bemerken. Wenn man das Denken auch als eine Funktion der Wechselwirkung gleichgültig gegeneinander bleibender Atomkomplexe ansieht, so ist durchaus nicht zu verwundern, warum der Zusammenhang zwischen Bewegung der Atome einer-, Denken und Empfindung andrerseits nicht zu begreifen ist 6 ), welches der Atomismus daher als eine Grenze unserer Erkenntnis ansieht. Allein zu begreifen ist nur da etwas, wo ein begrifflicher Übergang besteht. Wenn man aber vorher die Begriffe so begrenzt, dass in der Sphäre des einen sich nichts findet, was den Übergang in die Sphäre des andern ermöglichen würde, so ist das Begreifen von vorneherein ausgeschlossen. Außerdem müsste dieser Übergang ja nicht bloß spekulativer Natur, sondern er müsste ein realer Prozess sein, sich also demonstrieren lassen. Dies wird aber wieder durch die Unsinnlichkeit der atomistischen Bewegung verhindert. Mit dem Aufgeben des Atombegriffes fallen diese Spekulationen über die Grenze unseres Wissens von selbst weg. Man muss sich vor nichts mehr als solchen Grenzbestimmungen hüten, denn jenseits der Grenze ist dann für alles mögliche Platz. Der vernunftwidrigste Spiritismus ebensosehr wie das unsinnigste Dogma könnte sich hinter solchen Annahmen verstecken. Dieselben sind in jedem einzelnen Falle ganz leicht zu widerlegen, indem man zeigt, dass immer der Fehler zugrunde liegt, eine bloße Abstraktion für mehr anzusehen als sie ist, oder bloß relative Begriffe für absolute zu halten und ähnliche Irrtümer. Eine große Anzahl falscher Vorstellungen ist namentlich durch die unrichtigen Begriffe von Raum und Zeit in Umlauf gekommen. 7)

Wir müssen diese beiden Begriffe daher einer Diskussion unterwerfen. Die mechanische Naturerklärung bedarf zur Annahme ihrer Atomenwelt außer den in Bewegung begriffenen Atomen noch den absoluten Raum, das ist ein leeres Vakuum, und eine absolute Zeit, das ist einen unveränderlichen Maßstab des Nacheinander.8 ) Was ist aber Raum? Absolute Ausdehnung kann die einzige Antwort sein. Allein diese ist nur ein Merkmal der sinnlichen Gegenstände und, abgesehen von diesen, eine bloße Abstraktion, nur da an und mit den Gegenständen und nicht neben denselben, wie der Atomismus notwendig annehmen muss. Wenn Ausdehnung vorhanden sein soll, so muss etwas ausgedehnt sein, und dies kann nicht wieder die Ausdehnung sein. Man wird hier etwa zum Beweise der Absolutheit des Raumes den Kantischen Einfall von den beiden Handschuhen der linken und rechten Hand einwenden können. Man sagt, die Teile derselben haben doch dasselbe Verhältnis zueinander, und doch kann man beide nicht zur Deckung bringen. Daraus schließt Kant, dass das Verhältnis zum absoluten Raum ein anderes ist, dieser mithin bestehe. Viel näher liegt es aber doch anzunehmen, das Verhältnis der beiden Handschuhe zueinander sei eben derart, dass sie nicht zur Deckung gebracht werden können. Wie sollte auch ein Verhältnis zum absoluten Raume gedacht werden? Und selbst angenommen, es wäre möglich, so begründeten doch die Verhältnisse der beiden Handschuhe zum absoluten Raume erst wieder ein solches derselben zueinander. Warum sollte dies nicht ebensogut ein ursprüngliches sein können? Der Raum, abgesehen von den Dingen der Sinnenwelt, ist ein Unding. Wie der Raum nur etwas an den Gegenständen, so ist auch die Zeit nur an und mit den Prozessen der Sinnenwelt gegeben. Sie ist denselben immanent. An sich sind beide bloße Abstraktionen. Konkrete Gebilde der Sinnenwelt sind nur die sinnlichen Dinge und Prozesse. Sie stellen Begriffe und Gesetze in Form äußeren Daseins vor. Daher müssen sie in ihrer einfachsten Form Grundpfeiler der empirischen Naturlehre sein. Die einfache sinnliche Qualität und nicht das Atom, die Grundtatsache und nicht die hinterempirische Bewegung sind die Elemente derselben. Damit ist ihr eine Richtung gegeben, welche die einzig mögliche ist. Wenn man sich darauf stützt, wird man gar nicht versucht werden, von Grenzen des Erkennens zu sprechen, weil man es nicht mit Dingen zu tun hat, denen man willkürliche negative Merkmale wie übersinnlich u. dergl. beilegt, sondern mit wirklich gegebenen konkreten Gegenständen.

Aus diesen Andeutungen werden sich auch für die Erkenntnistheorie wichtige Folgerungen ergeben. Vor allem steht aber fest, dass das Atom und die hinterempirische Bewegung gegen die sinnlichen Grundelemente der äußeren Erfahrung vertauscht werden müssen und fortan nicht mehr als Prinzipien der Naturlehre gelten können.

8. Goethes Idee des organischen Typus
Notizen 5511-5515, undatiert, ca. 1883
[Erste Seite fehlt] von Kant angedeutete «Prinzip des Mechanismus der Natur, ohne das es überhaupt keine Naturwissenschaft geben kann», in der organischen Naturwissenschaft zugrunde zu legen, während du BoisReymonds Abhandlung in dem Satze gipfelt: «der Begriff der mechanischen Kausalität ist es, der Goethe gänzlich abging.»

Wenn wir uns gegenüber den wegwerfenden Urteilen du Bois-Reymonds über die Wertschätzung, welche Haeckel unserem großen Genius zu Teil werden lässt, freuen könnten, so müssen wir doch andrerseits gestehen, dass auch der Weg, welchen der Letztere einschlägt, keineswegs der richtige ist, einfach deshalb: weil auf diese Weise ein Verständnis von Goethes naturwissenschaftlichen Bestrebungen unmöglich ist. Was zu Letzterem vor allem gehört, ist das Vermögen, völlig vergessend auf entgegengesetzte Anschauungen - und wenn es gleich die eigenen wären - sich ganz objektiv in den Geist von Goethes wissenschaftlichen Leistungen zu vertiefen, denn nur so ist eine allseitige, unbefangene Durchdringung seiner Denkweise möglich. Sein großer Freund Schiller hat uns hierzu trefflich den Weg gewiesen, (Zu vergl. ist hier Schillers Briefwechsel mit Goethe aus dem Jahre 1794. Ausgabe von Spemann $. 11-21). Was dagegen die meisten Naturforscher unserer Zeit tun, und was [hier fehlt eine Manuskriptseite] [Mannigjfaltigkeit der Erscheinungswelt bloß als ein sinnliches Neben- und Nacheinander zu erfassen, kann ihm nicht genügen. Er sucht etwas Höheres, worinnen alle Mannigfaltigkeit als Einheit erscheint, ein ideelles Ganze, welches alle Formen der Sinnenwelt als seine Äußerungen, seine verschieden modifizierten Erscheinungsformen durchdringt. Dieses vermisst er in den wissenschaftlichen Anschauungen seiner Zeit. Er drückt diesen Mangel im Faust mit den bekannten Worten aus: «Wer will was Lebendiges erkennen und begreifen — sucht erst den Geist herauszutreiben - fehlt leider nur das geistige Band.» Dieses geistige Band, «was die Welt im Innersten zusammenhält» sucht er. Seine späteren Forschungen verfolgen dieses Ziel; er erhob sich aber, um mit seinen eigenen Worten zu sprechen, vom «Glauben» zum «Schauen», vom «Ahnen» zum «Begreifen». Er sagt später: (Hempel’sche Ausgabe B[and] 33. S. 191) «Die Idee muss über dem Ganzen walten und auf eine genetische Weise das allgemeine Bild abziehen.» Und: «Deshalb geschieht hier ein Vorschlag zu einem anatomischen Typus, zu einem allgemeinen Bilde, worin die Gestalten sämtlicher Tiere der Möglichkeit nach enthalten wären, und wonach man jedes Tier in einer gewissen Ordnung beschriebe.» ... «Schon aus der allgemeinen [Idee eines Typus folgt, dass kein einzelnes Tier als ein solcher Vergleichungskanon aufgestellt werden könne; kein Einzelnes kann Muster des Ganzen sein.»]

[hier fehlt eine Manuskriptseite]

Typen aufzufinden ist ihm Ziel der denkenden Naturbetrachtung. In der Einleitung zur Metamorphose der Pflanzen (Hempel, 33. Band S. 7) nennt er die Idee «ein in der Erfahrung nur für den Augenblick Festgehaltenes». Man gebraucht oft die Wendung: die Idee sei das Bleibende in den Erscheinungen. Dieses hat nur eine bedingte Gültigkeit. Es muss näher bestimmt werden. Es beharrt nichts in der Erscheinung als solcher, hier ist alles wandelbar. Die Sinne kennen kein Bleibendes. «Das Gebildete wird sogleich wieder umgebildet» (Hempel, S. 7.). Die Idee ist gerade dadurch charakterisiert, dass sie in der Erscheinung nur einen Moment festgehalten wird. Sie «erscheint eigentlich nur dem Geiste» als solche. (Hempel, B. 33. S. 5). - Trotzdem ist sie Gegenstand der Wissenschaft. Goethes Naturbetrachtung ist so eine wahrhaft denkende, vernunftgemäße. Vorstellungen, bei denen man sich nichts Bestimmtes denken kann, wie etwa: Blutsverwandtschaft sind ihm fremd.

Man kann die Tatsachen, welche die moderne Naturphilosophie aufbringt, um die Lehre von der Blutsverwandtschaft zu begründen, alle als richtig ansehen, ja man kann sogar noch weiter gehen und sagen: man gäbe selbst alles das zu, von dem unsere Naturforscher vermuten, dass es zur Bestätigung ihrer Theorie noch gefunden werden könnte und man muss doch behaupten: Zur Erklärung aller dieser Tatsachen ist die moderne Deszendenz-Theorie ungenügend, hingegen der von Goethe eingeschlagene Weg der vollkommenere. Wir wollen tiefer eingehen. Was ist mit dem berühmten Prinzip der Vererbung gesagt? Ist damit ein Gesetz, ein Begriff gewonnen? Durchaus nicht. Es ist die einfache Tatsache ausgesprochen, dass eine Reihe von Merkmalen, welche sich bei den Eltern finden, auch bei den Nachkommen wieder zu treffen sind. Das ist kein Gesetz, bloß eine in Worte gefasste Erfahrung. Und ist mit dem Prinzipe der Anpassung etwas gesagt? Ebenso wenig: Dass eine Reihe von Charaktereigenschaften eines lebenden Wesens modifiziert werden durch Einflüsse von außen. Also wieder keine gedankliche, gesetzliche Bestimmung. Und was bedeutet Blutsverwandtschaft? Dass eine Reihe verschiedener Organismen durch Zeugung aus Vorfahren sich entwickelt haben. Dies alles und was noch Weiteres der moderne Darwinismus behauptet, kann zugegeben werden. Goethes Anschauungsweise geht aber tiefer. Er sucht die organischen Wirkensgesetze. Er ist nicht zufrieden mit dem, was uns die Anschauung, die Sinne vermitteln. Er sucht dasjenige, was von Raum und Zeit unabhängig ist, was in sich und durch sich bestimmt ist. Die Beziehungen zwischen zwei Entitäten sucht er nicht in deren räumlich-zeitlichem Verhältnisse, sondern in dem konkreten, bestimmten, nur durch den Gedanken zu erfassenden Inhalt der beiden Daseinsformen. Die einzelnen Organe der Pflanze bringt er nicht so in Beziehung, dass er das räumliche Hervorgehen des einen aus dem anderen verfolgt, /bricht ab]

Wie denkt er sich nun aber das Verhältnis des Typus zur einzelnen Form? Über diese Frage führt uns die richtige Deutung jenes berühmten Gespräches mit Schiller hinweg, in dem er dem Letzteren den Begriff der Urpflanze mit einigen Strichen auf das Papier warf. Schiller konnte in dieser Urpflanze nur eine Idee finden. Er kannte [bricht ab]

9. Die Bedeutung von Goethes Denken für die Naturanschauung
Aus Notizbuch 322, undatiert, ca. 1884
Einleitung. Vorgenommen von der Anerkennung, die wir Goethe dem Denker zollen. Diese Anerkennung beruht darauf, dass wir die Naturanschauung selber als eine in sich unabgeschlossene halten.

In der Wissenschaft gesteht man der eigentlichen genialen Naturanlage keine besondere Beachtung zu. Man gibt höchstens zu, dass es dem Blicke des Genies gelingt, die Zusammenlage der Naturkräfte auszuspähen; für die Gestaltung des Weltbildes, das wir in der Wissenschaft [suchen], hält man es aber nicht für maßgebend. Der Einfluss des Genies auf die Wissenschaft soll also nur ein historischer, kein sachlicher sein.

Was die Epoche der Bildung, in der wir leben, von anderen unterscheidet, weist auf den Namen Goethe zurück. Er hat ihr das Gepräge gegeben. In ihm sieht deutsche Dichtung unseres Jahrhunderts ein Ideal, dem zuzustreben ist, mit dem an seinen Schriften gewonnenen Blick betrachten wir die Antike; mit ebendemselben Blicke ist es den Deutschen gelungen, Shakespeares Genius zu enträtseln. Von ihm gehen alle Radien deutschen Geisteslebens aus. Dieses herrliche Bild des großen Genius wird uns aber durch einen dunklen Punkt getrübt, der mit der über dasselbe sich breitenden Helle in unbefriedigender Disharmonie steht. Der vollen, rückhaltlosen Verehrung Goethes auf allen Gebieten des Geistes steht die zweifelhafte Stellung gegenüber, in die man seine naturwissenschaftlichen Leistungen versetzt.

Von der absoluten Abweisung derselben, die ihnen noch zu Goethes Lebzeiten und lange nach seinem Tode zu Teil wurde, ist man heute zwar zurückgekommen, und man gesteht ihnen mit Ausnahme des physikalischen Teiles der Farbenlehre, gegenüber der man sich noch immer vollständig ablehnend verhält, doch einige Bedeutung zu. Geht man aber näher ein auf das Urteil, welches die moderne Naturwissenschaft über sie fällt, so wird man sich nicht verhehlen können, dass die Anerkennung der wissenschaftlichen Leistungen Goethes doch auf ganz anderen Voraussetzungen beruht als die seiner übrigen Wirksamkeit und dieser letzteren durchaus nicht ebenbürtig ist.

Diejenigen, welche am weitesten in der Wertschätzung Goethes in wissenschaftlicher Beziehung gehen, geben zu, dass die Naturanschauung Goethes auf Ideen beruht, welche auch der modernen Wissenschaft der Organismen - der Darwin-Haeckel’schen Entwicklungslehre etwa zugrunde liegen. Niemand kann aber bestreiten, dass diese moderne Wissenschaft ihren Ursprung durchaus nicht in Goethes Anschauung zu suchen hat. Sein Einfluss auf dieselbe ist kein merklicher. Und wenn man in neuerer Zeit behauptet hat, dass die moderne Entwicklungslehre den heutigen Stand auch ohne Goethe erreicht hätte, so ist dies durchaus nicht in Abrede zu stellen. Man kann somit seinen Bestrebungen durchaus nicht die Kraft beimessen, welche nötig war, um die Ideen, die denselben zugrunde lagen, zur wissenschaftlichen Überzeugung zu erheben.

Den Grund dieser Tatsache sucht man darin, dass Goethe zwar die Zusammenhänge innerhalb der organischen Wesensreihen sich ganz im Sinne der Entwicklungstheorie gedacht habe, dass er aber bis zu denjenigen Prinzipien nicht hindurchgedrungen ist, welche uns diese Art des Zusammenhanges begreiflich machen. Goethe habe die Weltanschauung Darwins vorausgeahnt, ohne dass er zugleich eine Erklärung derselben hätte geben können. Ohne diese Erklärung erscheint eben die Entwicklungslehre als eine willkürliche Hypothese.

Hierinnen liegt eben der Unterschied der Wertschätzung von Goethes wissenschaftlichen Leistungen von der seiner übrigen Schriften. Durch die letzteren hat er eine neue Epoche geschaffen. Den ersteren fehlt aber gerade das, was sie zum Ausgangspunkte einer neuen Epoche machen würde. Denn darüber dürfen wir uns nicht täuschen, eine wissenschaftliche Weltanschauung ohne eine prinzipielle Begründung entbehrt jeder Art von Berechtigung, kommt nur einer Reihe unbegründeter Einfälle gleich. Eine solche Anschauung entbehrt jenes Merkmales, durch welches sie überzeugend wirken könnte: der inneren Vollkommenheit, der Abgeschlossenheit in sich selbst.

Man sollte glauben, dass bei einer solchen Grundverschiedenheit des Einflusses der beiden Richtungen Goethes auf die Nachwelt (desjenigen, den seine künstlerischen und den, den seine wissenschaftlichen Leistungen haben) auch der Ursprung derselben auf zwei ganz verschiedene Anlagen des Goethe’schen Geistes zurückzuführen sein sollte.

Es drängt sich die Frage auf, welcher Grund ist es, der Goethe in der einen Richtung es bis zur höchsten Vollendung bringen ließ, während er ihn in der andern nötigte, da stehen zu bleiben, wo er für sein wissenschaftliches Gebäude die Stützen hätte anbringen sollen. Warum auf dem einen Gebiete die höchste Vollendung, während auf dem andern gerade das fehlt, was zur Vollendung nötig ist? Sonst ist es viel mehr die Aufgabe des Genies, die Prinzipien anzugeben, und es ist dann Sache der untergeordneteren Geister, die weiteren Folgerungen zu ziehen.

Es scheint uns, als wenn nun diese Prinzipien bei Goethe keineswegs fehlen würden, dass man eben bisher nur den Weg nicht gefunden hat, auf dem man zu ihnen gelangt.

Das Hauptkennzeichen aller Ansichten Goethes geht schließlich darauf zurück, dass er alles, was unser Urteil über einen Gegenstand der Außenwelt bestimmen soll, im Bereiche dieses letzteren selbst sucht. Nichts Fremdartiges, von außen hergenommenes lässt er bei einem solchen Urteile zu.

Wir können dies in seinen ethischen, ästhetischen und auch in seinen wissenschaftlichen Beurteilungen von Ereignissen oder Gegenständen verfolgen. In Wahrheit und Dichtung sagt er gelegentlich einer Erklärung seiner Neigung zum Inkognito: Es sei hier nicht die Rede von Gegenständen, insoferne sie lobens- oder tadelnswürdig sind, sondern insoferne sie sich ereignen können. Ein Urteil darüber, ob etwas lobens- oder tadelnswert ist, setzt ein ethisches Vorbild voraus, nach dem man einen Gegenstand schätzt. Ein solches Vorbild aber weist Goethe ab, weil es doch nicht den Ereignissen selbst entnommen ist, sondern von außen hineingetragen. Seine Beurteilung sucht nur das in den Ereignissen selbst liegende, was uns erklärlich macht, dass sie so gekommen sind, wie sie es eben sind. Belege für diese Richtung seines Geistes wird man in seinen Werken unzählige finden. Man kann sagen, Goethe urteilt nicht über die Gegenstände der Außenwelt, sondern er betrachtet sie in solchen Verhältnissen, wo sie die Erklärung, die unser wissenschaftliches Bedürfnis fordert, selbst aussprechen. Er urteilt in den Gegenständen.

Wissen und Glauben

Goethes Ansichten über das Organische sind auf dieses Prinzip zurückzuführen. Er widerspricht denselben, sowohl die Ansicht der Zweckursachen, welche zur Zeit Goethes noch fast alle Welt vertrat, als auch die Annahme [betreffend], dass die Lebewesen auf mechanische Ursachen zurückzuführen seien. Die erstere Ansicht kommt darauf hinaus, dass ein organisches Wesen eine solche Einrichtung hat, die wir uns nach den bloß physikalischen Gesetzen nicht erklären können, die Bestandteile desselben sind in einer Verbindung und Wechselwirkung, in die sie nie treten würden, wenn sie bloß den sie beherrschenden mechanisch-physikalischen Kräften gehorchen würden. Da nun diese Kräfte die einzigen sind, welche unserem Erkennen zugänglich sind, so ist uns die Einrichtung der Organismen nur dann erklärlich, wenn wir annehmen, dass ein äußeres Prinzip dieselben nach einem vorher bedachten Plane aufbaut, sodass diese Einrichtung eine zweckmäßige wird. Die Theologie fand in dieser Lehre eine Hauptstütze der Religion, einen Beweis für das Dasein Gottes, und Kant erteilte derselben die philosophische Sanktion. Goethes Grundprinzip widersprach sie, weil sie zur Erklärung des Organismus zu etwas Zuflucht nahm, was außerhalb des Organismus lag. Er musste fordern, dass im Bereiche des Letzteren selbst alle jene Elemente liegen, die uns denselben begreiflich machen. Haben die Lebewesen einige zweckmäßige Einrichtung, so muss sich innerhalb ihrer selbst etwas finden lassen, aus dem diese Einrichtung folgt. Gegen Link, der die organischen Naturanschauungen durch teleologische Prinzipien erklären will, sagt Goethe: «Der Verfasser, ein umsichtiger Botaniker, erklärt die physiologischen Phänomene nach teleologischen Ansichten, welche die unsrigen nicht sind, noch sein können.» An Schiller schrieb er am 6. Jänner 1798: «Sie wissen, wie sehr ich an der Zweckmäßigkeit der organischen Naturen nach innen hänge.» Ebenso wenig wie die teleologische war aber die mechanische Ansicht der Lebewesen mit seinem Grundprinzipe vereinbar. Der Grund ist ganz derselbe. Auch diese Anschauung erklärt den Organismus nicht nach solchen Gesetzen, die ihm eigen, gleichsam eingeboren sind, sondern sie lässt ihn beherrscht erscheinen von Kräften, die in der unorganischen Natur wirksam sind. Er wollte das Organische nicht aus dem Unorganischen, sondern aus sich selbst erklären. Schon in seiner Jugend wies er die Zurückführung des ganzen Universums auf mechanische Gesetze zurück, wie er dies in Wahrheit und Dichtung in Bezug auf das système de la nature schildert. «System der Natur ward angekündigt, und wir hofften also wirklich etwas von der Natur, unserer Abgöttin, zu erfahren». Er sieht sich enttäuscht. «Eine Materie sollte sein von Ewigkeit, und von Ewigkeit her bewegt, und sollte nun mit dieser Bewegung rechts und links und nach allen Seiten ohne Weiteres die unendlichen Phänomene des Daseins hervorbringen. Dies alles wären wir sogar zufrieden gewesen, wenn der Verfasser wirklich aus seiner bewegten Materie die Welt vor unseren Augen aufgebaut hätte. Aber er mochte von der Natur so wenig wissen als wir: denn indem er einige allgemeine Begriffe hingepfahlt, verlässt er sie sogleich, um dasjenige, was höher als die Natur, oder als höhere Natur in der Natur erscheint, zur materiellen, schweren, zwar bewegten, aber doch richtungs- und gestaltlosen Natur zu verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben.» Dasselbe drückt folgender Ausspruch Goethes aus: «Die nächsten fasslichen Ursachen sind greiflich und eben deshalb am begreiflichsten; weshalb wir uns gern als mechanisch denken, was höherer Art ist.» - Dies zum Belege, dass Goethe die Teleologie und die mechanische Weltanschauung als gleich ungenügend fand, das Organische zu erklären.

Von einer wahrhaften Wissenschaft des Organischen forderte er, dass sie den Begriff des Organischen und die Wirkensgesetze des Lebens im Geiste erschafft, wie einst Galilei die Gesetze der mechanischen Natur geschaffen hat. Das ist aber die Aufgabe des Genies. Goethe hebt die Naturlehre in der Farbenlehre hervor, dass dem Genie «ein Fall für tausend gelte», und bewundert es an Galilei, dass er sich aus schwingenden Kirchenlampen die Lehre des Pendels und des Falles der Körper entwickelte.

Jede Erweiterung der Wissenschaft hängt eben davon ab, dass wir das System unserer Begriffe erweitern, denn dadurch schaffen wir in einem uns dunklen Erscheinungsgebiete Licht. Ohne Galileis Gesetze kann man die schwingende Bewegung der Körper, die Fall- und Wurfbewegung noch so lange beobachten, sie werden uns nicht verständlich. Das bloße Beschreiben der Phänomene genügt nicht. Es handelt sich darum, dass unser Geist im Stande ist, einen Begriff zu schaffen, welcher uns eine Erscheinung verständlich macht. Dazu gehört aber schöpferische Kraft. Es ist ja die Eigenheit des Genies, dass aus seinem Innern das Begriffliche nicht als das graue, inhaltlich leere Allgemeine - die graue Theorie -, sondern als ein in sich gesättigtes, inhaltvolles hervorquillt und Ideen schafft, welche die Außenwelt für unseren Geist verständlich machen.

In unserer Zeit verkennt man freilich die Notwendigkeit dieser schöpferischen Kraft des Genies für die Wissenschaft. Es hängt dies damit zusammen, dass man die letztere eigentlich für nichts weiter als ein Abbild, eine Fotografie der Wirklichkeit hält, bezüglich derer man als Hauptforderung die Treue zu stellen hat. Ein solches «naturgetreues» Abbild zusammenzulesen ist vor allem dasjenige berufen, was man den «gesunden Menschenverstand» nennt. Einer solchen Ansicht gegenüber erscheinen die inhaltsvollen Ideen des Genies natürlich als eine Fälschung der Erfahrung, als «Begriffsdichtung».

Das Genie hat für sie überhaupt eine sehr kleine Aufgabe. Es kann höchstens durch einen divinatorischen Blick die Entdeckung irgendeines Naturgesetzes beschleunigen, es kann früher finden, worauf die Geschichte der Wissenschaft ohne es über kurz oder lang auch hätte kommen müssen, dass aber das Genie auch für die Fassung des Inhaltes eines Naturgesetzes irgendeine Bedeutung hätte, davon kann nach ihr nicht die Rede sein. Man fühlt sich dieser Anschauung gegenüber wohl zur Frage gedrängt: Wozu überhaupt eine Wissenschaft, wenn sie nichts weiter bieten soll als ein Konterfei der Erfahrung. Warum geben wir uns nicht zufrieden mit der bloßen Anschauung? Die Geschichte der Wissenschaften und auch die heutige Wissenschaft selbst widerlegt diese Anschauung. Aller Fortschritt der Wissenschaft beruht auf der schöpferischen Kraft des Menschen. Die Naturgesetze sind nicht Gegenstand der unmittelbaren Erfahrung, sie sind Geschöpfe des menschlichen Geistes. In die Reihe derjenigen, welche der Wissenschaft wirklich durch Schöpfung neuer Ideen ein Gebiet erobert haben, gehört Goethe. Das, was er auf dem Gebiete der organischen Natur Typus nennt, ist für die Letztere das, was Galileis mechanische Grundprinzipien sind.

Nur die konsequente Ausbildung der oben dargelegten Grundanschauung von der Notwendigkeit, jedes Naturobjekt aus sich selbst zu erklären, führte Goethe zu diesem Typusgedanken. Aber auf derselben Grundrichtung seines Geistes beruht auch seine Sendung als Dichter. Als solcher hatte er die Aufgabe, die unmittelbare Wirklichkeit in Poesie zu verwandeln. Diese unmittelbare Wirklichkeit als solche genügt einem gewissen höheren Bedürfnisse des Menschen nicht mehr.

Der Verlauf der Erscheinungen hat etwas, welches uns nicht mehr befriedigen kann. Der Zufall spielt eine Rolle und führt Konstellationen in der Wirklichkeit herbei, die unsere Vernunft nicht befriedigen. Goethe empfand dies mehr als irgendjemand. Er spricht gar oft von dem «niederträchtigen» Zufall, und meint damit, dass irgendein Ereignis einen Ausgang nimmt, den es nicht nehmen würde, wenn in der Welt bloß die Notwendigkeit der Vernunft herrschen würde. Über das unmittelbare Erfahrene hinaus zu einer befriedigenden Ansicht der Dinge zu kommen, ist seine Sendung in der Dichtung wie in der Wissenschaft. «Das wirkliche Leben verliert oft dergestalt seinen Glanz» (Dichtung u. Wahrheit II, 9. Buch und Schröers Ausgabe der Dramen $. 117), «dass man es [manchmal] mit dem Firnis der Fiktion wieder auffrischen muss.» Dabei aber geht er auch in der Dichtung nie über das dem Menschen Gegebene hinaus, sodass Merck von ihm sagen konnte, er suche dem Wirklichen eine poetische Gestalt zu geben, indem die andern das sogenannte Poetische, das Imaginative zu verwirklichen suchen, was nichts als dummes Zeug gebe. Wir sehen, Goethes ganze Sendung beruht eigentlich darauf, das Notwendige, unseren Geist Befriedigende innerhalb der Wirklichkeit selbst zu suchen. Aber auch seine Tätigkeit auf dem Felde der unorganischen Natur beruht auf derselben Anlage seines Geistes.

Im Organismus haben wir ein Zentrales, ein von innen heraus wirkendes in den Erscheinungen, und auf dieses hat man loszugehen, um zu einer befriedigenden Erklärung derselben zu gelangen. In der unorganischen Natur aber ist ein solches Zentrales nicht vorhanden, alle Wirkungen sind hier auf die äußeren Einwirkungen, räumlich-zeitliche Bedingungen usw. zurückzuführen. Es erscheint hier fast unmöglich, etwas anderes als eine bloße Fotografie zu liefern, wenn man über das Wirkliche nicht hinausgehen will. Und dennoch fordert Goethe mit aller Energie, auch hier strenge innerhalb des Gegebenen selbst die Prinzipien zur Erklärung der Erscheinungen zu suchen. «Das Höchste wäre, zu begreifen, dass alles Faktische schon Theorie ist.» Um Goethe von dieser Seite kennenzulernen, ist vor allem notwendig zu erwägen, was Goethe der Versuch (das Experiment) ist. Ein Phänomen der unorganischen Natur resultiert aus der Wechselwirkung der Qualitäten, die Raum und Zeit erfüllen, aus der Wechselwirkung von Stoffen und Kräften.

Die Bedingungen zu dem Verlaufe eines Phänomenes liegen in der Natur der in Wechselwirkung tretenden Objekte und in der Konstellation, in der sie sich in Folge ihres Ortes im Raume und in der Zeit befinden. Dieses Letztere ist nun etwas zu der Natur der Objekte rein Hinzugekommenes. Die Phänomene enthalten so immer einen Faktor, welcher uns hindert, sie als eine notwendige Folge der vorhandenen Objekte zu erklären. Diesen Faktor der unmittelbaren Erfahrung zu beseitigen hat nach Goethe der Versuch. Der Letztere soll die Objekte der Sinneswelt in eine solche gegenseitige Abhängigkeit bringen, dass wir ein bestimmtes Ereignis als die notwendige Folge der vorhandenen Objekte einzusehen vermögen. Alles dasjenige, welches das ursprüngliche gegenseitige Verhalten derselben modifiziert, soll der Versuch beseitigen. Ein Phänomen, das auf diese Weise zustande kommt, nennt Goethe ein Urphänomen. Dem Urphänomen der Physik korrespondiert in der Mathematik das Axiom. Dies Letztere hat ja auch keine andere Aufgabe als uns die Beziehungen von einfachen Raumgrößen in einer solchen Weise zu zeigen, dass uns deren Zusammenhang unmittelbar ohne weitere Deduktion begreiflich ist. Das ganze mathematische Lehrgebäude ist ja nichts als eine Komplizierung der Axiome. Analog will Goethe die Physik gestalten. Sie soll ein System sein, [welches durch] eine Komplikation der Urphänomene entsteht und so die innere Notwendigkeit in der Art seines Aufbaues hat. Jedes Phänomen der Erfahrung finden wir in dem Systeme der Wissenschaft wieder, nur nicht in jener zufälligen Konstellation, in der es uns in der äußern Natur gegenübertritt, sondern in einem systematischen Ganzen, aus dem es seinem Verlaufe nach vollständig begreiflich gefunden werden kann. Theorie ist Goethe nichts weiter als höhere Erfahrung, aber eben höhere Erfahrung, bei welcher alle Einzelheiten in einem von der Vernunft geforderten Zusammenhange stehen. «Es gibt eine zarte Empirie, die sich mit dem Gegenstand innigst identisch macht und dadurch zur eigentlichen Theorie wird» (Spr. in Prosa, N. 906).

Stellen wir jetzt die Frage, ob Goethes Naturanschauung wirklich die grundlegenden Prinzipien mangeln und ob sie sich deshalb als unvollendet, unabgeschlossen, der Begründung bedürftig erweist? Die vorhergehenden Blätter zeigen auf das Bestimmteste, dass dies nicht der Fall ist. Die Grundlagen zu Goethes naturwissenschaftlichen Ansichten sind die bestimmtesten, die sich denken lassen, und sie sind identisch, mit denen, welche die ganze Richtung seines Wirkens bestimmen. Seine Anschauung trägt sich selbst und durfte nicht erst ihre Begründung von einer späteren Zeit erwarten. Was ihr allein fehlte, war, die gegebenen Gesichtspunkte auf alle Gebiete der Erscheinungswelt anzuwenden.

Dass man der Goethe’schen Weltansicht die in sich selbst begründete Garantie bestritt, hat seinen Grund darinnen, dass man es bisher überhaupt unterließ, seine wissenschaftlichen Bestrebungen mit seinem ganzen Wesen im Zusammenhange zu betrachten. Die Mehrzahl seiner Behauptungen aber ist ohne eine solche Betrachtungsweise gar nicht verständlich, und es ist leicht, ihnen dann einen falschen Sinn beizulegen. Wenn wir nun von der Goethe’schen auf die moderne Naturansicht blicken, deren Prophet er gewesen ist, so müssen wir denn freilich gestehen, dass seine Ausgangspunkte wesentlich andere gewesen sind. Die moderne Naturanschauung wuchs aus dem Bedürfnisse heraus, das gesamte Universum durch mechanische Kausalität zu erklären. Man glaubte die Erklärung der Natur nur dann zu einer einheitlichen machen zu können, wenn man die Gesetze, die das Unorganische beherrschen, auch auf das Organische ausdehnen kann. Wir sehen, dass diese Ansicht von einer Voraussetzung ausgeht, die Goethe ablehnte.

Schon daraus geht hervor, dass die Ähnlichkeit einer Behauptung Goethes mit einer solchen der mechanischen Naturerklärung nur eine äußerliche sein kann, und dass es durchaus nötig ist, bis auf die ursprünglichsten Axiome Goethes zurückzugehen, wenn man den wahren Sinn seiner Behauptungen erkennen will. Daraus wird es aber auch klar, woraus sich jenes Missverständnis entwickelt hat, welches wir in Bezug auf die Anerkennung von Goethe als wissenschaftlichem Denker oben gekennzeichnet haben. Es ist eine gewisse, und man muss zugeben weitgehende Übereinstimmung der Naturansicht Goethes mit der der modernen Naturlehre vorhanden; Goethe geht aber von ganz anderen Voraussetzungen aus als diese. Weil man aber die letzteren Voraussetzungen nicht als wirkliche wissenschaftliche ansah, weil man ihnen die Kraft eine Naturansicht zu begründen absprach, folgerte man: Goethe haben die Prinzipien zu seiner Naturanschauung überhaupt gefehlt, während ihm doch nur jene fehlten, die die mechanische Erklärung des Universums beherrschen. —

Goethes Naturansicht stellt sich somit als ein seine Begründung in sich selbst tragendes Ganzes dar, das nur aus sich selbst begriffen werden kann. Durch das Zusammenwerfen mit anderen Theorien gerät sie in eine schiefe Stellung.

Soll man aber ein Urteil über ihren Einfluss auf die Gestaltung der Wissenschaft abgeben, so muss man denselben in der Tat als einen sehr geringen bezeichnen, und es bleibt der Zukunft anheimgestellt, ob es ihr gelingt, durch die in ihr selbst liegende Kraft dem wissenschaftlichen Bedürfnisse der Menschheit mehr denn andere Naturerklärungen zu genügen und ob ihr so einst noch ein fruchtbarerer Einfluss auf die Entwicklung des menschlichen Denkens gegönnt sein wird, als dies bisher der Fall war.

10. Nutzlosigkeit des Atombegriffes in der physiologischen Forschung
Memo 5520, undatiert, ca. 1885–1887.
[Anfang fehlt] müssten sie sinnenfällige Eigenschaften haben und wenn sie solche hätten, so sind sie zur Erklärung von Naturvorgängen unbrauchbar.

Damit ist die Nutzlosigkeit des Atombegriffes dargetan. Es würde hier ein leeres Abstraktum des Verstandes zu einem wirklichen Wesen gemacht. Es kann also hier, in einer Region, wo gar nichts ist, von einer Grenze unseres Erkennens nicht gesprochen werden. In Wirklichkeit gibt es hier keine Fragen, mithin auch keine Antwort.

Es zeigt sich hier nun, ohne dass wir es ahnten, alsogleich, dass auch die vermeintliche zweite Grenze unseres Erkennens bereits beseitigt ist. Denn jenes zweite unlösliche Problem lautet: Wie hängt Lage und Bewegung von Atomen mit den Erscheinungen unseres Bewusstseins zusammen. Mit der Annahme von Atomen fällt diese Frage von selbst weg.

Es werden heute physiologische Forschungen in dieser Hinsicht viel zu hoch angeschlagen.

Man muss in dieser Hinsicht sehr vorsichtig sein, um den rechten Standort gewinnen zu können.

Es wäre lächerlich den physiologischen Forschungen im Geringsten ihre Berechtigung absprechen zu wollen. Allein das muss man zugeben: Über Dinge des Bewusstseins und der Freiheit vermag der Physiologe nicht das Geringste auszumachen. Diese Fragen können und müssen sogar unabhängig von aller Empirie entschieden werden. Jede Einmischung materieller Vorgänge verschiebt hier den Standort und verunreinigt unsere Anschauungen.

Wir haben es übrigens bezüglich des Bewusstseins keineswegs mit noch ungelösten Problemen zu tun. Es ist eines von den großen Verdiensten unseres Philosophen Fichte, die Lehre vom Bewusstsein vollkommen wissenschaftlich begründet zu haben. Fichte entwickelt alle hier zu stellenden Fragen und beantwortet sie.

Es kann also hier von einer Grenze des Erkennens nur bei einer gänzlichen Verkennung des Fragepunktes gesprochen werden. In Wahrheit ist weder hier noch anderswo eine Grenze [bricht ab]

11. Goethes Denkweise im Verhältnis zu Kant, Fichte, Schelling und Hegel
Manuskript, undatiert, ca. 1886
An diesen Zeilen wird der tiefgehende Gegensatz der Goethe’schen Denkweise und der Kantischen Philosophie anschaulich. Mit Urteilen wie: Goethe war für die Philosophie nicht empfänglich u. dergleichen ist es da durchaus nicht abgetan. Das Richtige ist, dass der Goethe’schen Denkweise eine wesentlich andere Philosophie als die Kantische immanent war. So kam es, dass Goethe die Kant’schen Feststellungen stets missverstand und wenn er von Kant’scher Philosophie zu sprechen glaubte, etwas ganz anderes als diese selbst im Sinne hatte. Nicht die Dichtungsgabe und nicht der gesunde Menschenverstand hinderten ihn, sondern nur das, dass seine Weltansicht gerade der entgegengesetzte Pol der Kantischen ist.

Auch an der Kritik der Urteilskraft sind es ja nicht die Feststellungen Kants selbst, die den Dichter anziehen, sondern Dinge, die für Goethes Denken wesentlich waren, im Sinne der Kantischen Philosophie aber entweder unbeträchtliche Äußerlichkeiten oder gezwungene Annahmen Kants sind. Von der letzteren Art ist die Nebeneinanderstellung der ästhetischen und der teleologischen Urteilskraft in der Kritik der Urteilskraft. Was bei Goethe Prinzip alles Forschens, ja überhaupt Prinzip aller geistigen Tätigkeit: die innere Genügsamkeit, die in sich geschlossene Totalität der in Betracht kommenden Naturwesen, Kant fand es ja nur in einem [unleserliches Wort] menschlichen Wirkens in der ästhetischen Hervorbringung und Betrachtung eines Kunstwerkes [und] der teleologischen Naturbetrachtung. Und das nur, indem er — wie schon Hegel bemerkt - das strenge Gerüste seiner Philosophie durchbrach und eigentlich in inkonsequenter Weise eine Ästhetik und Teleologie begründete.

Fichte gegenüber verhielt sich ja Goethe durchaus nicht einfach ablehnend. Wer Fichtes Philosophie kennt, muss auch zugestehen, dass Letzterer mit Goethe weit mehr Berührungspunkte hat als Kant. In den Annalen empört sich Goethe über ihn:

Es war eine der tüchtigsten Persönlichkeiten, die man je gesehen, und an seinen Gesinnungen in höherm Betracht nichts auszusetzen; aber wie hätte er mit der Welt, die er als seinen erworbenen Besitz betrachtete, gleichen Schritt halten sollen?

Und was er, g., zum Jahre 1797 vor dem Tor der Universität Jena spricht: wo «das Zusammenwirken von talentvollen Menschen und glücklichen Umständen wäre der treusten und lebhaftesten Schilderung wert», nennt er an erster Stelle Fichte, der «eine neue Darstellung der Wissenschaftslehre im philosophischen Journal» gab. Bedeutsam ist auch, was er am 24. Juni 1794 an Fichte schrieb, nachdem ihm dieser die ersten Bogen der Wissenschaftslehre übersendet hatte:

Das Übersendete enthält nichts, das ich nicht verstände oder wenigstens zu verstehen glaubte, nichts, das sich nicht an meine gewohnte Denkart willig anschlösse.

Wenn von einem Verhältnis Goethes zu Schelling die Rede ist, so kann wohl nur des Letztern erste philosophische These in Betracht kommen. Denn was die mystische Periode Schellingischen Philosophierens betrifft, so finden sich wohl weder historische Berührungspunkte noch auch sogleich Übereinstimmungen. In Schellings Naturphilosophie liegt wohl etwas von Goethe’scher Denkweise. Das schöpferische Prinzip, das Sch[elling] der Natur zugrunde legt, welches die ganze Natur als ein Tätiges durchdringt, ist ja auch Goethe eigen. Somit dürfte feststehen, dass sich Goethes Ideen im Gespräche mit Schelling klärten, dass vieles eine bestimmtere Gestalt annahm. Derjenige deutsche Philosoph, der Goethe am besten verstanden hat, dürfte aber Hegel sein. Er hat Goethes naturwissenschaftliche Denkweise nicht allein als eine berechtigte angesehen, sondern, wenn man von Hegels eigentümlicher Geistesanlage absieht, der vor allem die Fälle abgeht, sodass in ihr alles sich nach der logischen Seite hin entwickelt, dürfte Hegels philosophische Denkweise der Goethe’schen wohl näher stehen als die eines andern deutschen Philosophen. Die Gebrüder Humboldt, besonders Wilhelm v. Humboldt, hatten ebenfalls in ihrer Denkweise viele Berührungspunkte mit Goethe’schem Forschen. Wir brauchen da nur zu denken an die Worte, mit denen Goethe 1806 Alexander v. Humboldts Physiognomik der Gewächse begrüßte: «Nachdem Linné ein Alphabet der Pflanzengestalten ausgebildet und uns ein bequem zu benutzendes Verzeichnis hinterlassen; nachdem die Jussieu das große Ganze schon naturgemäßer aufgestellt, scharfsinnige Männer immerfort mit bewaffnetem und unbewaffnetem Auge die unterscheidenden Kennzeichen aufs Genaueste bestimmen und die Philosophie uns eine belebte Einheit einer höhern Ansicht verspricht: So tut hier der Mann, dem die über der Erdfläche verteilten Pflanzengestalten in lebendigen Gruppen und Massen gegenwärtig sind, schon vorauseilend den letzten Schritt und deutet an, wie das einzeln Erkannte, Eingesehene, Angeschaute in völliger Pracht und Fülle dem Gemüt zugeeignet, und wie der so lange geschichtete und rauchende Holzstoß durch einen ästhetischen Hauch zur lichten Flamme belebt werden könne.»

Mit einer anderen Ansicht A. v. Humboldts, mit dessen Vulkanismus, konnte sich Goethe freilich nicht befreunden. Wir werden daran noch zu /unleserliches Wort] haben. Wie sehr Goethes Denken dem W. v. Humboldts verwandt war, ersehen wir [Text bricht ab]

12. Erkenntnis, Wahrheit und Freiheit

[Erste Zeile nicht entzifferbar]
Memos 4922-4924, undatiert, circa 1886
Wie tritt nun eine Wahrheit an den Menschen heran, der die Voraussetzung zugrunde liegt, sie enthalte nicht die Gründe des Seins, sondern sie bilde dieselben bloß ab? Sie muss sich für gegenwärtig halten, dass der Grund, warum sie diese oder jene Annahme macht, nicht innerhalb des bewussten, von unserem Selbst durchdrungenen Denken, sondern außerhalb desselben liegt. Sowie dasjenige, was ein einzelner Gedanke abbildet, außerhalb des Bewusstseins liegt, so liegt auch der Grund, warum wir zwei oder mehrere Gedanken in irgendeiner bestimmten Weise verbinden, nicht innerhalb, sondern außerhalb unserer Gedankenwelt. Der Grund, warum wir zwei Begriffe verbinden, ist nicht zugleich der, warum sie in Wirklichkeit zusammengehören. Das Denken muss sich daher bei dieser Anschauung stets gegenwärtig halten, dass es die Wahrheit nicht aus selbsteigener Tätigkeit hervorbringen kann, sondern dass es sich dieselbe nur so aneignen kann, wie sie ihm von einem Jenseitigen bestimmt wird. Der Mensch erzeugt hier nicht selbsttätig die Wahrheit, sondern er lässt sich für [diese] von außerhalb seines Ideenkreises gelegenen Verhältnissen [bestimmen]. Er empfängt im eigentlichen Sinne die durch andere Wesenheiten als durch Gedanken bestimmten Wahrheiten. Denn nicht darauf kommt es eigentlich an, dass die Gedanken durch außerhalb unseres Bewusstseins liegende Verhältnisse bestimmt werden, sondern vielmehr darauf, dass es außergedankliche, also durch das bewusste Denken nicht erreichbare Wesenheiten sind, die die Wahrheit bestimmen. Diese an sich fertig an den Menschen herankommende Wahrheit ist im eigentlichen Sinne das, was man Dogma nennen kann. Diese Dogmatik kann in zwei Formen auftreten: Entweder tritt die ideale Welt selbst an uns als fertige heran mit dem Anspruche, dass die Gründe ihrer Gestaltung in einem ihr fremden Element liegen; dann haben wir es mit der Dogmatik der Theologie zu tun. Die theologischen Wahrheiten sind dogmatisch, weil sie die Gründe des Seins und die Gründe des Fürwahrhaltens nicht zusammenfallen [lassen]. Unsere Einsicht in sie ist nicht eine von uns selbst tätig erzeugte, sondern eine uns aufgedrungene.

Die zweite Art der Dogmatik ist die Dogmatik der [Erfahrung]. Derselben liegt das Prinzip zugrunde, dass wir unsere Wahrheiten nur dadurch gewinnen können, dass wir die anschauliche den Sinnen gegebene Welt beobachten und die in ihr enthaltenen Dinge und Phänomene auf einen begrifflichen Ausdruck bringen. Hier liegt denn ganz selbstverständlich der Grund, warum wir eine Wahrheit aufstellen. Nicht in dem in den Gedanken, welche sie konstituieren, gelegenen Inhalt, sondern in jenen Faktoren, welche den Verlauf der von den Gedanken bloß abgebildeten Phänomene bestimmen. Auch hier ist der Grund des Fürwahrhaltens, der Umstand, dass wir ein Faktum [beobachten], nicht der, welcher das wirkliche Verhältnis des Faktums selbst bestimmt. Die Wahrheit ist ganz so wie im vorigen Falle ihrem Inhalte nach nicht durch den von uns durchdrungenen Gedankenablauf, sondern durch außerhalb desselben liegende Verhältnisse bestimmt; sie ist eine uns aufgedrungene. Die Beobachtung ist überhaupt in jeder Weise [analog] der der Theologie als Erkenntnisquelle zugrunde liegenden Offenbarung. In beiden Fällen ist die Wahrheit als fertige aufzunehmen. Das Wissen ist in beiden Fällen eigentlich ein Glaube. Ein eigentliches Wissen kann nie aus einer von außen aufgenommenen Wahrheit hervorgehen. So stünden eigentlich zwei einander so scheinbar entgegengesetzte Standpunkte der Wissenschaft prinzipiell auf ganz derselben Voraussetzung. Es können beide auch dieselben Konsequenzen nach sich ziehen. Da sie den Urgrund des Bestehenden einig in einem Jenseitigen voraussehen, so geht ihnen jene lichte Klarheit in der theoretischen Weltansicht ab, die das seiner selbst bewusste, sich nur auf sich selber stützende Denken auszeichnete. Es verliert sich von in [unlesbares Wort] das mysteriöse Ahnen eines Unbekannten; das ist nicht ohne Folge für das praktische Handeln, wie wir im letzten Teile dieser Abhandlung sehen werden. Jenes seiner selbst bewusste, auf seine eigene Kraft bauende intensive Denken will nichts wissen von einem sittlichen Verhalten, dessen Triebfedern es nicht in sich selbst fände. Es erkennt nur in sich selbst die Motive seines Handelns. Das andre Denken kennzeichnet sich in praktischer Beziehung durch ein Verhältnis der Unterwürfigkeit unter die Macht des großen, geahnten Unbekannten. Es findet nicht in sich, sondern außer sich seinen sittlichen Halt. Das erste Denken ist durch ein dem Menschen angemessenes Selbstbewusstsein charakterisiert, es ist ihm der edle Stolz eigen, durch eigene Kraft seine Bestimmung zu erreichen, das andere ist in seinem eigentlichen Wesen durch seine Demut und das Bewusstsein der Ohnmacht der göttlichen Wesenheit gegenüber [bestimmt]. Wir werden dann sehen, welche Folge diese Bestimmungen auf unsere Ansicht von der menschlichen Freiheit haben.

Unsere Ansicht von den Quellen unserer Erkenntnis kann nicht ohne Einfluss auf unser praktisches Handeln sein. Ist es doch eine ebenso unumstößliche als gewöhnliche Wahrheit, dass wahre Weisheit stets eine bessere Gesinnung nach sich zieht und dass der Wissende und Gebildete auch sittlich ein höherstehender Mensch ist als der Unwissende und Rohe. Man hört zwar oft auch die entgegengesetzte Ansicht, dass sich eine hässliche Gesinnung sehr wohl mit hoher Einsicht verbinden kann und dass der Quell des Sittlich-Guten in der schlichtesten, ungelehrtesten Natur ebenso vorhanden sein kann wie in dem Hochgebildeten. Gegen das Erste ist aber einzuwenden, dass nicht alles wirkliches Wissen ist, was man oft so nennt und dass es eine Afterweisheit gibt, die sehr wenig mit dem Menschen verwachsen ist. Bloß äußerlich angelerntes, erworbenes, nicht durch eigenes energisches Denken errungenes Wissen ist von dieser Art. Was aber durch die Kraft selbstständigen Denkens erworben ist, [das] verwächst so tief mit unserem ganzen Wesen, mit dem Kerne unseres Innern, wir identifizieren uns so sehr mit ihm, dass wir in keinerlei Weise uns von ihm emanzipieren können. Solches Wissen ist nicht bloß von uns besessen, sondern wir sind in Wahrheit selbst dasjenige, was den Inhalt dieses Wissens ausmacht. Wenn wir handeln, müssen wir doch aber unser ureigenes Wesen in die zu vollbringende Handlung legen. Wie sollten wir die Motive der Tätigkeit anderswo als daher nehmen, aus der Quelle nehmen, woraus unser ganzes Denken und all unser Wesen fließt. Wir müssen uns hier vollständig Riehl anschließen, wenn er vom Wissen sagt: «je tiefer es sich versenkt und je weiter es verbreitet wird, desto mehr verwandelt es sich in sittliche Kraft; als solche wird das Wissen zur praktischen Einsicht, der Verstand zur Weisheit. Aus der Vermehrung der Einsicht folgt die Verbesserung der Gesinnung und so ist das System des Wissens die Voraussetzung und Stütze der Ethik.» Aber auch dem andern Einwand, dass ein relativ wenig Gebildeter sittlich hoch sein kann, ist leicht zu begegnen. Das Handeln eines bestimmten Menschen erstreckt sich doch nur auf eine bestimmte Sphäre, auf ein Gebiet. Nun handelt es sich da doch nicht um einen unumschränkten Kreis von Erkenntnissen, sondern nur darum, ob sich das Wissen eines Menschen so weit erstreckt als der Kreis seines Handelns. Wer einen engen Kreis der Tätigkeit hat, braucht auch einen engen Wissenskreis. Und so kann es kommen, dass ein Mensch mit verhältnismäßig beschränkten Erkenntnissen, wenn er seinen Kreis nicht durchbricht, moralisch höher einhergeht.

Die Lehre vom sittlichen Handeln wird zunächst auszugehen haben von den Motiven des moralischen Verhaltens. Dieselben können in zweifacher Weise bestimmt werden. Und diese Bestimmung geht ganz parallel mit den Bestimmungen der zwei am Anfange unserer Erkenntnistheorie bestimmten theoretischen Weltanschauungen.

Diese Motive können außerhalb unseres Denkens gesucht werden oder sie können als aus dem von uns entwickelten Inhalte des Denkens selbst hervorgehend angesehen werden. Wer die Quellen der Wahrheit in dem Denken jenseitiger Wesenheiten und Verhältnisse sucht, wird auch die Motive des sittlichen in einem Jenseits suchen; er wird die Vorschriften seines Verhaltens als von außen aufgedrungene Gebote empfinden, denen er zu gehorchen hat. Es gibt für eine solche Ansicht einen sittlichen Imperativ, dem man sich einfach zu unterwerfen hat und der eine gewisse Norm für unser Handeln aufstellt. Man empfindet in diesem Falle das Handeln nach dieser Norm als Pflicht. Auf diesem Standpunkt steht die Kantische Sittenlehre insoferne sie den kategorischen Imperativ zugrunde legt. Auf diesem Standpunkt steht auch das sittliche Dogma der Theologie. Dieses wird uns einfach als von Gott gegeben aufgedrängt, wir handeln danach nicht wegen der Einsicht in deren Wahrheit, sondern wegen ihr[er] Göttlichkeit, die durch Offenbarung verbürgt ist. Es ist nicht die sittliche Kraft, die uns zum Handeln veranlasst und die [aus] den moralischen Gedanken fließt, sondern es ist der Zwang, das Gefühl der Notwendigkeit, das sie bei sich führen. Aber es steht noch eine scheinbar dieser ganz entgegengesetzte Ansicht auf diesem Standpunkt. Es ist der, welcher die Antriebe des Handelns in den Trieben der Natur [sieht]. Hier handelt der Mensch ebensowenig wie bei göttlichen Geboten aus ihm eingepflanzten sittlichen Grundkräften, sondern unter dem Zwange des bloßen Naturgesetzes. Er handelt wohl nicht aus Notwendigkeit, wohl aber aus physischer Notdurft. Es ist das Dogma der Naturwirksamkeit, welches in Bezug auf moralischen Wert und in prinzipieller Bedeutung mit dem Dogma der ersten Art auf gleicher Stufe steht. Ein wesentlich andres Bild des sittlichen Handelns entwirft die zweite Weltansicht. Sie lässt die Gebote des Sittlichen nicht von einer jenseitigen Macht bestimmt sein, sondern aus dem menschlichen Denken selbst hervorgehen. Wie im ersten Teile die objektive Wahrheit wesentlich in das Denken eingeflossen ist, so ist jetzt alles, was das Handeln bestimmt, streng innerhalb der menschlichen Ideenwelt enthalten. Es bestimmt nicht jenes andere, von dem wir uns in der begrifflichen Welt nur ein Bild machen, [unser] Handeln, sondern der Gedankeninhalt selbst. Wie im Theoretischen der Inhalt der Gedanken der Weltgrund selbst war, so ist hier im Sittlichen eben dieser Inhalt zugleich das unmittelbar moralisch Verbindende. Wie wir dort in unserem Handeln eine Ausführung dessen erblicken müssen, was uns eine äußere Macht vorgeschrieben, ebenso müssen wir hier im sittlichen Verhalten nur eine Vollstreckung dessen erblicken, was wir uns vermöge unserer Einsicht selbst vorschreiben. Das ist ein anderes, hier sind wir selbst unser sittlicher Gesetzgeber. Dort ist unser praktisches Verhalten wesentlich Pflichterfüllung, hier sittliches Wollen. Nun ist es doch einleuchtend, dass wer im Theoretischen keine äußere Norm der Wahrheit gelten lässt, im Handeln eine solche ebenfalls abweisen muss. Denn es kann doch nur einen Weltengrund geben und wenn dieser wahrhaft und substanziell in das innerhalb unseres Bewusstseins gegebene Denken eingeht, so kann er nur von da aus unser Handeln bestimmen. Und das ist die praktische Folgerung unserer Weltansicht, dass sie dem Menschen keine andere Bestimmung anweist, als die er sich selbst gibt. Nur so aber ist ein wirkliches Wollen möglich. Wollen ist nur da, wenn der Vorschreibende zugleich der Ausführende im Handeln ist. Schreibt ein Wesen vor und vollstreckt ein andres diese Vorschrift, dann ist das zweite lediglich eine Maschine in der Hand des Ersteren und nur bei diesem, nicht aber beim Handelnden kann von einem wahren Wollen gesprochen werden. Wille besteht im Wesentlichen gerade darinnen, dass er mit dem Bewusstsein verknüpft ist, dass der Handelnde seiner eigenen Einsicht, seinem eigenen Gebote folgt. Ein solches Handeln muss nur vor zwei Ausartungen geschützt werden. Erstens in dem Vollstrecken der eigenen Gebote bloß das Handeln aus subjektiver Willkür zu erblicken. Aber auf diesem Standpunkt könnte sich unsere Weltansicht nur stellen, wenn sie zugleich annähme, dass die Verhältnisse der Gedanken nicht durch den Denkinhalt, sondern durch die subjektive Willkür, durch die reine Zufälligkeit bestimmt werden. Das Bestimmende ist aber bei uns nicht das zufällige Subjekt, sondern der Denkinhalt selbst. Und das Bewusstsein, dass wir selbst unsere Gesetzgeber sind, entspringt nicht daraus, dass wir uns nach unserer zufälligen Laune entscheiden, sondern dass wir im gesetzgebenden Denken unmittelbar gegenwärtig sind, dass uns nichts aufgedrungen, sondern alles von uns durchdrungen wird. Es ist kein Herabziehen der sittlichen Motive zu uns, sondern vielmehr ein Erheben des Menschen zu einer solchen Höhe, dass er das sich nach seinem Inhalte selbstbestimmende Denken zu seiner eigenen Tätigkeit macht. Nicht die Schlegel’sche Ironie der Subjektivität, die sich so erhaben fühlt über ihre ganze Tätigkeit, die sich berechtigt hält, alles was sie macht im Momente wieder zu vernichten, sondern die Ansicht verteidigen wir, dass das Denken einen wirklichen [praktischen] Inhalt hat, und dass der Mensch sein geistiges Selbst so hoch zu heben vermag, dass ihm dieser Inhalt nicht mehr als ein Jenseitiges, Übermächtiges, sondern als sein eigener Inhalt erscheint. Wir verteidigen den Standpunkt, dass die geistige Persönlichkeit des Menschen es ist, die den Schauplatz abgibt, auf dem sich der Urgrund der Welt entwickelt, in wahrhafter Gestalt erscheint. Vernichtet jene Ironie jede Heiligkeit des Sittlichen, indem sie es zum Attribut der Laune herabsetzt, so heiligt unsere Ansicht die menschliche Persönlichkeit, indem es dieselbe zum Urgrund des Sittlichen emporhebt. Unsere Ansicht leugnet das Vorhandensein einer absoluten Weltsubstanz im Sittlichen sowenig, wie sie dieselbe im theoretischen Erkennen geleugnet hat. Aber sie gibt dem Menschen zu diesem Urgrunde eine ganz eigenartige Beziehung. Statt ein Prinzip anzunehmen, das die Welt nur von außen lenke, stehen wir auf dem Standpunkte, dass dieses Prinzip sich mit völliger Selbstauflösung, mit absoluter Selbstentäußerung in die Welt der Dinge ausgegossen hat. Ist die verbreitetste Ansicht die, dass die Dinge neben ihrem Grunde als dessen Geschöpfe bestehen, so nehmen wir an, dass ein solcher Grund außerhalb der Dinge nirgends vorhanden ist. Wir sagen außerhalb der Dinge. Denn an sich selbst sehen wir diesen Grund als einen wirklich vorhandenen an. Wir stehen nicht auf dem Standpunkt jenes Atheismus, der den Weltgrund einfach ablehnt und die Dinge einfach - wie sie unseren Sinnen in der Beobachtung erscheinen - für das All hält; wir legen der Welt eine absolute Ursache zugrunde, sind aber der Überzeugung, dass diese Ansicht vollständig in die Welt aufgegangen ist und sich keinerlei selbstständige Existenz mehr in und für sich zurückbehalten hat. Und unsere praktischsittliche Weltansicht ist die Konsequenz dieser Annahme. Es gibt kein Wollen des Weltprinzipes außer dem menschlichen Wollen, weil sich dieses Prinzip für sich keine Entschließungen vorbehalten hat. Es will nur, sofern der Mensch will. Es hat sich seines eigenen Wollens begeben und ist in die Menschheit aufgegangen, und so ist deren Handeln nicht ein solches nach äußerer Norm, sondern nach den Bestimmungsgründen seines eigenen Innern. Durch dieses vollständige Aufgehen des Urgrundes der Dinge in der Welt werden mit einem Schlage all die Widersprüche, die das menschliche Denken so lange beschäftigten, beseitigt. Wir werden darauf noch zurückkommen. Hier müssen wir noch bemerken, dass so die Geschichte nicht als das Resultat des göttlichen Weltplans erscheint, sondern als das der menschlichen Ideale. Die Geschichte wird zur Entwicklung der eigenen Willensideale der Menschen: Was Herm. Ulrici, Im. H. Fichte u.a. erstrebten, eine Vereinigung eines vernunftgemäßen Theismus, wie er der abendländischen Bevölkerung Bedürfnis ist, mit einer pantheistischen Weltansicht, scheint in unserer wissenschaftlichen Überzeugung erreicht.

13. Harmonisches Zusammenwirken von Menschen
Memo 5524 und 5525, undatiert, ca. 1888
Wenn wir uns von Einrichtungen, die sich auf die Ausbildung des Einzelnen beziehen, einen deutlichen und vollständigen Begriff verschaffen wollen, so kann dies nur geschehen, wenn wir dieselben in Beziehung bring[en] mit unserem Kulturleben und dessen Idealen. Aber welchen Standpunkt sollen wir einnehmen, um unser Kulturleben selbst begreifen zu können?

Bei einem vorgeschrittenen Volke, wie das es ist, dem wir angehören, möchte es wohl pedantisch erscheinen, wenn wir bei Beantwortung solcher Fragen der Eingebung des Augenblickes uns überlassen wollten oder wohl lange herumphilosophieren wollten, uns von nur gar abstrakten Sätzen ein paar hohle Phrasen ableiten wollten, dabei es aber verschmähten unsern großen Vorfahren zu fragen. Die hohe Kultur, zu der sich unser Volk emporgeschwungen hat, führte es längst dahin sich über seine welthistorische Stellung Klarheit zu verschaffen. Die herrlichen Blüten in Kunst und Wissenschaft, welche die klassische Epoche unseres Volkes getrieben, haben es den Unbefangenen und Gebildeten längst klargemacht, dass in den Gauen Germaniens sich der griechische Geist wieder verjüngt hat. Wie von Hellas aus sich die edlere Bildung durch alle Adern der alten Welt sich ergoss, so fließt befruchtend in die Kultur aller neueren Völker deutsche Bildung ein. So betrachtet, erscheint es mehr als eine bloße Redefigur, wenn Schiller in dem Aufsatze «Über Anmut und Würde» an den griechischen Mythos seine philosophische Betrachtung anschließt. Damit ist uns der Standort unserer Betrachtung vorgezeichnet. Indem wir mit Fichte die Deutschen als das Ur- oder Stammvolk der modernen Welt ansehen, werden dieselben uns als Repräsentant der modernen Kultur gelten, mit dem wir das ihnen allen ebenbürtige Volk der Griechen vergleichen.

Bei diesem Vergleiche treten nun entschiedene Gegensätze hervor. Die verwickelten Verhältnisse des modernen Gesellschaftslebens unserer vorgeschrittnen Kultur haben die Anlage zur Menschheit, die ursprünglich in jedem Individuum ganz vorhanden ist, zerrissen und lassen sie nicht mehr in dem Einzelnen, sondern nur in der ganzen menschlichen Gesellschaft reifen. In dem einzelnen Griechen erscheint uns die ganze Menschheit wie im Spiegel wieder, bei uns kommt diese Anlage nicht mehr in dem Individuum, sondern nur im ganzen Staate zur Entwicklung. Der Eine bildet diese, der andere jene Geisteskraft besonders aus und vernachlässigt darüber die anderen, sodass man mit Schiller versucht werden möchte zu behaupten, es äußern sich die Gemütskräfte auch in der Erfahrung so getrennt, wie der Psychologe sie in der Vorstellung scheidet, und wir sehen nicht bloß einzelne Subjekte, sondern ganze Klassen von Menschen nur einen Teil ihrer Anlagen entfalten, während dass die übrigen wie bei verkrüppelten Gewächsen, kaum mit matter Spur angedeutet sind.

Man muss von Individuum zu Individuum herumfragen, um die Totalität der Gattung zusammenzulesen.

Die gesamte Kultur der Griechen ist der Ausdruck von der harmonischen Tätigkeit aller Kräfte. Kein Teil der menschlichen Natur wird vernachlässigt, keiner besonders bevorzugt. In den wirkenden Kräften ist noch keine Spaltung eingetreten, darum wirkten sie so harmonisch. Daher war der Grieche so glücklich, weil er keinen Mangel der menschlichen Natur ahnte. Indem uns so die Kultur der Griechen als in sich vollendet vor Augen tritt, erscheint sie uns als ein Ideal.

Allein auf dem Standpunkte der Griechen konnte der Mensch nicht stehen bleiben. Die Kultur der Griechen bildete einen Kulminationspunkt, über den man sich zu noch höheren Sphären nur durch Spaltung der Kräfte erheben konnte. Nimmermehr wären wir zu unseren großen geistigen Errungenschaften gelangt, wenn nicht einzelne Geisteskräfte bei besonderen Individuen besonders stark ausgebildet worden wären. Wenn wir im gebildeten Europa Rundschau halten, so wird uns dies alsbald völlig klar. Der Italiener ist ausgestaltet mit der regsten Phantasie und dem lebhaftesten Kunstsinne, der Franzose mit blendender Rhetorik, der Engländer mit kritischem Verstande. Alle diese Einzelheiten treffen wir auch bei den alten Griechen an, allein niemals gesondert für sich entwickelt. Da existieren die Gegensätze nur in unserem abstrahierenden Verstande getrennt, in der Wirklichkeit sind sie nicht getrennt vorhanden. In der modernen Welt nun haben wir es nicht mit idealen Gegensätzen, sondern mit realen zu tun. Während aber die eben erwähnten Völker, der Hauptsache nach des gebildeten Europa, sich in ihrer einseitigen Ausbildung genügten, trat bei den Deutschen - und hier liegt die Übereinstimmung mit den Griechen -, als die glänzende Epoche ihrer Literatur im Horizonte des geistigen Lebens leuchtete, eine Sehnsucht ein: die in der Wirklichkeit entstandenen Gegensätze ideal wieder zu einigen. So wie in so vielen Dingen, so ging auch hierinnen die Anregung von den romanischen Völkern aus. Rousseau stellte die Zustände des Naturlebens als ein Ideal gegenüber den unnatürlichen Verhältnissen des modernen Staatslebens auf. Dies war der grundlegende Gedanke, der von dem Tiefsinne Fichtes und Schillers geläutert überwunden und einer wirklich befriedigenden Lösung entgegengeführt worden ist. Wenn wir jene Prosaschriften der damaligen Zeit, die mehr zur philosophischen Richtung hinneigen wie: Fichtes Vorlesungen «über den Gelehrten», Schillers «ästhetische Briefe» oder Jean Pauls «Levana» [betrachten], so sehen wir einen und denselben Gedanken wiederkehren. Der letztere Schriftsteller spricht ihn folgendermaßen aus:

Jeder von uns hat seinen idealen Preismenschen in sich, den er heimlich von Jugend auf frei oder ruhig zu machen strebt.

Klar und deutlich tritt uns diese ganze Anschauung auch entgegen in dem Schiller’schen Ausspruch:

Immer strebe zum Ganzen, und kannst du kein Ganzes werden, als dienendes Glied, schließ an ein Ganzes dich an.

Diese ganze Suche wird uns noch viel klarer, wenn wir vergleichen, in welcher Weise sich schwächere, eingeengtere Geister von der Spaltung, die in der modernen Welt bezüglich der Geisteskräfte eingetreten ist, und wie anders sich kräftige, weitblickende Geister einen idealen Ausweg auszufinden bemüht waren. Einer von den Ersteren ist nun Hölderlin. Ganz eingenommen von der griechischen Bildung, die ihm die ganze Menschennatur in ungetrennter Einheit darstellt, empfindet er den tiefsten Schmerz über die Zersplitterung bei den Deutschen, welchem Schmerz er in folgenden Worten einen bedeutungsvollen Ausdruck verleiht:

Handwerker siehst du bei den Deutschen, aber keine Menschen, Denker, aber keine Menschen, Priester, aber keine Menschen, Herren, Knechte, Jungen und gesetzte Leute.

Dieser beengten Auffassung nun stehen Schiller und Fichte wirklich großartig gegenüber und finden die Bahn aus dem Irrwege heraus. Ich nannte die Auffassung Hölderlins eingeengt, und zwar deswegen, weil sie die Glieder über dem Ganzen vernachlässigt. Es musste nämlich die einzelne Geisteskraft leiden, sie musste auf einem gewissen Maß stehen bleiben, damit die Harmonie des Ganzen nicht zerstört werde. Ein weiterer Blick aber flößt uns für das Ganze nur Interesse ein, wenn wir das Ganze in der Vervollkommenung jedes einzelnen Gliedes erblicken und nicht in der Vernachlässigung derselben.

Es musste über ein Mittel nachgedacht werden, durch welches trotz der Vervollkommnung der einzelnen Kraft doch das Ganze in jeder einzelnen Kraft zu erblicken wäre. Und diese Aufgabe ist in Schillers «Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschengeschlechtes» gelöst. —

Durch den in jedem einzelnen Menschen wirkenden Idealmenschen ist die Anlage zur ganzen Menschheit in ihm manifestiert. Dieser Idealmensch ist nun in dem Staate als einem «Ganzen» repräsentiert.

Indem sich jeder einzelne Mensch einen bestimmten Stand wählen muss, ist [er] nicht mehr rein u. bloß Mensch; er ist Priester, Jurist, Lehrer, Techniker, Künstler, Mediziner usw. Es müsste bei dem stetigen Fortschritt der Kultur eine unendliche Vereinzelung eintreten. Der unendlichen Vereinzelung und Besonderung [unleserliches Wort] durch die einseitige Ausbildung des Individuums [unleserliches Wort] steht nun etwas, gegenüber, was wir den gesellschaftlichen Sinn nennen wollen; die Wechselwirkung der Individuen. Der gesamte Organismus eines Volkes steuert einem Kulturideal zu, das in der Vollkommenheit besteht, und das seine Wurzeln in dem Geiste der einzelnen Menschen hat. Indem nun die Kräfte und die Fähigkeiten der Einzelnen zu einer Gesamtleistung zusammentreten, sehen wir eine große ideale Persönlichkeit, in der Gesellschaft von Menschen verkörpert, einem gemeinschaftlichen Ziele zustreben. In dieser großen Persönlichkeit tritt uns alles entgegen, was sich uns bei den Griechen in jedem Individuum unzersplittert vor Augen sich stellt. Das Ideal ihrer Wirkungsart ist harmonisches Zusammenwirken aller möglichen Kräfte und ihr Produkt ist ein Produkt der Freiheit. Diese letztere großartige Manifestation des rein Menschlichen, deren wir uns im Verlaufe der Geschichte immer mehr und mehr bewusst werden, ist die Hervorbringerin des Höchsten, was der Mensch leisten kann. Sie selbst ist aber nur möglich durch ein harmonisches Zusammenwirken und lebendiges Ineinandergreifen aller möglicher menschlichen Fähigkeiten und Kräfte. Je einseitiger wir uns ausbilden, desto mehr entfernen wir uns von dieser Harmonie der Gemütskräfte. Es ist nun aber auf die Notwendigkeit einer einseitigen Ausbildung schon wiederholt hingewiesen worden. Dabei muss der Einzelne, was er an sich selbst nicht findet, im Anschlusse an seine Mitmenschen suchen. Und so erscheint er auch jetzt, freilich in anderer Weise, als dies bei den Griechen der Fall war, der Gesellschaft gegenüber als ein Mikrokosmos. Indem er durch seine Einseitigkeit an Freiheit verliert, gewinnt er, als ein dienendes Glied des Ganzen. Seine einzelne Kraft ist fortan nicht mehr sein Eigentum, sondern ein Glied der ganzen gesellschaftlichen Tätigkeit. So gewinnt er, indem er sich ganz der Gesellschaft hingibt und willig von ihr aufnimmt jenen Zustand wieder, den Schiller den ästhetischen nennt, der an den Griechen beobachtet wird, der schlechten [bricht ab]

14. Zur Ästhetik
Aus Notizbuch 465, undatiert, ca. 1888–1889
Alles Denken sucht den Geist in der Natur; der Wissenschaft ist die Welt des Wirklichen ein Ding, bei dem sie nicht stehen bleiben kann, ein Durchgangspunkt, durch den sie [fortgehen] muss zu dem Wesen der Dinge, das nur als /dee zu erfassen ist. Nur indem der Menschengeist diese Wirklichkeit überschreitet, die Schale zerschlägt und bis zum Kern dringt, wird ihm offenbar, was diese Welt im Innersten zusammenhält. Nimmermehr kann uns am einzelnen Naturgeschehen, nur am Gesetze, nimmermehr am Individuum, nur an der Allgemeinheit Befriedigung werden. In seinem Innern baut sich der [Mensch] eine Welt auf, die seinen geistigen Bedürfnissen entspricht, der jene Harmonie eigen [ist], nach der sein Geist verlangt, der jene strenge Logik innewohnt, die er erstrebt. Nie ist die äußere Natur so, wie sie sich uns unmittelbar darbietet, in der Lage, uns das zu erfüllen. Nur der in die Tiefe dringende Blick des sonnenhaften Auges sieht die geistige Sonne, die hinter den Erscheinungen lebt und waltet. Die unmittelbare Erscheinung erscheint uns entgöttlicht. Deshalb konnten die Zeiten mit vorherrschend theologisierender Richtung nie eine Ästhetik begründen.

Die Ästhetik kann nur jener Zeiten Kind sein, wo dem Menschen in der Kunstpflege eine hohe Aufgabe erscheint, wo ihm die Kunst zur hohen Tochter des Himmels wird, die eine göttliche Sendung zu erfüllen hat. Wenn uns in jeder einzelnen Erscheinung der Natur schon das göttliche Walten in seiner ganzen Intensität erscheint: Was kann der Kunst für eine Aufgabe zufallen?

Das Göttliche müsste in seiner hehrsten Form als Idee erkannt werden, um auch der Erscheinung des Einzelnen ihren rechten Platz im Systeme unserer Weltanschauung anzuweisen. Der intuitive Geist sieht zwar im Besonderen das Allgemeine, im Individuum die Idee, aber nur weil er, während sein Blick ganz im Realen bleibt, er mehr in diesem sieht, als die bloßen Sinne vermögen. Es geht ihm an der Einzelerscheinung die Idee auf, weil er nicht bei dem Individuum als solchem stehen bleibt.

Der Künstler schafft das Individuum um, er verleiht ihm den Charakter der Allgemeinheit; er macht es aus einem bloß Zufälligen zu einem Notwendigen, aus einem Irdischen zu einem Göttlichen. Nicht der /dee sinnliche Gestalt zu geben, ist die Aufgabe des Künstlers, nein, sondern das Wirkliche im idealen Lichte erscheinen zu lassen. Das Was ist der Wirklichkeit entnommen, darauf aber kommt es nicht an, das Wie ist Eigentum der gestaltenden Kraft des Genius, und darauf kommt es an.

Indem das Individuum herausgerissen erscheint aus dem Gefüge des Weltganzen und nun seine freie Idealität entfalten kann, erscheint es uns wesentlich anders denn in der Realität, und obwohl es uns in seiner Wahrheit erscheint, so ist diese Wahrheit der Naturgesetzlichkeit gegenüber doch Schein. Das Naturnotwendige wird zum Ethischen im Drama, da doch das Wirken der Menschheit nicht ethisch, sondern historisch genannt werden muss. Das Schöne ist kein Mikrokosmos, und ein solcher wäre auch nicht schön. Denn gerade in dem Übertreffen seiner selbst beim Individuum in Bezug auf Eigenschaften und Größe liegt das Schöne. Wir empfinden das als eine Vollkommenheit, die uns an dem Weltall nicht erheben kann, weil sie da einfach selbstverständlich ist.

Nur die Einsicht, dass die den Banden der Natur enthobene Idee das eigentlich Göttliche ist, lässt uns Menschen wahrhaft frei erscheinen; [Text bricht ab]

15. Besprechung eines Vortrags von Karl Julius Schröer zu Goethes Todestag
Aus Notizbuch 346, undatiert, 1889
Am 22. März, also am Todestag Goethes, hielt Prof. Schröer im hiesigen Goetheverein einen Vortrag über das Thema: «Über Goethes: «Wir heißen’s frommsein> (aus Gedichte: «Trilogie der Leidenschaft)». Die Ausführungen galten vor allem Goethe, dem Menschen. Landläufigen Urteilen, die sich noch immer bestreben, Goethe in dieser oder jener Richtung herabzusetzen, sollte einmal gründlich begegnet werden. Goethes Liebesleben namentlich, das eine rohe Anschauungsweise gern als das eines Lebenswandels hinstellen möchte, wurde in das rechte Licht gesetzt, als das des hochstehenden, selbstlosen Idealisten, für den Liebe die einzige Leidenschaft ist, die frei von Selbstsucht ist. Goethes Liebe ist die echt deutsche, die durchdrungen ist von der edelsten Ansicht über weiblichen Wert, nicht die selbstische, die in niedrigen Trieben ihren Ursprung hat. Die frivolen Witze über platonische Liebe verfangen Goethe gegenüber nicht, «er war mit ihr nicht nur bekannt, sondern vertraut». Auch Goethes Stellung zur Religion fand durch Schröer eingehend Beleuchtung. Er war nicht fromm im Sinne einer positiven Religion, er vermochte es nicht, den Gott irgendeiner Konfession zu dem seinigen zu machen; aber er war fromm in dem Sinne, dass er in allem Irdischen, in der gesamten Wirklichkeit ein Göttliches anerkannte, verehrte, ja durch die Dichtung zu verkörpern, durch die Wissenschaft zu verkörpern suchte. Auch das vielbesprochene Kapitel «Goethe als Höfling» ward gebührend behandelt. Goethes freies Wesen dem Herzog von Weimar, wie überhaupt dem ganzen Hof gegenüber, seine tief sarkastischen Schilderungen des Hoflebens im 2. Teil des Faust kannten oder verstehen die nicht, die Goethe als Höfling hinstellen wollen. Endlich zeigte Schröer, wie Goethes Dichtung nur eben das Spiegelbild seiner edlen, hohen Menschennatur ist, die endlich schon einmal die ganze Nation endlos verehren und anerkennen sollte, statt sie fortwährend herabziehen und an ihr nörgeln zu wollen.

16. Goethes Erkenntnisart
Aus Notizbuch 397, undatiert, 1889
Was Goethe unter Erkennen eigentlich versteht, wird uns klar, wenn wir die drei Stufen geistiger Tätigkeit betrachten, durch die sich in seinem Sinne der Mensch zur höchsten uns möglichen Auffassung der Dinge erhebt.

Ich habe bereits vor mehreren Jahren darauf hingewiesen, dass Goethe diese seine Anschauungen in einem eigenen Aufsatz niedergelegt haben müsse, den er 1798 an Schiller geschickt hat, und ich habe damals versucht, nach dem Briefwechsel den Inhalt dieses Aufsatzes, der möglicherweise verloren gegangen sein könnte, möglicherweise aber auch sich noch finden könnte, zu rekonstruieren.

Ich sagte damals, Goethe unterscheide drei Stufen des Naturerkennens: erstens den Standpunkt der gemeinen Empirie, die es mit dem empirischen Phänomen zu tun hat. Dieser Standpunkt sammelt die einzelnen Erscheinungen, beschreibt und ordnet sie für den Geist.

Der zweite Standpunkt ist der des gewöhnlichen wissenschaftlichen Erkennens, der es mit dem wissenschaftlichen Phänomen zu tun hat. Hier werden die Erscheinungen, wie sie uns in der Natur entgegentreten, zum Versuch gesteigert. Der Mensch beobachtet die Natur nicht nur, er richtet die Bedingungen selbst so ein, dass die Natur auf bestimmte Fragen, die er an sie stellt, Rede und Antwort steht. Durch eine von ihm zusammengestellte Reihe von Bedingungen erscheint ein Phänomen, das sonst gerade in dieser Weise in der Natur nicht erscheinen würde. Aber es bleibt immer ein einzelnes Phänomen.

Der Geist muss sich nun über dieses Einzelne hinaus erheben, es nicht mehr als Einzelnes ansehen, sondern als Glied einer Kette. Er muss das Wesentliche sondern vom Zufälligen, das Dauernde von dem Vorübergehenden, er muss in dem einzelnen Phänomen nur ein Beispiel, nur ein Symbol für ein Naturgesetz, für eine Idee sehen. Dann hat die Natur zu ihm gesprochen. Dann hat er aber gar nicht mehr dieses einzelne Phänomen vor sich, sondern ein höheres allgemeines Phänomen. Das Einzelne ist nur ein Beispiel, durch welches sich das Allgemeine ausspricht. Dann hat er das rationelle Phänomen, und damit ist es ihm gelungen, die dritte Form der Erkenntnis zu erklimmen.

Wem das Verständnis für diese dritte Art des Erkennens abgeht, der wird Goethe nie verstehen. Und die ganze moderne Naturauffassung ist leider weit entfernt von derselben. Wir müssen nur den Mut haben, uns das zu gestehen trotz der großartigen Entwicklungen im Einzelnen, welche dieselbe gemacht hat. Wir müssen den Mut haben, es offen und frei herauszusagen: Die Naturwissenschaft versteht Goethe nicht. Und wie wenig gerade von dieser Seite zu einer Würdigung seines Wesens beigetragen worden ist, das eben wird die Weimarer Ausgabe zeigen.

Die moderne Naturwissenschaft bleibt leider bei der zweiten Stufe des Erkennens stehen. Und wenn, wie es zum Beispiel jüngst von Jordan geschehen ist, wie es vor Jahren von du Bois-Reymond geschehen ist und wie es immer wieder nachgebetet wird, Goethe überhaupt der wissenschaftliche Sinn abgesprochen wird, so heißt das in unsere Sprache übersetzt nichts anderes als: Jene, welche diesen Vorwurf machen, haben einfach kein Organ für die dritte Stufe des Erkennens; ihnen sind die Offenbarungen dieser Stufe verschlossen. Was hier gefunden wird, das verstehen sie nicht. Sie betrachten es deshalb als unwissenschaftliche Anschauungen des Dichters.

Diese Meinung wird nun durch die Weimarer Schätze gründlich widerlegt. Wir sehen hier, wie Goethe sich eingehend mit dem gesamten Geistesschatz seiner Zeit befasst, wir sehen ihn mit Chemie, Physik, Astronomie, Geologie, Botanik, Mineralogie beschäftigt. Kein Problem, das in diesen Wissenschaften die Geister eben beschäftigt hat, bleibt außerhalb seines Kreises. Mit gründlicher Umsicht arbeitet er sich durch alles durch. Selbst die Mathematik, für die Goethe nur zu oft vollständig der Sinn abgesprochen wird, wird studiert.

Man bekommt angesichts dieser Schätze unbedingt die Überzeugung, dass Goethe auf der vollen wissenschaftlichen Höhe seiner Zeit stand. Angesichts dieser Tatsache, die durch die geistige Hinterlassenschaft Goethes über allen Zweifel sichergestellt ist, erscheinen jene Behauptungen von dem Goethe abgehenden wissenschaftlichen Sinn in ihrer ganzen Nichtigkeit. Wir haben am Weimarer Goethe-Archiv den Beweis für die ernste, solide wissenschaftliche Größe der Goethe’schen Weltansicht, und ich sage ausdrücklich für die wissenschaftliche Größe der Goethe’schen Weltansicht.

Denn was uns in seinen wissenschaftlichen Werken vorliegt, das ist durchaus ein Bekenntnis zu jener dritten Stufe des Erkennens, von der ich gesprochen habe; hier schon hat er die zweite Stufe überwunden. Er gibt uns nur die höchste Frucht seiner Studien. Dem Tieferblickenden war freilich bei einer Betrachtung dieser Schriften jene Größe klar. Wer sich aber zu diesem Standpunkt nicht aufschwingen konnte, der verstand Goethes Schriften nicht.

Und hierin sehe ich einen Hauptteil der Aufgabe des Goethe-Archivs. Es muss seine Aufgabe darinnen erblicken, uns die Durchgangspunkte zu zeigen, durch welche sich Goethe durchgerungen hat, und es muss auf diese Weise uns erheben zu jenen Höhen, die Goethe erstiegen hat.

Wir wissen, dass Goethe einmal zu Eckermann gesagt hat: Seine Werke können nicht populär werden. Sie sind für wenige Gebildete, die gleiche Empfindungen, gleiche Anschauungen haben, verständlich. — Aber diese Wenigen werden immer mehr werden, wenn uns durch Erkenntnis des Weges, wodurch Goethe auf seine geistige Höhe gekommen ist, wenn uns seine geistige Hinterlassenschaft Führerdienste auf diesem Wege leistet.

Ich sehe nun den Hauptgewinn gerade in dem, was dem Verständnis seiner wissenschaftlichen Anschauung von Weimar aus neu erwächst. Glauben Sie aber nicht, dass da nicht auch gleich neues Licht auf seine poetischen Leistungen fallen wird. Aber ein großer Teil der Überzeugungen, Empfindungen und Gedanken, die den organischen Bau seines dichterischen Werkes durchdringen, ist in seinen wissenschaftlichen Leistungen zu finden.

Ich habe so mit gutem Mut und voller Zuversicht auf die bestimmte Richtung eines wissenschaftlichen Zweckes schon vor einer Reihe von Jahren Goethes wissenschaftliche Schriften zum Gegenstand meiner eingehenden Betrachtungen gemacht; denn ich erwartete davon eine Förderung der ganzen Auffassung von Goethes Wesen. Ich habe auch alle meine Studien in den Dienst dieser Arbeit gestellt und habe die Freude manchen Zuspruchs erlebt, wiewohl auch entschiedener Widerspruch nicht ausblieb.

Dieser Widerspruch ist gerade dem Gegenstand gegenüber eine selbstverständliche Sache. Denn von Goethes wissenschaftlichen Leistungen ist nur die Farbenlehre als vollständig in allen Teilen systematisch durchgeführtes Werk vorhanden. Dann liegt uns noch der Versuch über die Metamorphose der Pflanzen vor, der ja als ausgeführte Monografie gelten kann. Alles andere ist fragmentarisch.

Großartige Ideen wechseln zum Beispiel in der Anatomie, Botanik, namentlich in der Geologie und Mineralogie mit Andeutungen oder wohl gar bloßen Schematisierungen. Da war mancher ergänzende Gedanke notwendig, da mussten die Übergänge selbst geschaffen werden. Es mussten oft die Voraussetzungen zu den von Goethe ausgesprochenen Konsequenzen selbstständig festgestellt werden. Es musste auf ein Ganzes Goethe’scher Weltauffassung hingearbeitet werden, dem die fragmentarischen Bestandteile widerspruchslos eingereiht werden konnten.

Aber gerade wegen des fragmentarischen Charakters der Goethe’schen Schriften haben wir eine Reihe einander vollständig zuwiderlaufender Auffassungen seiner Anschauungsweise. Von der Partei, die in ihm den reinen Platoniker sieht, der in abstrakten ideellen Schemen das «Um und Auf» der Wissenschaft sucht, bis herab zu jenen, die ihn als Materialisten und Realisten im Sinne der modernen physikalischen Schule einerseits, der Darwinianer andererseits erklären, haben wir alle Zwischenstufen. Ein jeder sucht sich sodann jene Stellen der Goethe’schen Schriften heraus, die ihm zur Bestätigung seiner vorgefassten Meinung dienen.

Wer auf eine direkte Erfassung Goethes selbst geht, der findet, dass Goethe über alle diese Standpunkte eben erhaben ist. Wer etwas tiefer in das Getriebe des menschlichen Geistes hineingeschaut hat, der findet schließlich, dass niemand etwas so Verkehrtes und Unlogisches sagt, dass es nicht seine gewisse, wenn auch eingeschränkte Wahrheit hätte. Aber es besteht eben der Mangel vieler Geister, dass sie über diese Beschränkung nicht hinauskommen können.

‘Wer könnte zum Beispiel sagen, dass die mechanische Naturauffassung falsch sei. Sie hat für gewisse niedere Stufen des Naturdaseins ihre volle Berechtigung und bietet für dieses Gebiet eine ausreichende Erklärung. Aber schon wenn wir heraufkommen in das Reich der Sinnesempfindungen, da, wo sich der Mensch, dieser nach Goethes Ausspruch vollkommenste physikalische Apparat, der Welt gegenüberstellt, da hört das bloß Mechanische auf, da erscheint die mechanische Auffassung als eine völlig ungenügende.

Hieran liegt es, warum sich Goethe mit einer eigenen Farbenlehre der Newton’schen gegenüberstellte. Von da aus muss die Würdigung der Goethe’schen Farbenlehre ausgehen. Sie wird uns dann in einem völlig neuen Licht erscheinen als Ergänzung dessen, was der bloß physikalischen Newton’schen Farbenlehre eben fehlt. Es ist gewiss, dass Goethe besser getan hätte, wenn er die etwas leidenschaftliche Polemik gegen Newton und seine Schule unterlassen hätte. Durch Hervorkehrung des Widerspruches wurden die Gegner nur verbittert. Das hat Goethe später auch eingesehen. Deshalb finden wir eine letztwillige Verfügung, wonach der polemische Teil der Farbenlehre eigentlich aus seinen Werken weggelassen werden sollte. Der systematische [Teil] sollte für sich allein sprechen. Wir sind nun freilich nicht in der Lage, diese Verfügung auszuführen. Denn es hat niemand ein Recht, ein Goethe’sches Werk den Augen der Welt zu entziehen. Aber unsere Auffassung können wir wenigstens in dem Sinne gestalten, dass der von Goethe in seinem Testament angedeuteten Absicht Rechnung getragen wird.

17. Erkennbarkeit der Welt
Aus Notizbuch 397, undatiert, 1889
Wenn man das Erkennen isoliert und als Tätigkeit eines abseitsstehenden Weltbetrachters auffasst, dann entstehen alle die irreführenden philosophischen Fragen: Wie ist Erkenntnis möglich? Können wir die Dinge an sich erkennen? Gibt es Grenzen der Erkenntnis? usw. Alle diese Fragen verlieren ihre Bedeutung, wenn man das Erkennen als innerhalb des Lebensprozesses stehend auffasst. Wie sich das Leben in der Pflanze als Blätter-, Blüten- und Früchte-erzeugend äußert, so in dem Menschen als Erkennen. Es hat gerade so wenig Sinn zu fragen: Welches sind die Grenzen des Erkennens? wie es keinen Sinn hat zu fragen: Welches sind die Grenzen des Blühens? Der Inhalt des Erkennens ist ein Produkt des Weltprozesses, wie die Blüte der Pflanze. Das Bild der Welt, das sich der Mensch entwirft, ist ein Phantasieinhalt und toto genere von dem verschieden, was es abbildet, wenn es bloß seiner Bildnatur nach betrachtet wird. Spricht der Mensch vom «Wesen der Welt», vom «Ding an sich» usw., so spricht er von einem Bedürfnis von ihm. Wir sind durch nichts Äußeres genötigt, vom «Wesen der Welt» zu sprechen. Wir sind dazu nur durch unsere Natur gedrängt. Spreche ich von dem «Wesen der Welt» und behaupte ich seine Unerkennbarkeit, so rede ich ins Blaue hinein. Es kann für kein anderes Wesen etwas geben, was mit dem Erkennen gleichzustellen wäre. Von dem Vorhandensein eines Etwas zu sprechen, das «jenseits des Erkennens» liegt, ist so töricht, wie von etwas zu sprechen, das jenseits des Pflanzenwachstums liegt. Das Erkennen muss innerhalb seiner selbst bleiben, wenn es einen Sinn haben soll. Die Kant’sche Philosophie ist der Ausfluss einer Persönlichkeit, die nicht weiß, was sie will. Kant sucht etwas und weiß nicht was. Er redet im Grunde nur von der Unerkennbarkeit eines Etwas, das er sich als unbestimmtes Ziel im Blauen vorgaukelt. Es ist bezeichnend für die grenzenlose Schwäche der deutschen Philosophie, dass sie die Kant’schen Torheiten nicht ausscheiden kann. Weltverneinung, Jenseits usw. sind erst vorhanden, wenn der Mensch sie erfindet. Aber es ist die leerste, törichteste Erfindung, die es gibt.

18. Die Atomistik und ihre Widerlegung
23. September 1890
Rudolf Steiner's Original Letter to Friedrich Theodor Vischer:

Nov. 25, 1886
Wir wollen uns zuerst die heute allgemein übliche Lehre von der Sinnesempfindung vergegenwärtigen und dann auf die Widersprüche in derselben und auf eine der idealistischen Weltansicht gemäßere Anschauung hinweisen.

Die heutige Naturwissenschaft denkt sich den ganzen Weltraum mit einem unendlichen dünnen Stoffe, dem Äther, ausgefüllt. Dieser Stoff besteht aus lauter unendlich kleinen Teilen, den Ätheratomen. Dieser Äther ist nicht nur da vorhanden, wo keine Körper sind, sondern auch in den Poren, die sich in den Körpern befinden. Der Physiker stellt sich nämlich vor, dass ein jeder Körper aus unendlich vielen, unmessbar kleinen Teilen, den Atomen, besteht. Diese Atome sind nicht unmittelbar aneinanderliegend, sondern durch kleine Zwischenräume voneinander getrennt. Die Atome vereinigen sich wieder zu größeren Gebilden, den Molekülen, die aber noch immer für das bloße Auge nicht wahrnehmbar sind. Erst indem sich unendlich viele Moleküle aneinandergruppieren, entsteht das, was wir mit den Sinnen als Körper wahrnehmen.

Wir wollen diese Vorstellungsweise an einem Beispiele erläutern. Es gibt in der Natur ein Gas, das wir Wasserstoff, und ein solches, das wir Sauerstoff nennen. Der Wasserstoff besteht nun aus unmessbar kleinen Wasserstoffatomen, der Sauerstoff aus ebensolchen Sauerstoffatomen. Wir wollen die Wasserstoffatome mit roten, die Sauerstoffatome mit blauen Kreischen bezeichnen. Sonach würde sich der Physiker ein bestimmtes Quantum Wasserstoff wie unsere Fig. 1, ein solches von Sauerstoff wie Fig. 2 vorstellen.
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Figs 1 & 2
Wir sind nun imstande, den Wasserstoff durch besondere Vorgänge, die uns hier nicht weiter interessieren, zum Sauerstoffe in eine solche Beziehung zu setzen, dass sich an je ein Wasserstoffatom ein Sauerstoffatom anlagert, sodass dann ein zusammengesetzter Stoff entsteht, den wir durch folgende Fig. 3 darstellen müssten:
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Fig. 3
Hier bilden immer je ein Wasserstoffatom mit einem Sauerstoffatom ein Ganzes. Und dieses aus zwei Atomen bestehende, noch immer nicht wahrnehmbare kleine Gebilde nennen wir Molekül. Der Stoff aber, dessen Moleküle aus je einem Wasserstoff- und einem Sauerstoffatom besteht, ist das Wasser.

Es kann auch sein, dass ein Molekül aus 3, 4, 5 etc. verschiedenen Atomen besteht. So besteht ein Molekül Weingeist (Spiritus) aus Atomen von Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff.

Zugleich sehen wir aber hieraus, dass sich die moderne Physik jeden Körper (flüssige, feste und gasförmige) aus Teilen bestehend vorstellt, zwischen denen leere Raumteile (Poren) sind.

In diese Poren dringen nun die Ätheratome, die den ganzen Weltraum ausfüllen, auch ein, sodass wir uns, wenn wir die Ätheratome als Punkte (mit [schwarzer] Tinte) einzeichnen, einen Körper wie Fig. 4 vorzustellen haben.
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Fig 4
Nun muss man sich vorstellen, dass sowohl die Körper- wie die Ätheratome in fortwährendem Zustande der Bewegung sind. Diese Bewegung ist eine schwingende. Man muss sich denken, dass ein jedes (sowohl Körperwie Äther-) Atom sich so hin- und herbewegt wie das Pendel einer Uhr.

Nun stellen wir uns bei A einen Körper vor, dessen Moleküle in unaufhörlicher Bewegung sind. Diese Bewegung überträgt sich auf die Ätheratome in den Poren und von da auf den Äther außerhalb des Körpers von B, zum Beispiel bis C. Nehmen wir nun an: in D sei ein Sinnesorgan, z.B. das Auge, so werden die Schwingungen des Äthers an das Auge und durch dasselbe hindurch an den Nerv N kommen, dort anschlagen und von da durch die Nervenleitung L bis in das Gehirn G geleitet werden.
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Fig. 5
Nehmen wir z.B. an: der Körper A sei in einer solchen Bewegung, dass das Molekül in einer Sekunde 461 billionenmal hin- und herschwingt. Dann schwingt auch jedes Äthermolekül 461 billionenmal hin und her und stößt 461 billionenmal an den Sehnerv (in N), die Nervenleitung Z. überträgt diese 461 Billionen Schwingungen bis zum Gehirn, und hier haben wir eine Empfindung, in diesem Falle: hochrot. Der Physiker sagt also: Während ich mir hochrot vorstelle, geschieht in der Außenwelt nichts weiter, als dass die Moleküle 461 Billionen Schwingungen in einer Sekunde ausführen. Wenn sie statt 461 Billionen Schwingungen 760 Billionen hätten, dann würde ich violett, bei 548 Billionen gelb usw. empfinden. Jeder Farbenempfindung entspricht in der Außenwelt eine bestimmte Bewegung.

Einfacher ist dies noch bei der Schallempfindung. Hier schwingen auch die Körpermoleküle. Das Mittel aber, welches diese Schwingungen an unser Ohr überträgt, ist nicht der Äther, sondern die Luft. Wenn z.B. die Moleküle eines Körpers 148 Schwingungen ausführen und die Luft diese 148 Schwingungen bis zu unserem Ohre fortpflanzt, so nehmen wir den Ton [d] wahr, bei 371 fis’ usw.

Wir sehen also, worauf diese ganze Lehre hinauswill. Alles, was wir in der Welt mit den Sinnen wahrnehmen: Farben, Töne usw. soll nicht wirklich existieren, sondern nur in unserem Gehirne auftreten, wenn in der Außenwelt bestimmte schwingende Bewegungsformen vorhanden sind. Wenn ich Hitze wahrnehme, so ist dies nur deshalb, weil der Äther um mich herum in Bewegung ist und die Ätheratome an meine Hautnerven anschlagen; wenn ich Licht empfinde, weil dieselben Ätheratome an meinen Sehnerven herankommen usw.

Daher sagt der moderne Physiker: Es gibt in Wirklichkeit nichts als schwingende, sich bewegende Atomg; alles Übrige ist nur ein Geschöpf meines Gehirnes, das sich dieses bildet, wenn es von der Bewegung in der Außenwelt berührt wird.

Ich brauche nicht auf das Trostlose einer solchen Weltansicht hinzuweisen. Wer möchte nicht von den traurigsten Vorstellungen erfüllt werden, wenn z.B. Hugo Magnus, der ganz in dieser Richtung befangen ist, ausruft: «Die Ätherbewegung ist das Einzige, was von der Farbe wirklich und wahrhaftig objektiv vorhanden ist. Erst im menschlichen Körper, im Gehirn werden diese Ätherbewegungen zu den Vorstellungen umgeformt, welche wir für gewöhnlich als Rot, Gelb, Grün usw. bezeichnen. Wir müssen sonach also sagen, die Welt an sich ist absolut farblos; erst dadurch, dass die farblosen Ätherbewegungen durch das Auge unserm Gehirn zugeführt werden, werden sie zu Vorstellungen umgeschaffen, die wir Farbe nennen.» Ich bin überzeugt davon, dass jedermann, dessen Denken auf einer gesunden Ideengrundlage ruht und der nicht von Jugend an in diese sonderbaren Gedankensprünge eingewöhnt worden ist, die Sache einfach absurd finden muss.

Die Sache hat aber eine noch viel bedenklichere Seite. Wenn es in der wirklichen Welt überhaupt nichts gibt als schwingende Atome, dann kann es auch keine wahrhaft objektiven Ideen und Ideale geben. Denn wenn ich eine Idee fasse, so kann ich mich fragen: Was bedeutet diese Idee außer meinem Bewusstsein. Nichts weiter als eine Bewegung meiner Hirnmoleküle. Weil meine Hirnmoleküle in diesem Momente so und so schwingen, gaukelt mir mein Gehirn irgendeine Idee vor. Alles Wirkliche in der Welt wäre Bewegung, das andere leerer Dunst, Erzeugnis dieser Bewegung.

Wäre diese Vorstellungsweise die richtige, dann müsste ich mir sagen, der Mensch ist weiter nichts als eine Masse schwingender Moleküle. Dies ist das allein Wirkliche an ihm. Habe ich eine große Idee und verfolge sie nach ihrem Ursprunge, so komme ich auf diese oder jene Bewegung. Ich will eine gute Handlung vollbringen. Dies kann ich nur, wenn es gerade einer Masse von Molekülen meines Gehirnes beliebt, eine bestimmte Bewegung auszuführen. Hat unter solchen Voraussetzungen gut oder schlecht überhaupt noch einen Wert? Ich kann ja doch nur vollbringen, was aus der Bewegung meiner Gehirnmoleküle resultiert.

Aus diesen Beweggründen ist der Pessimismus der delle Grazie hervorgegangen. Sie sagt: Wozu diese Gaukelwelt von Ideen und Idealen, wenn dies nichts ist als Bewegung der Atome. Und sie glaubt an die Richtigkeit der heutigen Naturwissenschaft. Weil sie sich über diese nicht erheben kann und nicht wie die gleichgültigen Menschen über die Trostlosigkeit hinwegkommt, darum verfiel sie dem Pessimismus.

Der Fehler, der den Schlüssen dieser Naturwissenschaft zugrunde liegt, ist so einfach, dass man in der Tat nicht begreifen kann, wie die ganze gelehrte Welt der Gegenwart in diesen grenzenlosen Irrtum verfallen konnte.

Wir können durch ein einfaches Beispiel die Sache klarmachen. Nehmen wir einmal an, jemand gibt in dem Orte A ein Telegramm an mich auf. Wenn mir das Telegramm überbracht wird, habe ich nichts vor mir als Papier und Schriftzeichen. Indem ich diese Dinge mir aber gegenüberhalte und zu lesen verstehe, erfahre ich wesentlich mehr, als was Papier und Schriftzeichen sind, nämlich einen ganz bestimmten Gedankeninhalt. Kann ich nun sagen: ich habe diesen Gedankeninhalt erst in meinem Gehirne erzeugt, und das einzig Wirkliche seien nur Papier und Schriftzeichen? Gewiss nicht. Denn der Inhalt, den ich jetzt in mir habe, ist genau ebenso auch im Orte A enthalten. Dieses Beispiel ist sogar das treffendste, das man wählen kann. Denn es ist doch auf sichtbare Weise nicht das Allergeringste von A herüber zu mir gekommen. Wer wollte behaupten, dass die Telegrafendrähte wirklich die Gedanken von einem Orte zum andern tragen? Genau ebenso ist es mit unseren Sinnesempfindungen. Wenn eine Reihe von Ätherteilchen, die in einer Sekunde 589 billionenmal hin- und herschwingen, an mein Auge kommen und den Sehnerv erregen, so tritt bei mir allerdings z.B. die Empfindung des Grün auf. Aber die Ätherwellen sind, wie oben beim Telegramm, Papier und Schriftzeichen, nur die Träger des Grün, das an dem Körper wirklich ist. Der Vermittler ist ja doch nicht das Wirkliche der Sache. So wie beim Telegramm Draht und Elektrizität, so wird hier der schwingende Äther als Vermittler benützt. Man darf aber deshalb, weil wir durch und vermittelst des schwingenden Äthers das Grün erfassen, nicht sagen: Grün sei einfach dasselbe wie der schwingende Äther.

Diese grobe Verwechslung von Vermittler und Inhalt, der vermittelt wird, liegt der ganzen modernen Naturwissenschaft zugrunde.

Man muss annehmen, das Grün sei eine Eigenschaft der Körper; dieses Grün errege eine schwingende Bewegung von 589 Billionen Schwingungen in der Sekunde, diese Bewegung kommt an den Sehnerv und dieser sei so eingerichtet, dass er weiß, wenn 589 Billionen Schwingungen ankommen, dann können diese nur von einer grünen Fläche ausgegangen sein.

Ebenso ist es mit allen unsern andern Vorstellungen beschaffen. Wenn ich einen bestimmten Gedanken, Idee, Ideal habe, so muss derselbe natürlich auch auf reale Weise in unserem Gehirne gegenwärtig sein. Dies ist nur so möglich, dass die Gehirnteile in einer bestimmten Weise sich bewegen. Denn ein im Raume ausgedehntes Wesen kann keine anderen Veränderungen als Bewegungen erleiden. Aber es wäre eine arge Verwechslung von dem Inhalte der Idee und der Art, wie sie im Körper auftritt, wenn man sagen wollte: die Bewegung selbst sei die Idee. Nein, die Bewegung bietet nur die Möglichkeit, dass die Idee Gestalt, räumliches Dasein, gewinnt.

Wir können aber die Sache noch von einer ganz anderen Seite anfassen. Es gibt für uns Menschen überhaupt nichts, worinnen wir so ganz gegenwärtig sind, wie unsere Ideen, Ideale und Vorstellungsmassen. In ihnen leben und weben wir. Wenn wir im Dunkeln, in lautloser Stille sind, sodass wir gar keine Sinneseindrücke haben, was ist das, wessen wir uns da ganz und voll bewusst sind? Unsere Gedanken und Ideen. Nach diesen kommt dann alles, was ich durch die Sinne wahrnehme. Dieses habe ich gegeben, wenn ich meine Sinnesorgane der Außenwelt gegenüber offen und empfänglich halte. Außer Ideen, Idealen und Sinneseindrücken ist mir aber nichts gegeben. Alles Übrige könnte nur erschlossen, d.h. aufgrund der Sinneseindrücke und Ideen als bestehend angenommen werden.

Darf ich eine solche Annahme in Bezug auf bewegte Atome machen? Wenn Bewegung stattfindet, so muss doch etwas da sein, welches sich bewegt. Woher kenne ich die Bewegung? Doch nur daher, dass ich sehe, dass die Körper ihren Ort im Raume verändern. Was aber sich da vor mir bewegt, das sind Körper mit allen Eigenschaften von Farbe usw.

Was will also der Physiker erklären? Sagen wir die Farbe. Er sagt: sie sei Bewegung. Was bewegt sich? Ein farbloser Körper. Oder er will die Wärme erklären. Er sagt wieder, sie ist Bewegung usf. Was bewegt sich? Ein wärmeloser Körper. Kurz: Wenn wir alle Eigenschaften der Körper durch Bewegung erklären, so müssen wir zuletzt doch annehmen, dass jenes, was sich bewegt, keine Eigenschaften hat. Denn alle Eigenschaften entstehen ja erst aus der Bewegung.

Wir rekapitulieren: Der Physiker erklärt alle durch die Sinne wahrzunehmenden Eigenschaften durch Bewegung. Was sich bewegt, kann somit noch keine Eigenschaften haben. Was aber keine Eigenschaften hat, kann sich überhaupt nicht bewegen. Folglich ist das Atom, das die Physiker annehmen wollen, ein Ding, das vor der scharfen Beurteilung in Nichts zerfließt.

Die ganze Erklärungsweise zerfällt damit. Wir müssen den Farben sowie der Wärme, den Tönen usw. geradeso eine objektive Existenz zuschreiben wie der Bewegung. Damit haben wir die Physiker widerlegt und die objektive Realität der Erscheinungs- und Ideenwelt nachgewiesen.

Rudolf Steiner

19. Über das Komische und seinen Zusammenhang mit Kunst und Leben
Manuskript, undatiert, ca. 1890
Wenige der ästhetischen Grund-Ideen haben unter den irrtümlichen Voraussetzungen der deutschen Schönheitswissenschaft mehr gelitten als die des «Komischen». Wenn man, wie die deutschen Ästhetiker tun, die Schönheit dadurch erklärt, dass die Idee (das Göttliche) in einem sinnenfälligen Bilde erscheint, so bieten sich der Begriffsbestimmung des Komischen unübersteigliche Schwierigkeiten. Denn unter dieser Voraussetzung haben wir im Kunstprodukte (in dem schönen Gegenstande) zweierlei zu unterscheiden: erstens: das sinnenfallige Bild, das stoffliche Produkt aus Marmor, Farbe, Ton, Wort und so weiter, und zweitens: die /dee, die durch dieses Bild zur Anschauung gebracht wird. Da können nun drei Fälle eintreten: 1.) Es können sich die Idee und das anschauliche Bild vollkommen decken, sodass die Idee nicht zu hoch, zu geistig, zu überragend ist, um durch dieses Bild dargestellt zu werden, und das Bild kann in gleicher Hinsicht würdig, bedeutend, der Idee angemessen sein. In diesem Falle ist eine vollkommene Harmonie zwischen /dee und Anschauung vorhanden, keine überragt die andere, eine jede ist der andern gewachsen. Wir verspüren nirgends ein Hinausgehen, nirgends ein Zurückbleiben. Die deutschen Ästhetiker glauben nun, wenn dieses eintritt, so haben wir es mit dem «einfach Schönen», mit dem «Schönen an sich» zu tun. II.) kann es eintreten, dass die /dee bedeutender, größer erscheint als die Anschauung, dass sie dieselbe überragt, über sie hinausgeht, sodass die Anschauung zu unbedeutend, klein, mangelhaft erscheint, um das Göttliche (die Idee) in ihrem vollen Umfange zu fassen. Das Gefäß ist dann nicht groß genug, um den Inhalt (die Idee) in sich aufzunehmen. Während wir dem «einfach Schönen» gegenüber die Befriedigung über die Harmonie zwischen Göttlichem (Ideellem) und Irdischem (Reellem) empfinden, müssen wir hier bewundernd der Größe der Idee gegenüberstehen, die so ungeheuer erscheint, dass wir kein ihr angemessenes Bild finden können. Wir haben es in diesem Falle mit dem Erhabenen zu tun. III.) Nun ist nur noch der entgegengesetzte Fall möglich; nämlich, dass das Bild (die Anschauung) größer, bedeutender, gewaltiger erscheint als die Idee. Während im [zweiten] Falle die Idee durch ihre Größe die Harmonie stört, fällt hier die Disharmonie auf Rechnung des Überwiegens des sinnenfälligen Bildes. Das Letztere drängt sich vor, bäumt sich wider die Idee auf, empört sich gegen das Göttliche. Hierinnen kann man konsequenterweise nur das Hässliche finden. Wenn man nun noch bedenkt, dass das Tragische nur ein spezieller Fall des Erhabenen ist, so hat man mit den vier Begriffen: schön, erhaben, tragisch, hässlich das Inventar der Ästhetik erschöpft und für das Komische ist kein Platz. Denn es ist leicht einzusehen, dass außer den angeführten drei Fällen ein vierter nicht mehr möglich ist.

Ganz anders stellt sich die Sache mit Zugrundelegung der von mir («Goethe als Vater einer neuen Ästhetik») aufgestellten Idee des Schönen. Die Kunst kann nie und nimmer die Aufgabe haben, die Idee selbst darzustellen. Denn dieses ist Aufgabe der Wissenschaft. Wären die Grundgedanken der deutschen Ästhetik richtig, dann gäbe es dem Inhalte nach eigentlich gar keinen Unterschied zwischen Wissenschaft und Kunst. Die Letztere hätte nur das in anschaulicher Form darzustellen, was die Erstere durch das Wort (den Gedanken) ausspricht. Diese einfache Überlegung beweist, dass die Kunst eine ganz andere Aufgabe haben muss. Und diese ist die gerade entgegengesetzte wie jene der Wissenschaft. Hat diese das Göttliche in Form des unmittelbaren Denkens darzustellen, so wie es über dem Sinnlichen schwebt, in reiner ideeller Form, so hat die Kunst das Sinnliche, Anschauliche, Bildliche hinaufzuheben in die Sphäre des Göttlichen. Wenn wir der Natur, dem Wirklichen unmittelbar gegenüberstehen, finden wir dieselben weder göttlich noch ungöttlich, weder ideenerfüllt noch ideenleer, sondern einfach gegen die Göttlichkeit, gegen die Idee gleichgültig. Der Denker blickt durch diese gleichgültige Hülle hindurch und schaut die Idee in der Form des Gedankens. Aber er muss zu diesem Zwecke die unmittelbare Wirklichkeit überspringen, muss durch sie hindurch und über sie hinausblicken. Wer bei der bloßen Wirklichkeit stehen bleibt, kann nicht zur Idee kommen. In anderer Weise tritt der Künstler an die Wirklichkeit heran. Er überschreitet die Wirklichkeit nicht, er nimmt sie liebevoll auf, ja erlebt und webt im Sinnlichen, Stofflichen, Wirklichen. Was er darstellt, sind Gegenstände der unmittelbaren Natur, des realen Daseins. Wir treffen in den Schöpfungen der Kunst dem Inhalte (dem «Was») nach nichts, was wir nicht auch in der Natur antreffen können. Der Künstler ändert nur die Form (das «Wie»). Er stellt Gegenstände der Wirklichkeit dar, aber anders, als wie wir sie in der wirklichen Welt finden. Er stellt sie dar, als wenn sie so notwendig, so gesetzerfüllt, so göttlich wären wie die Idee. Dem Inhalte nach hat es die Kunst mit dem Sinnlichen, der Form nach mit dem Ideellen zu tun. Stellt die Wissenschaft die Idee nach Inhalt und Form dar, die Natur ebenso das Sinnliche nach Form und Inhalt, so tritt mit der Kunst ein neues Reich auf, das Reich des Sinnlichen im Gewande des Göttlichen. Wollte nun jemand behaupten, es sei auch möglich, dass jemand das Göttliche im Gewande des Sinnlichen darstelle, so widerlegt sich das damit, dass niemand an einer solchen Aufgabe ein Interesse haben kann. Denn man kann wohl das Bedürfnis haben, das Tieferstehende, weniger Wertvolle in das Gebiet des Höherstehenden, Wertvolleren hinaufzuheben, nicht aber jenes an dem Gegenteil. Gerade aus der Unbefriedigung an dem Wirklichen in seiner ureigenen Gestalt geht die Sehnsucht hervor, es zu vergöttlichen. Warum sollte man aber das Göttliche, das an sich schon die höchste Befriedigung gewährt, in eine andere Form bringen wollen?

Das Reich des unideellen Sinnlichen ist die Wirklichkeit, das Reich des unsinnlichen Ideellen ist die Wissenschaft, jenes des Sinnlich-Ideellen ist die Kunst. Das erste Reich treffen wir, wenn wir mit gesunden Sinnen unsere Umgebung betrachten, das zweite, wenn wir uns in das Gebiet unseres Denkens versenken, das dritte finden wir nirgends als fertig vor; wir müssen es selbst schaffen. Hat das Reich der Natur sinnenfällige Wirklichkeit, jenes der Wissenschaft eine rein geistige, so hat das Reich der Kunst überhaupt keine Wirklichkeit. Man nennt daher die Sphäre der Kunstprodukte jene des ästhetischen Scheines.

Der ästhetische Schein ist das durch den schaffenden Menschengeist durchgöttlichte Sinnliche.

Nun müssen wir ins subjektive Gebiet abschweifen und untersuchen, aus welcher Grundstimmung der Persönlichkeit die Sehnsucht nach der Kunst und nach dem Kunstgenusse hervorgeht. Alles höhere Streben des Menschen ist ein Streben nach Freiheit. Frei über den Trieben der Natur, frei über den Gesetzen der Sinnlichkeit, frei über Leidenschaften und Menschensatzungen zu walten, das ist des bessern Menschen Weg und Ziel. Immer weniger dem zu unterliegen, was die Natur fordert, und immer mehr dem zu folgen, was der Geist als Idee erkannt hat, das befreit den Geist. Freiheit ist Herrschaft des Geistes über die Natur, der Idee über die Wirklichkeit. Was ich den Gesetzen der Natur gemäß vollbringe, das muss ich tun, ebenso wie der Regentropfen nach einem unabänderlichen Gesetze zur Erde fallen muss. Handle ich nur aus solchen natürlichen Antrieben, so bin ich kein wahres Selbst, keine freie Persönlichkeit, denn ich treibe mich nicht selbst; ich werde getrieben; ich will nicht, ich muss. Je mehr ich aber das Licht des Geistes in mir entzünde, desto freier werde ich. Jetzt erst kann ich sagen: ich bin es, der da handelt, der etwas vollbringt. Zugleich tritt der Umstand hinzu, dass ich weiß welchem Lichte ich folge, dass ich das Objekt, auf das mein Handeln abzielt, in reiner, durchsichtiger Form im Geiste vor mir habe. Ich folge nicht um meiner Individualität willen, sondern wegen des erkannten Objektes. Ein solches Handeln ist, obgleich es wahrhaftig erst aus dem Selbst entspringt, vollkommen selbstlos. Denn es wird von dem Selbst nicht um des Selbstes willen vollbracht. Eine solche Handlung ist eine Handlung aus Liebe, d[as] i[st] eine aus voller Hingabe des Selbstes an das Objekt hervorgegangene. Im tiefsten Grunde erfasst sind also wirklich freie Taten nur die Taten aus Liebe.

Die Schöpfungen des Künstlers sind nun (neben anderen) solche Taten aus Liebe. Denn er sucht die sinnliche Wirklichkeit zu überwinden, indem er sie vergeistigt. Er will ein solches Werk vor unsere Sinne zaubern, welches bei aller Sinnenfälligkeit nicht von Naturgesetzen, sondern von Geistesgesetzen durchzogen ist. Was an dem Objekte nur natürlich ist, soll abgestreift, überwunden und so hingestellt werden, als wenn es ein Göttliches wäre. Die Kunst ist ein fortdauernder Befreiungsprozess des menschlichen Geistes und zugleich die Erzieherin der Menschheit zu dem Handeln aus Liebe. Wer es vermag, in die volle Tiefe eines wahrhaft großen Kunstwerkes hineinzuschauen, der wird ihn verspüren, jenen hehren Zug nach oben, der uns für die Dauer der Betrachtung wirklich Raum und Zeit und die eigene Persönlichkeit vergessen und uns vollständig in das angeschaute Objekt verlieren lässt. Nur wer die volle, reine und ungetrübte Liebe kennt, wird auch dieses selbstvergessende Schauen völlig verstehen. Wer die wahre Liebe nicht kennt, wird wohl auch der wahren Kunst stets fremd gegenüberstehen.

Wenn wir nun annehmen müssen, dass im Kunstwerke der menschliche Geist den Stoff durchgöttlicht, so wird es von dem geistigen Vermögen, das er dabei betätigt, abhängen, zu welcher Gattung das Kunstwerk gehört. Wir müssen uns dabei gegenwärtig halten, dass dasjenige, wozu unser Geist zu allerletzt kommt, in der Welt das Erste und Oberste ist. Die ideelle Einheit, das Urprinzip der Dinge geht gewiss allen Dingen der Welt voran. Wir in unserem geistigen Streben kommen aber zuletzt zu diesem Urprinzipe. Das Erste, was uns in der Welt entgegentritt, ist die unendliche Mannigfaltigkeit der sinnlichen Dinge, die doch in Wahrheit der letzte Ausfluss des Urprinzipes sind. Die Sinne erfassen diese Mannigfaltigkeit, der Verstand ordnet, vergleicht sie und bildet dadurch Begriffe, die Vernunft erschaut dann die innere Einheit in dieser Vielheit. Sinnlichkeit, Verstand und Vernunft sind aber die drei Vermögen, durch die wir das Weltall erfassen. Die Sinnlichkeit bringt uns die geistentblößte Natur, der Verstand die Vielheit der Begriffe, die Vernunft die über allem thronende göttliche Idee.

Gehen wir nun aufgrund unserer Erklärung des Schönen einen Schritt weiter, so müssen wir uns fragen, inwieferne kann unter Voraussetzung der obigen drei Vermögen der sinnenfällige Stoff von dem Künstler umgearbeitet werden?

Vor allem steht fest, dass die Sinne überhaupt keine Umarbeitung vornehmen können, denn es ist ihre Aufgabe, die Wirklichkeit so treu, so unverwandelt wie möglich zu erfassen. Der Verstand, der von den einzelnen Dingen Begriffe bildet, hat es schon mit Geistigem zu tun, er hat zwar noch eine Vielheit, aber schon eine aus der Sinnlichkeit herausgehobene. Dem Verstande ist es somit schon möglich, die Natur zu vergeistigen. Von der Vernunft braucht das kaum gesagt zu werden, denn sie erfasst ja den Inbegriff alles Geistigen. Daraus folgt unmittelbar: Der Künstler kann den Stoff der unmittelbaren Wirklichkeit so umwandeln, dass er in der Form erscheint, als wenn er entweder vom Verstande oder von der Vernunft selbst durchzogen wäre. Die Kunst hat es also mit Werken zu tun: 1.) die dem Inhalte nach dem Leben der Wirklichkeit, der Form nach der verständigen Ordnung der Dinge entsprechen; 2.) solchen, die dem Inhalte nach diesem wirklichen Leben, der Form nach aber der vernünftigen Ordnung und Einheit der Welt entsprechen.

Wenn der Künstler dem Zuge der Vernunft folgend die Wirklichkeit umgestaltet, so erfüllen uns seine Werke deshalb mit solch hoher Befriedigung, weil er dadurch die Dinge, die aus seiner Hand stammen, so hinstellt, als wenn sie unmittelbar aus dem Urprinzipe selbst ausflössen. Der Künstler bringt uns durch das von der göttlichen Einheit durchglühte Werk dem Geiste der Welt näher. Deshalb brach Goethe beim Anblick der griechischen Kunstwerke in den bewundernden Satz aus: «Da ist Notwendigkeit, da ist Gott; es ist, als ob diese ewigen Dinge von der schaffenden Natur selbst hervorgezaubert wären.»

Wir erblicken also in dem ästhetischen Schein, den uns das Kunstwerk liefert, keinen Widerspruch mit den Tiefen der Wirklichkeit, sondern nur mit deren Oberfläche. Es ist eben eine höhere Wirklichkeit, die die Kunst vor uns darstellt.

Wie verhält sich aber das, wenn der Künstler nicht die Vernunft, sondern den Verstand beim Umformen der Wirklichkeit in sich walten lässt?

Der Verstand ist ein Mittelding zwischen Sinnlichkeit und Vernunft. Er entfernt sich von der Ersteren und kommt nicht bis zu der Letzteren. Er hat nicht mehr die oberflächliche Wahrheit, die in der einfachen Kopie der sinnlichen Wirklichkeit liegt, aber auch noch nicht jene, die in der Tiefe der Vernunftanschauung liegt. Der Begriff, den der Verstand von dem einzelnen Dinge entwirft, ist überhaupt das Unwirklichste, was es in der Welt gibt. Denn in der Weltenordnung gibt es kein Einzelnes für sich; alles ist im Zusammenhange und Flusse der Dinge notwendig begründet. Wer nicht das große Ganze im Auge hat und das Einzelne daran misst, der kann nie die Wahrheit erkennen. Ich kann mir in verständiger Weise einen Begriff von einem einzelnen Dinge machen: Wahrheit ist nicht in diesem Begriffe, solange das Licht der Vernunft ihn nicht beleuchtet. Wenn ich mir zwei Begriffe bilde, so können diese in den Tiefen der Weltordnung in einer innern Einheit sein, der Verstand hat aber nur die einzelnen Begriffe, die in dieser Getrenntheit gar nicht zusammenstimmen müssen, sondern nebeneinander hergehen.

Die sinnenfälligen Dinge nun, die der menschliche Geist so umbildet, als wenn sie vom Verstande durchzogen wären, werden somit in krassem Widerspruche mit jeglicher Wirklichkeit stehen. Im Verstande selbst fällt das Unzusammengehörige seiner Begriffe natürlich nicht auf, weil er sie als getrennte stehen lässt. Wenn sie aber in diesem ihrem inneren Widerspruche nebeneinander an einem Gegenstande erscheinen, dann tritt derselbe unmittelbar vor das Auge. Ich kann mir verstandesmäßig einen Begriff bilden von dem Geiste eines Menschen. Ich stelle mir denselben z.B. erhaben, groß vor. Daneben bilde ich mir auch einen Begriff von seiner äußeren Erscheinung. Diese sei klein, unauffällig, linkisch, vielleicht täppisch. Nebeneinander denken kann ich diese beiden Begriffe ganz gut. Wenn sie mir aber leibhaftig auf der Bühne in einer Person vereinigt entgegentreten, dann gewahre ich den Widerspruch mit dem, was naturgesetzlich möglich ist.

Wie groß ich mir den Kopf eines Menschen vorstelle, ist vollständig gleichgültig; solange ich über den Kopf nicht hinausgehe. Wenn ich aber einen großen Kopf mit einem kleinen Körper zusammenstelle und dieses Beisammensein in einem wirklichen Bilde darstelle, so gewahre ich den Widerspruch gegen das Seinsmögliche.

Das Gewahrwerden eines solchen Widerspruches zwischen einem geschaffenen Gegenstande und seiner inneren Möglichkeit bewirkt in uns die Empfindung des Komischen.

Das Komische ist also ein Sinnenfällig-Wirkliches in der Form des verstandesmäßigen Widerspruches. Das «Was» ist die Sinnlichkeit, das «Wie» der Verstand mit seinem nicht in der Natur des Ganzen begründeten Inhalte.

Wo immer man ein Komisches untersucht: Man wird finden, dass das, was der schaffende Mensch aus seinem Stoffe gemacht hat, der tieferen, innern Natur, der Grund-Gesetzlichkeit des Seins widerspricht. Und wer immer diesen Widerspruch zu durchschauen vermag, der empfindet ihn als Komisches.

Die befreiende Wirkung, die in dem Lachen über einen komischen Gegenstand liegt, ist darinnen begründet, dass der Mensch, der den Widerspruch einsieht, sich über seinem Gegenstande fühlt; er glaubt die Sache besser zu verstehen, als sie hier in der Darstellung vor ihm auftritt. Wer den Widerspruch nicht durchschaut, der kommt auch um die Wirkung des Komischen. Daher kann ein und derselbe Gegenstand auf den einen komisch wirken, auf den andern nicht. Wer kein Verständnis für den Widerspruch hat, der hat es auch nicht für die Komik. Dabei kann freilich der Fall eintreten, dass uns die Wahrnehmung eines solchen Widerspruches sogar in eine trübe Stimmung versetzt. Dann aber betrachten wir die Sache auch anders. Wir blicken nicht mehr auf das verstandesmäßig Widerspruchsvolle, sondern auf die Disharmonie, in der ein Einzelnes mit dem Ganzen steht. Das aber hat schon seinen Grund in einer Vernunftanschauung. Und hier hört die Komik auf. Das ist namentlich der Fall, wenn wir ein Unzusammenhängendes in der Natur selbst wahrnehmen, z.B. ein Missgestaltetes, Verkrüppeltes. Hier fassen wir die einzelnen Teile nicht mehr verstandesmäßig auf, sondern wir erblicken den Gegensatz zwischen dem, was geworden ist, und dem, was hätte werden sollen und können, und dies führt uns tiefer als bis zu einem bloßen Anschauen des Verstandesmäßigen.

Daher rührt es, dass es eigentlich wenig unmittelbar Komisches in der Natur selbst gibt. Das Komische ist zumeist Menschenschöpfung.

Der Mensch kann bei der Darstellung des Komischen sogar ganz unmittelbar die Absicht haben, durch das Bildliche, das Anschanliche, das zu erreichen, was durch die Vorführung der bloßen, sich widersprechenden Begriffe eben nicht erzielt werden kann: zur Erkenntnis des Widerspruches zu führen. Was in Gedanken nicht den notwendigen Eindruck macht, das tut die anschaubare Darstellung. Diese Absicht hat die Ironie, die komische Satire. Auch die Parodie und Travestie wollen nichts anderes, als das Paradoxe des einen durch Danebenstellen des Gegensatzes lächerlich machen.

Es liegt in der Natur des Komischen, dass es einen weit größeren Kreis von Genießern findet als die übrigen Kunstformen. Denn der Mensch braucht nur die widerspruchsvollen Einzelheiten mit dem Verstande zu erfassen; die Anschauung des Widerspruches selbst liefert ihm das Bild, die Darstellung. Zur Vernunftanschauung sich zu erheben, ist hier gar nicht notwendig.

Es liegt ferner ebenso im Wesen des Komischen, dass es vorzüglich dazu dient, um die menschliche Torheit vorzuführen. Die Torheit besteht ja doch darinnen, dass man Verkehrtes, Sich-Widersprechendes für ein Wirkliches hält. Würde man die Wahngebilde des Toren ihm äußerlich vorführen in sinnenfälliger Darstellung, er würde vielleicht von seiner Torheit leichter überzeugt werden als auf andere Weise.

Der ernste Künstler, der nicht aus dem Ganzen, Vollen schafft, sondern sein Werk aus Einzelheiten zusammenstoppelt, kann leicht dadurch unwillkürlich ein Komisches schaffen. Ebenso führen wir mit unserer eigenen Person unseren Nebenmenschen ein komisches Objekt vor, wenn wir Handlungen begehen, in denen für die Zuschauer nichts anderes als der dargelebte Widerspruch grell zutage tritt.

Die Wirkung des Komischen hängt dabei natürlich immer davon ab, wie hoch der Beurteiler über dem komischen Objekte steht, d.h. mit andern Worten, inwieferne er fähig ist, den Widerspruch in seiner vollen Tiefe zu erfassen. Dem Weisen wird es z.B. einen komischen Eindruck machen, wenn er so viele Menschen sich im Leben um eine Sache bemühen, sie schätzen und anbeten sieht, die ihm so gar nicht schätzens- oder anbetungswert erscheint. Aus dem Früheren geht hervor, dass er beim Eindrucke des Komischen nur so lange bleiben kann, solange er bei der Erfassung des Widerspruches mit dem Verstande stehen bleibt. Dringt er tiefer und bedenkt die Mühe, die die Menschheit an die leere Nichtigkeit wendet, dann muss er die Sache freilich ernster ansehen.

Dem Toren hinwiederum wird manches einen komischen Eindruck machen, worüber der Weise durchaus nicht lachen kann. Wenn jener ein Ding nur seiner Außenseite nach betrachtet und dessen Tiefe nicht einsieht, so mag er über das Widerspruchsvolle dieser Oberfläche wohl lachen. Gerade, was besser angelegte Naturen tun, wird so oft belacht, weil es nicht verstanden, wohl aber der Widerspruch gesehen wird, in dem diese Handlungen mit dem stehen, was im Leben das Gewöhnliche ist.

Wer einen Sinn hat für das Auffinden des Widersprechenden im Leben und für das Verknüpfen des sich Widersprechenden, nur vom Verstande künstlich Zusammenzubringenden, der wird sich zur Darstellung des Komischen besonders eignen. Der Witz ist nichts anderes als das Spiel des Verstandes, der in ganz ferne Liegendem Ähnliches aufsucht und durch die folgende Zusammenstellung einen offenbaren Widerspruch darbildet.

Die Wirkung des Komischen hängt ferner davon ab, in welchem Grade der Widerspruch den immer ja doch vorhandenen, wenn auch geringen Einklang überwiegt. Ganz und gar Fremdes ist ja auch aus dem Reiche des Komischen ausgeschlossen. Wir können sagen: Das Komische entspricht dem Verstande, aber es widerspricht der Sinnlichkeit sowohl wie der Vernunft.

Wer den Widerspruch wahrnimmt, aber den Verstand für die Vernunft nimmt, und statt zu lachen, über die Disharmonie betrübt ist, der hat keinen Sinn für das Komische. Er wird überall nur Widersprüche schen und diese für das «Eins und Alles» der Welt halten. Dies führt zur Gemütsstimmung des Melancholikers. Wer hingegen davon überzeugt ist, dass hinter dem Verstande die Vernunft, hinter dem Widerspruch die innere, höhere Einheit waltet, der kann über die Disharmonie ruhig lachen. Ja, er kann sogar bis zu der Ansicht fortschreiten: Wo Widerspruch ist, da ist nur der Verstand im Spiele; vernünftig, tiefer betrachtet kommt man immer zur Harmonie. Ein solcher Mensch lebt in dem Glauben, dass der Widerspruch immer oberflächlich, nie tief ist; er nimmt ihn daher immer leicht; als etwas, was das Leben von der Einförmigkeit und Einerleiheit befreit, welches aber sofort verschwindet, wenn man tiefer dringt. Dieser Mensch lacht über das sich Widersprechende und wird ernst gegenüber dem göttlichen Einklange der Dinge. In ihm finden wir die Grundstimmung des Humors.

Es ist noch ein dritter Fall möglich. Man kann wohl ein Organ für die Wahrnehmung des Widerspruches haben, dabei aber keines für die Einheit und Idealität. Ein solcher Mensch kann wohl das Verkehrte, Kleinliche, Unvernünftige verstehen, aber dieses Verständnis ist nicht getragen von dem Sinn für die Tiefe. Dieser Mensch kann wohl lachen, nicht aber wahrhaft ernst und fromm sein. Das ist die Grundstimmung der Frivolität. Der Melancholiker hat wohl das Bedürfnis für den tiefen Einklang, aber er hat nicht die geistige Kraft, ihn zu erfassen. Daher fehlt ihm auch der Sinn, um über die Verkehrtheiten zu lachen. Was er ernst nehmen sollte, das fehlt ihm; daher nimmt er dasjenige ernst, was nicht als solches gelten kann. Der Humorist kann ohne Sorge über die Verkehrtheit lachen, denn er weiß, dass diese nicht auf dem Grunde, sondern an der Oberfläche liegt, und er hat einen Sinn für die Dinge auf dem Grunde des Weltendaseins. Der Frivole hat nur Sinn für das Oberflächliche, aber auch nur das Bedürfnis darnach. Er kennt die Tiefe nicht und will sie nicht kennen. Er lebt an der Oberfläche.

Damit hätten wir den Kreis beschlossen, den wir durchwandern wollten. Wir haben die Idee des Komischen als einer Form des ästhetischen Scheines aufgezeigt und auch die Stellung, welche diese Idee dem Leben gegenüber hat, charakterisiert. Das Komische ist eben nicht bloß eine willkürliche Schöpfung des Menschen, es ist die Art, wie man allein die in vieler Beziehung widerspruchsvolle Außenseite des Lebens anschauen und darstellen soll.

Rudolf Steiner.

20. Zur höchsten Form des Erkennens
Manuskript, undatiert, ca. 1890
Ich vermochte niemals die Summe von Vorstellungen, durch welche ich dem Universum und seinen Geschöpfen näher zu kommen suchte, mit einem der gebräuchlichen Ausdrücke wie Idealismus, Realismus, Spinozismus, Pantheismus, Theismus etc. zu bezeichnen, denn ich konnte nicht zugeben, dass das übervolle innere Leben der Natur durch einseitige Begriffsbestimmungen sich ausmessen lasse. Ich wollte die Natur nicht in Abstraktionen eingespannt wissen, sondern lauschend warten und hinhorchen, bis sie zu mir spricht und mir ihr Geheimnis kundtut in der Form, die ihr gemäß ist.

Bei der höchsten Form des Erkennens muss alle vorausbestimmte Methode weichen, weil sich die Natur nicht bestimmen lassen will, auf welchem Wege sie zu uns dringt. Jedenfalls aber hören bei jenem höheren Hinhorchen Raum u. Zeit auf, eine Rolle zu spielen, diese beiden führen den Menschen am längsten irre. Denn wenn es uns auch gelingt, von den andern sinnenfälligen Eigenschaften der Dinge abzuschen und tiefer in ihr Wesen zu dringen, so scheinen uns doch Raum u. Zeit von den Dingen nicht trennbar. Wer diese Trennung aber nicht vollzogen hat, kann nie zu höheren Einsichten kommen. Denn es sind doch nur die Ideen, durch die Raum und Zeit erst eine wahre Bestimmung erhalten. Die Idee lässt alles Ausgedehnte aus ihrem geistigen Schosse erwachsen; ohne Idee ist eine Raumeswahrnehmung unmöglich. Es ist aber unstatthaft, die Idee selbst als zeitlich/räumlich zu denken; die Idee ist ein unräumliches und unzeitliches, folglich ewiges Reale. So kann ich meine Ansicht von den Dingen sehr wohl Idealismus nennen, denn ich gehe überall darauf aus, die Ideen, die nur dem intuitiven zeit-raumlosen Schauen zugänglich sind, zu erfassen. Wo mir die Idee aufgeht, da fühle ich, wie wenn ich in dem Weltgeiste untergetaucht wäre. Ein höheres Leben in der Welt redet zu mir. Aber nicht zu jedem redet sie so; wer nicht aufgehört hat, nur mit den äußeren Sinnen wahrzunehmen und nur dies Wahrnehmungsmaterial mit dem Verstande zu verarbeiten, der kann jene Stimme der Natur nicht vernehmen. Es gibt eine höhere Sinnlichkeit, zu der wir uns erst erziehen müssen. Es gibt eine Persönlichkeit, die erst in uns wird und die uns plötzlich alles in neuem Lichte zeigt. Wir hören dann auf, an einem bestimmten Orte und zu irgendeiner Zeit zu leben. Wir leben das höhere unendliche Sein. Wir hören aber auch auf, ein Individuum zu sein, weil wir eins mit dem Allgeiste sind. So kommt es, dass wir durch Hinaufarbeiten zur höchsten Stufe der Individualität diese selbst überwinden und wie mit den Sinnen der Weltseele wahrnehmen. Dazu kommen wir freilich nicht durch abstrakte Studien oder logische Regeln, sondern allein durch stetige innere Vervollkommnung. «Erkenne dich selbst» ist ein Ausspruch, dem ich immer misstraut habe. Ich will mich nicht erkennen, wenigstens nicht als ein abgeschlossenes fertiges Produkt; weil mir jeder tote Punkt meiner Seele den Weg verlegt, um die Pforten des Universums zu eröffnen. Solange ich mich bloß erkenne, bin ich nicht gewillt, mich werdend dem höheren Seinszustande zu nähern. Ich muss mich umschaffen, um vollkommen zu werden; erkennen heißt im Innern der Natur leben: Wir müssen geistig mitschaffen, wenn wir im höhern Sinn erkennen wollen. Die Metamorphose soll ein Beispiel davon sein. Wer an den Äußerlichkeiten des Lebens haftet und atomistisch gesinnt ist, kann jene nicht verstehen. Es ist im höheren Sinne in der Natur kein Einzelnes, in allem lebt der göttliche Funke des Unendlichen, und wer ein Ding nicht in seinem Lichte geschaut hat, für den ist es nicht da. Man kann allen Fleiß auf etwas wenden; wenn man in sich nicht die Gabe erweckt hat, auf jenes Wort zu horchen, wodurch unserer Intuition plötzlich das innere Wesen aufgeht und alles hell wird, ist alles totes Wissen. Die Menschen glauben das zu erkennen, was sie nur verstehen; sie glauben das zu verstehen, was sie nur wissen.

21. Goethes Denkweise in der Farbenlehre
Note 7479, undatiert, um 1890
Diese Erfahrung bildet die Grundlage der Goethe’schen Farbenlehre. Dass er diese nicht aus noch höheren Bedingungen, die nicht mehr anschaulich sind, ableitete wird ihm zum Vorwurfe gemacht. Helmholtz bemerkt - und Kalischer beruft sich darauf -, dass den Dichter «der Schritt in das Reich der Begriffe, welcher notwendig gemacht werden muss, wenn wir zu den Ursachen der Naturerscheinungen aufsteigen wollen, zurückschreckt». - Wo soll aber dieses Begriffsreich liegen, vor dem Goethe solche Scheu trug? Es lag Goethes objektiver Denkweise ferne Begriffsschemen, wie etwa die allgemein angenommene Atomenwelt, vorauszusetzen. Er operierte nicht weniger mit Begriffen als andre wissenschaftliche Forscher. Sind es etwa nicht Begriffe, welche den allgemeinen Satz über das Urphänomen zusammensetzen? Aber es fiel ihm nicht ein, für diese Begriffe einen willkürlichen Inhalt zu erfinden, sondern er suchte denselben in der Anschauung und in physikalischen Dingen in der äußeren Erfahrung. Wo nun diese Inhalte einfach, unzerlegbar sind wie beim Urphänomen, da ist es Pflicht des Physikers, stehen zu bleiben, jedes weitere Fragen nach dem «Warum» ist hier ungerechtfertigt, nicht weil die Antwort jenseits der Grenze unserer Erkenntnis liegt, sondern einfach weil die Frage ein Unsinn ist. Wer hier noch fragt, der könnte bei jeder weiteren Antwort wieder sagen: Warum ist nun dies so, nur dass alle diese Fragen gedankenlos sind. Goethe hat also ein Recht, hier stehen zu bleiben und über das Urphänomen nicht weiter zu theoretisieren. Das Urphänomen ist wie das mathematische Axiom weder eines Beweises fähig noch bedürftig. Aber [so, wie] in der Mathematik - und dieses Gleichnis gebraucht Goethe selbst - nun alles andre gesetzmäßig aus den gefundenen und unmittelbar als richtig erkannten Axiomen hervorgeht, so entwickelt er nun auch die ganze Farbentheorie aus dem Urphänomen. Alle weiteren Erscheinungen entstehen einfach durch eine Komplizierung der einfachsten Tatsache, durch Hinzutreten immer weiterer Umstände. Mit dem Hinzutreten eines jeden neuen Umstandes sieht er auch das Phänomen zusammengesetzter werden. Aber [so, wie], wenn man die Grund- [Text bricht ab]

22. Credo. Der Einzelne und das All
Notizen 6873–6875, undatiert, ca. 1890–1891
Die Ideenwelt ist der Urquell und das Prinzip alles Seins. In ihr ist unendliche Harmonie und selige Ruhe. Das Sein, das sie mit ihrem Lichte nicht beleuchtete, wäre ein totes, wesenloses, das keinen Teil hat an dem Leben des Weltganzen. Nur was sein Dasein von der /dee herleitet, das bedeutet etwas am Schöpfungsbaume des Universums. Die Idee ist der in sich klare, in sich selbst und mit sich selbst sich genügende Geist. Das Einzelne muss den Geist in sich haben, sonst fällt es ab, wie ein dürres Blatt von jenem Baume, und war umsonst da.

Der Mensch aber fühlt und erkennt als Einzelnes sich, wenn er zu seinem vollen Bewusstsein erwacht. Dabei aber hat er die Sehnsucht nach der Idee eingepflanzt. Diese Sehnsucht treibt ihn an, die Einzelheit zu überwinden und den Geist in sich aufleben zu lassen, dem Geiste gemäß zu sein. Alles, was selbstisch ist, was ihn zu diesem bestimmten, einzelnen Wesen macht, das muss der Mensch in sich aufheben, bei sich abstreifen, denn dieses ist es, was das Licht des Geistes verdunkelt. Was aus der Sinnlichkeit, aus Trieb, Begierde, Leidenschaft hervorgeht, das will nur dieses egoistische Individuum. Daher muss der Mensch dieses selbstische Wollen in sich abtöten, er muss stattdessen, was er als Einzelner will, das wollen, was der Geist, die Idee in ihm will. Lasse die Einzelheit dahinfahren und folge der Stimme der Idee in Dir, denn sie nur ist das Göttliche! Was man als Einzelner will, das ist am Umfange des Weltganzen ein wertloser, im Strom der Zeit verschwindender Punkt; was man «im Geiste» will, das ist im Zentrum, denn es lebt in uns das Zentrallicht des Universums auf; eine solche Tat unterliegt nicht der Zeit. Handelt man als Einzelner, dann schließt man sich aus der geschlossenen Kette des Weltwirkens aus, man sondert sich ab. Handelt man «im Geiste», dann lebt man sich hinein in das allgemeine Weltwirken. Ertötung aller Selbstheit, das ist die Grundlage für das höhere Leben. Denn wer die Selbstheit abtötet, der lebt ein ewiges Sein. Wir sind in dem Maße unsterblich, in welchem Maße wir in uns die Selbstheit ersterben lassen. Das an uns Sterbliche ist die Selbstheit. Dies ist der wahre Sinn des Ausspruches: «Wer nicht stirbt, bevor er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt.» Das heißt, wer nicht die Selbstheit in sich aufhören lässt während der Zeit seines Lebens, der hat keinen Teil an dem allgemeinen Leben, das unsterblich ist, der ist nie dagewesen, hat kein wahrhaftes Sein gehabt.

Es gibt 4 Sphären menschlicher Tätigkeit, in denen der Mensch sich voll hingibt an den Geist mit Ertötung alles Eigenlebens: die Erkenntnis, die Kunst, die Religion und die liebevolle Hingabe an eine Persönlichkeit im Geiste. Wer nicht wenigstens in einer dieser vier Sphären lebt, lebt überhaupt nicht. Erkenntnis ist Hingabe an das Universum in Gedanken, Kunst in der Anschauung, Religion im Gemüte, Liebe mit der Summe aller Geisteskräfte an etwas, was uns als ein für uns schätzenswertes Wesen des Weltganzen erscheint. Erkenntnis ist die geistigste, Liebe die schönste Form selbstloser Hingabe. Denn Liebe ist ein wahrhaftes Himmelslicht in dem Leben der Alltäglichkeit. Fromme, wahrhaft geistige Liebe veredelt unser Sein bis in seine innerste Faser, sie erhöht alles, was in uns lebt. Diese reine fromme Liebe verwandelt das ganze Seelenleben in ein anderes, das zum Weltgeiste Verwandtschaft hat. In diesem höchsten Sinne lieben, heißt, den Hauch des Gotteslebens dahin tragen, wo zumeist nur der verabscheuungswürdigste Egoismus und die achtungslose Leidenschaft zu finden ist. Man muss etwas wissen von der Heiligkeit der Liebe, dann erst kann man von Frommsein sprechen.

Hat der Mensch sich durch eine der vier Sphären hindurch, aus der Einzelheit heraus, in das göttliche Leben der Idee eingelebt, dann hat er das erreicht, wozu der Strebenskeim in seiner Brust liegt: seine Vereinigung mit dem Geiste; und dies ist seine wahre Bestimmung. Wer aber im Geiste lebt, lebt frei. Denn er hat sich alles Untergeordneten entwunden. Nichts bezwingt ihn, als wovon er gerne den Zwang erleidet, denn er hat es als das Höchste erkannt.

Lasse die Wahrheit zum Leben werden; verliere Dich selbst, um Dich im Weltgeiste wiederzufinden!

23. Zum Märchen von Goethe
Manuskript, undatiert, ca. 1891
Mir scheinen alle bisherigen Auslegungen des Märchens an dem Fehler zu kranken, dass sie ein in demselben ausgesprochenes Wort zu wenig berücksichtigen. Als nämlich der Alte mit der Lampe gefragt wird, welches das wichtigste von den drei Geheimnissen sei, die er weiß, da antwortet er: das offenbare. Und auf die Frage, ob er es denn nicht eröffnen will, erwidert er: Sobald ich das vierte weiß. Dieses vierte aber kennt die Schlange und sie sagt es dem Alten ins Ohr. Es wird wohl keinem Zweifel unterliegen, dass jenes Geheimnis das wichtigste ist, durch dessen Offenbarwerden derjenige Zustand herbeigeführt [wird], nach dem sich alle in dem Märchen vorkommenden Personen sehnen. Da uns aber dieser Zustand am Schluss in aller Ausführlichkeit geschildert wird, so müssen wir in der Darstellung der Verhältnisse am Ende des Märchens die Aufdeckung des eigentlichen Geheimnisses erblicken. Annehmen aber müssen wir, dass der Alte dieses Geheimnis ganz genau kenne, denn er ist ja die einzige Person, die immer über den Verhältnissen steht, die alles lenkt und leitet. Und da entsteht denn die Frage, was kann der Alte von der Schlange erfahren? Wie das zu erreichen ist, was er und alle auf das Dringendste wünschen, das braucht ihm die Schlange nicht zu sagen, denn das weiß er selbst. Wir haben aber gesehen, dass die Schlange das wichtigste Wesen in dem ganzen Prozesse ist, denn nur dadurch, dass sie sich aufopfert kann alles erreicht werden. Zu der Einsicht aber, dass dies notwendig ist, muss sie selbst kommen. Und [wann] der Zeitpunkt eintritt, wo sie zu dieser Erkenntnis kommt, das kann der Alte nicht wissen. Denn das steht bei der Schlange. Das vierte Geheimnis ist also das, wann die Schlange durch ihren Opfertod die Erlösung aller anderen Personen herbeiführen will. Dass sie dazu bereit ist, das sagt sie offenbar dem Alten ins Ohr. Und nun kann der Letztere das Wort aussprechen: Es ist an der Zeit.

Was also jetzt an den Tag kommt, das ist das in dem Märchen verborgene offenbare Geheimnis. Und wir müssen nur den springenden Punkt zu finden wissen, wo sich uns innerhalb des Rätsels selbst die Lösung darbietet. Das gewünschte Ziel wird herbeigeführt in der Wiederbelebung des Jünglings, seiner Vereinigung mit der schönen Lilie und dann durch den Umstand, dass beide Reiche, das diesseits und das jenseits des Flusses, durch die herrliche Brücke verbunden sind, auf der sich alles Volk frei hinüber und herüber nach Belieben bewegen kann. Wenn auch die Schlange die Urheberin des Ganzen ist, so könnte sie allein dem Jünglinge doch nicht die Gaben verleihen, durch die er das neu begründete Reich beherrschen kann. Diese empfängt er von den drei Königen. Von dem ehernen erhält er das Schwert mit dem Auftrag: «das Schwert an der Linken, die rechte frei.»

Der silberne gibt ihm das Zepter mit der Bemerkung: «weide die Schafe», der goldene endlich drückt ihm den Eichenkranz aufs Haupt mit den Worten: «Erkenne das höchste». Versuchen wir es, in den Sinn dieser symbolischen Handlungen einzudringen. Das Schwert kann nur die Macht, die physische Stärke und Gewalt bezeichnen, die dem neuen Herrscher damit in die Hand gegeben wird. Er soll es aber nicht in der Rechten führen, wo es immer auf die Bereitschaft zu Streit und Krieg hindeutete, sondern er soll es in der Linken halten, also es zum Schutz, zur Abwehr des Schlechten gebrauchen. Die Rechte aber soll frei sein zu den Taten der echten Menschlichkeit. Was tritt mit dem Zepter an den Jüngling heran? Die Worte: weide meine Schafe, erinnern an Christi Auftrag an den Apostel: «weide meine Lämmer, weide meine Schafe». Von diesem Könige geht also die Frömmigkeit, die religiöse Reinheit des Herzens aus und teilt sich dem Jüngling mit. Vom dritten König endlich wird der Jüngling mit dem Eichenkranz beschenkt und ihm die Gabe verliehen, das Höchste zu erkennen. Die drei Könige sind also die drei Grundkräfte des menschlichen Gemütes: der Wille als Begründer der Macht und physischen Stärke und Gewalt; das Gemüt als die Förderin der Frömmigkeit und die Vernunft als Quelle der Weisheit. Also nicht Gewalt, Frömmigkeit und Weisheit selbst werden durch die drei Könige symbolisiert, sondern diejenigen Mächte, von denen diese Letzteren erst ausgehen. Als daher der Alte die Worte ruft: «drei sind, die da herrschen auf Erden: die Weisheit, der Schein und die Gewalt», da erheben sich die drei Könige, ein jeder bei der Nennung des Gegenstandes, den er zu vergeben hat. Eine Unklarheit scheint darinnen zu liegen, dass der zweite König, der silberne, hier als der Herrscher im Reiche des Scheines hingestellt wird, während wir in ihm nach seinen Worten doch nur den Schutzgeist der Frömmigkeit erblicken können. Dieser Widerspruch löst sich uns aber sofort, wenn wir uns der nahen Beziehung erinnern, in die Goethe die ästhetischen und die religiösen Empfindungen bringt. Denken wir nur an Worte wie dieses: «Es gibt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das Heilige, das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der schönsten Form anerkennt und anbetet.» Goethe sieht in der Kunst nur eine andere Form der Religion und deshalb lässt er hier den Träger der Religion mit dem Worte: Schein, d[as] i[st] schöner Schein, aufrufen. Jetzt, da wir die Bedeutung der Könige kennen, wird es möglich sein, auf anderes im Märchen vorkommendes zurückzuschließen. Vor allen Dingen interessiert uns der König der Weisheit. Er ist von Gold. Wir werden also in dem Golde ein Symbol der Weisheit sehen müssen und überall da, wo wir diesem Metalle im Märchen begegnen, diese höchste Kraft der menschlichen Seele zu erkennen haben.

Das Gold tritt uns nun an den Irrlichtern und an der Schlange entgegen. Beide verhalten sich ganz verschieden zu demselben. Während es [sich] die Irrlichter auf leichte Weise überall anzueignen wissen und dann verschwenderisch, hochmütig damit] herumwerfen, kommt die Schlange nur schwer dazu und nimmt es organisch in sich auf, verarbeitet es in [ihrem] Leibe, sodass sich ihr ganzer Körper damit durchdringt. Wir haben also zweifellos in den Irrlichtern ein Symbol für alle jene Persönlichkeiten, die sich ihre Weisheit von allen Seiten zusammenlesen und sie dann auf leichte Weise von sich geben, ohne sich innerlich mit derselben zu durchdringen. Kurz, die Irrlichter stellen alle unproduktiven Geister dar, die zwar lehren aber nicht schaffen können. Das, was sie lehren, ist deshalb immer mehr oder weniger phrasenhaft. Fallen diese Phrasen dann auf fruchtbaren Boden, dann können sie ja immer noch das Allerbeste bewirken.

Ein Mensch kann einem andern ein Wort mitteilen, das er gar nicht versteht und in dem dann derjenige, der es hört, einen tiefen Sinn erkennt. Die Wahrheit wird dadurch ausgesprochen, dass dies Gold, mit dem die Irrlichter nur zu flunkern wissen, von der Schlange in der besten Weise verarbeitet wird. Die Schlange verkörpert uns das solide menschliche Streben, das strenge, von ehrlicher Arbeit getragne Hinschreiten auf der Bahn der Weisheit.

[hier fehlen sieben Manuskriptseiten]

Das spricht Goethe damit aus, dass er sie in der Zeit der Dämmerung auf dem Schatten des Riesen übersetzen lässt. Der Riese ist damit zugleich das Symbol der Gewalt, der blinden Willkür und sein Schatten dasjenige der sinnlosen Werke dieser Willkür. Die Willkür handelt bewusstlos, sie ist ohnmächtig Dinge zu schaffen, die vorbewusst und planvoll sind, so, wie der Schatten des Riesen nicht sein eigenes Werk ist, wie dieser ganz ohne sein bewusstes Zutun ihn begleitet. Wenn wir das Reich der Lilie kennen, wird uns aber auch dasjenige auf der andern Seite des Flusses klar sein. Es ist natürlich dann dasjenige des bloß natürlichen, sinnlichen Lebens, dasjenige, wo der Mensch seinen Naturtrieben nachgibt, jedem Gelüste, jeder Leidenschaft nachgeht, also das Reich, wo nicht Freiheit, sondern Naturnotwendigkeit herrscht. Der Fluss ist es nun, der beide trennt. Was [hier fehlt eine Manuskriptseite] an sich reißt, in dessen Hand wird sie zur Willkür und das bedeutet den geistigen Tod. Zwar sind wir alle zur Freiheit geboren, sie ist unsere Urheimat. Wir entstammen alle derselben, aber wir können nicht wieder [ohne] gründliche Umbildung unserer Persönlichkeit zu ihr zurückgelangen. Deshalb kann der Fährmann zwar jeden Wanderer herüberführen, niemanden aber hinüberbringen. Hinüber kann jeder nur auf die schon gekennzeichnete Weise. Erst wenn wirklich jener ideale Zustand eingetreten ist, wo vollkommene Weisheit, vollkommene Frömmigkeit und Macht herrschen, dann kann jedermann beliebig in jedem Augenblicke hinüber- und herüberwandern. Dass wir mit unserer Behauptung Recht haben, dass der Fluss das Symbol des Staates, der Gesellschaft ist, beweist der Umstand, dass über ihm der Herrschertempel aufgerichtet wird.

Auch anderes weist darauf hin. Der Fährmann will von jedem Wanderer, den er übersetzt, Früchte der Erde zum Lohn. Diese Früchte der Erde sind einfach die Pflichten, die der Staat und die Gesellschaft dem Menschen auferlegen dafür, dass er ihre Rechtswohltaten und ihren Schutz genießt. Wenn der Fährmann die Goldstücke der Irrlichter zurückweist, so bedeutet das, dass der Staat nur wirkliche Leistungen anerkennen kann, ja sogar unmutig wird, wenn man ihn mit bloßen Redensarten abspeisen will. Wenn endlich die Alte sich durch Eintauchen der Hand dem Flusse als Schuldnerin bekennen muss, so entspricht das doch auch ganz der Wirklichkeit. Wer dem Staate vorschriftsmäßige Leistungen versagt, der haftet dafür mit Leib und Eigentum.

Nun wollen wir doch einmal den Alten mit der Lampe ins Auge fassen. Die Lampe hat die Eigenschaft nur da zu leuchten, wo ihr ein anderes Licht entgegengebracht wird. Dabei müssen wir daran denken, wie Goethe durch den Spruch eines alten Mystikers seine eigene Anschauung ausspricht: «Wär nicht das Auge sonnenhaft, die Sonne könnt es nie erblicken, läg nicht in uns des Gottes eigene Kraft, wie könnt uns Göttliches entzücken.» So wie die Lampe im Dunkeln nicht leuchtet, so leuchtet das höhere Licht der Wahrheit auch demjenigen nicht, der nicht die geeigneten Organe hat, aus denen das innere Licht dem äußern entgegenströmt. Dieses höhere Licht der Erleuchtung aber ist die Kraft, die alles nach dem endlichen Ziel hinleitet. Wo dieses Licht hinscheint, da strahlt alles von dem Golde der Wahrheit wieder. D.h. aber alle Wesen werden uns in ihrem inneren edleren Wesen offenbar. Der Stein wird durch das Licht der Lampe zum Gold, Holz wird Silber und tote Tiere werden zu Edelsteinen. Das höhere Licht endlich ist es auch, welches die richtige Harmonie in dem Wirken der drei Könige herstellt. Früher hat nämlich der vierte König geherrscht und dieser stand nicht unter dem Einfluss der Lampe. In ihm wirken die drei Elemente, die nur gesondert vollkommen sein können, regellos, chaotisch durcheinander. Er besitzt diese Elemente nicht regelrecht, sondern hat sich sie nur angemaßt. Er konnte so lange herrschen, als die Finsternis war. Beim Erscheinen des Lichts zerfällt seine Gestalt in nichts. Die Irrlichter lecken all das Gold auf, das er in sich hat. Das bedeutet, dass diese unproduktive Wissenschaft sich vom Vergangenen nährt. Sie [nimmt] alles auf, ohne Wahl, ohne von der inneren Bedeutung eine Ahnung zu haben. Wer erinnert sich da nicht jener Historiker und Literarhistoriker, die jede wertlose Kleinigkeit mit 

[hier fehlen drei Manuskriptseiten]

lich nicht zu Verrichtungen verbraucht wird, die nur dem freien Menschengeiste ziemen, sondern innerhalb strenger Naturregelmäßigkeit zur Entfaltung ihrer Kräfte gebracht wird. Der Mensch, der innerlich unfrei ist, wird, wenn seine Tätigkeit[en] ganz mechanisch wie ein Uhrwerk ablaufen, noch am besten sich bewähren. —

So hat Goethe seine Ansichten über das Verhältnis von innerer und äußerer Entwicklung des Menschen in diesem Märchen verkörpert.

Auffallend ist der Parallelismus mit den Ideen, die Schiller in der damaligen Zeit lebhaft beschäftigten und die ihren Ausdruck in den Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen gefunden haben. Auch Schiller stellte sich die Frage, wie können [nun] Freiheit und Naturnotwendigkeit miteinander bestehen? Und Schiller findet die Brücke zwischen beiden in der Schönheit und im künstlerischen Schaffen.

Wenn der Künstler seine Werke schafft, dann handelt er zwar frei, aber er schafft zugleich unbewusst wie ein "Träumer, wie ein Nachtwandler. In dieser Hinsicht steht er also wieder unter der Naturnotwendigkeit. Er ist frei und gehorcht zugleich den Gesetzen der Natur. Ja er vergisst sein freies Ich vollständig und schafft unter einem unwiderstehlichen Zwange wie die Natur. Und so kommt Schiller auf einem ganz anderen Wege zu demselben Ergebnis. Auch er findet, dass nur durch einen Akt vollständiger Selbstentäußerung, durch Aufopferung des bewussten Ich das Reich der Naturnotwendigkeit mit dem der Freiheit auszusühnen ist. Das Thema ist gewiss auch zwischen den beiden Dichtern viel besprochen worden, denn gleich beim Empfang der ersten Hälfte des Märchens verweist Schiller auf ein Gespräch, das er mit Goethe geführt hat, und aus dem er mitteilt, dass dieser aus dem Zusammenwirken aller Kräfte das Höchste hervorgehen lassen will. Schiller hat das Problem wissenschaftlich, Goethe dichterisch gelöst.

Vielleicht wird meine Erklärung von vielen nicht geteilt werden, vielleicht wird sie in manchen Einzelheiten berichtigt oder ergänzt werden. Eines aber glaube ich gezeigt zu haben: dass Goethes tiefer, von den vollkommensten Idealen getragener und von den bedeutendsten Wahrheiten getragener Geist auch aus dieser Dichtung hervorleuchtet. Und wohltuend ist es, die beiden größten Geister unserer Nation in gemeinsamer Gedankenarbeit wirken zu sehen bei einer Aufgabe, die nichts Geringeres bringen sollte als die Lösung der ernstesten Gewissensfrage der Menschheit, der Frage: Wie gelangen wir zur vollkommenen uneingeschränkten Freiheit. Und aus diesem Grunde schien mir meine Beobachtung, dass Goethe unter dem jenseitigen Ufer des Flusses das Reich der Freiheit verstanden, der Mitteilung nicht unwert.

24. Frau Wiecke-Halberstedt als Gretchen!
unveröffentlichte Rezension, 1891
Bei dem Umstande, dass Goethes Gretchen keineswegs eine dramatische Figur ist, die von dem Dichter in allen Teilen klar herausgearbeitet erscheint, wird jede Gretchen-Darstellung auf der Bühne durch die darstellende Künstlerin etwas mitbekommen müssen, das in der Dichtung selbst nicht vorgesehen ist. Das Gretchen der Frau Wiecke-Halberstedt ist durchaus eine solche Leistung, dass sich der Zuschauer sagen muss: Jene Züge der Charakterzeichnung, die von der darstellenden Künstlerin und nicht von dem Dichter herrühren, sind so eminent im Geiste des Letzteren gehalten, dass das Ganze nur als eine in sich widerspruchslose Gestalt bezeichnet werden kann. Das muss zuerst gesagt werden, weil es nach unserer Ansicht das höchste schauspielerische Verdienst ist, das Goethe’sche Gretchen, dessen ganzes Wesen der Dichter nur in einzelnen Bildern durchscheinen lässt, zu einem Ganzen zu runden. Wenn man uns fragte, welchem Gretchen wir den Vorzug geben: dem vom Anfange an mit einem Zug ins Schwärmerische angelegten der Wessely oder jenem, das wir jüngst hier gesehen, das uns anfangs erschien wie eine bedeutungsvoll gestellte Frage an das Menschengemüt, das erst an Fausts Seite seine eigene tiefe Innerlichkeit herauslebt, wir vermöchten es schwer zu sagen. Möglich und überzeugend sind beide Auffassungen. Vielleicht die zweite aber nur für Frau Wiecke bei dem Seelenvollen ihres ganz eigenartigen Organs. Die Darstellung der Wessely bliebe für jene Künstlerinnen jedenfalls vorzuziehen, die ein solches Organ nicht zur Verfügung haben, das geeignet ist, dem Naiv-Einfachen den Ton des Bedeutungsvollen einzuprägen.

Mit vollendeter Meisterschaft erschienen uns in Frau Wieckes Darstellung: das Gebet vor der Mater Dolorosa und die Kerkerszene. Wenn in der Letzteren die lauten Ausrufe, die manchmal unschön klangen, gebessert werden, dann wüssten wir auch bei der größten Gewissenhaftigkeit nichts zu finden, was uns hinderte, diese beiden Szenen den größten künstlerischen Leistungen beizuzählen, die wir gesehen haben. Glücklich erscheint uns auch die Szene mit Lieschen am Brunnen und die erste in Marthes Garten. Bei dem Eröffnen des Schreins und dem Anblicke des Kästchens muss nach unserer Empfindung ganz klar zum Ausdrucke kommen, dass Erstaunen und Neugierde und keine Spur von Schreck sich bei Gretchen geltend macht. Am Schlussworte des an dieser Stelle gesprochenen Monologes darf nicht übersehen werden, dass ein gewisser resignierender Ton die Worte Gretchens: «Ach, wir Armen!» mildert, sodass im Zuschauer der Eindruck nicht aufkommen kann, als wenn wahrhaft Neid gegenüber den mit Glücksgütern Gesegneten Gretchen übermannte. In der fünften Zeile vom Ende halte ich für die richtige Betonung:

«Allein man lässt’s auch alles sein».

Von Wichtigkeit erscheint es uns, der Szene im Gartenhäuschen ein solches Gepräge zu geben, dass man aus Gretchens Mienen genau erkennt: Sie sieht die Geschichte mit dem Schlaftrunk als Unrecht an, aber sie kann selbst das, was ihr unrecht erscheint, Faust nicht abschlagen. Die Stelle im zweiten Teile: «die sich einmal nur vergangen» deutet eben darauf. Nicht die Hingabe, die in voller Liebe erfolgt ist, kann dies Unrecht sein, sondern das Vergehen gegen die Mutter.

Noch bedeutungsvoller aber erscheint es mir, dass das Religionsgespräch vonseiten Gretchens so geführt wird, dass aus demselben ersichtlich ist: In diesem Falle ist sie, in ihrer positiven Gläubigkeit, Faust überlegen. Gerade diese Szene wird überall missverstanden. Man preist die Worte Fausts: «Wer darf ihn nennen?» - - - bis: «Umnebelnd Himmelsglut.» überall als etwas besonders Tiefsinniges, während sie doch nichts sind als mit schönen Worten gesprochene Phrasen, hohl und seicht. So spricht der Mann, der die Schulwissenschaft abgestreift hat und auf ideellem Gebiete nichts Besseres dafür eingetauscht hat. Schön sind die Worte, aber flach. Das spürt Gretchen und deshalb sagt sie:
Das ist alles schön und gut;

Ungefähr sagt das der Pfarrer auch,

Nur mit ein bisschen andern Worten.

Sie weiß es zwar nicht ganz, aber sie steht mit ihrem positiven Christentum viel höher als Faust mit seinen Phrasen, die «leidlich scheinen», mit denen es aber doch «schief steht».

Man darf eben durchaus nicht vergessen, dass der Faust, der hier Gretchen gegenübersteht, ein in sich doch ganz haltloser, schlimmer Geselle ist, und dass erst der Schmerz über das Unrecht, das er an Gretchen begangen, und die heilende Natur ihn erst im zweiten Teile wieder auf einen höheren Standort erheben. Was Gretchen an Faust anzieht, ist der Rest des bedeutenden Menschen, der ja Faust immer war und der dann herrlich zum Vorschein kommt, wenn Faust nur in der Liebe zu dem Mädchen ganz aufgeht. In allem Übrigen aber ist Faust während der Gretchentragödie doch herabgekommen, ungesund, degeneriert. Gretchen weiß also nicht, was sie mit Fausts hohlen Redensarten über Gott anfangen soll, in ihrer Unschuld sieht sie darin etwas Bedeutendes, weil sie voraussetzt, dass an Faust nur Bedeutendes sein kann; aber bei alledem muss sie höchlich verwundert sein über die Worte, die ihr den Vorstellungen gegenüber unüberzeugend sind, die sie von Gott hat, und sie leitet sie ja auch in ihrem richtigen Instinkte auf den Einfluss des bösen Geistes zurück. Gretchen muss in der ganzen Szene so auftreten, dass man sieht, sie fühlt ein gewisses Etwas an Faust, das sie zwar nicht verstandesmäßig sich zurechtlegen kann, das ihr aber doch Unbehagen macht, weil es ihr nicht recht erscheint. Durch diesen Zug wurde auf alle folgenden Szenen ein ganz eigentümliches Licht geworfen, vorbereitend jene Stimmung, die der Zuschauer am Schluss des ersten Teiles haben muss: Faust hat allein die Schuld an Gretchens moralischem und physischem Untergang, aber diese Schuld ist sein Schicksal. Es ist ein psychologisch vertiefter Zug in der Natur Gretchens, dass nach dem Falle und im Bewusstsein des Unrechtes sich in ihrer Seele etwas wie der Glaube einnistet, dass da doch etwas nicht recht sein muss, und deswegen forscht sie in Fausts Gemüt; dadurch ist das Religionsgespräch motiviert. Von den Worten ab: «Wenn man’s so hört, möcht’s leidlich scheinen», muss sich bereits in Gretchens Seele die Stimmung ankündigen, die sie vom Zweifel durch das Schuldgefühl zum Wahnsinn führt. Ich möchte zum Schluss nur betonen, dass ich weit entfernt davon bin, zu glauben, dass diese Einwände durchaus verbindlich sein müssten. In Bezug auf das Religionsgespräch herrscht doch sogar ganz allgemeine Unklarheit, und die Faust-Kommentatoren — Vischer ausgenommen — interpretieren durchaus falsch. Eine so vorzügliche Darstellerin wie Frau Wiecke konnte aber gerade durch die Berücksichtigung dieser Einwände viel zu einem besseren Verständnis des «Faust» beitragen. R. Steiner.

25. Vita
zum Promotionsantrag, datiert 1891
Ich, Rudolf Steiner, Sohn des in Brunn am Gebirge in Niederösterreich wohnhaften Johann Steiner, Beamter der österreichischen Südbahn, bin zu Kraljevec in Ungarn, am 27. Februar 1861 geboren.

Nach absolvierter Volksschule trat ich 1871/2 in die Landes-Oberrealschule in Wiener-Neustadt ein, an welcher ich im Juli 1879 die Reifeprüfung mit Auszeichnung bestand. Hierauf bezog ich die K.K. technische Hochschule in Wien, an welcher ich acht Semester hindurch: Mathematik, Physik, analytische Mechanik, Zoologie, Mineralogie, Chemie, Botanik, Geologie, Literaturgeschichte und Staatsrecht hörte und die Semestralprüfungen mit der Durchschnittsnote «vorzüglich» bestand, sodass mir auf deren Grund alle vier Studienjahre hindurch ein Stipendium von je 300 Fforin]t Öfsterreichische] Wfährung] bewilligt wurde. Gleichzeitig hospitierte ich an der Wiener Universität die Vorlesungen des Prof. Königsberger über Mathematik sowie jene der Professoren Zimmermann, Vogt und Brentano über Philosophie. Aus den mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien wurde ich in die Philosophie getrieben. Ich wurde philosophischer Schriftsteller. Meine Erfolge in diesem meinem Hauptfache beweisen meine schriftstellerischen Leistungen, deren ich mehrere hier beilege. Dieselben haben die Anerkennung hervorragender Fachmänner erhalten. Mor. Carriere, Conrad Hermann, Max Koch, Schaarschmidt, das litterarische Centralblatt u.a. haben sich in ihren Kritiken durchaus günstig darüber geäußert.

Aufgrund meiner schriftstellerischen Leistungen bin ich mit der Herausgabe eines Teiles des naturwissenschaftlichen Nachlasses Goethes für die Weimarer Goethe-Ausgabe betraut.

Neben meinen Arbeiten war ich mit der Erteilung von Privatunterricht beschäftigt. Das beiliegende Zeugnis über diese meine Tätigkeit beweist zugleich, dass ich mir während meiner Studienjahre die Kenntnis der griechischen und lateinischen Sprache soweit angeeignet habe, dass ich selbst vorgerücktere Gymnasialschüler unterrichten konnte. In den jüngst verflossenen Monaten war ich ausschließlich mit der Fertigstellung der begonnenen Arbeiten beschäftigt.

Rudolf Steiner zur Zeit Weimar, Junkerstraße 12.

26. Glaubensbekenntnis des empirischen Idealismus
Berlin, 1892
I. Gott als Gegenstand des religiösen Verhältnisses. Gott ist zu denken als die konkrete Einheit der beiden Momente, in die für das menschliche Bewusstsein die geformte Welt auseinanderfällt: die gegebene objektive und die vom Geiste produzierte subjektive Seite des Daseins. Durch die Spaltung des Daseins in diese zwei Seiten wohnt unserem bewussten Geiste die göttliche Wesenheit nicht als konkretes Agens sondern als abstrakte Idee inne, die nicht durch Versenkung in irgendein Objektives zu einem Inhalte kommen kann, sondern nur durch den realen, kontinuierlichen Entwicklungsprozess der Menschheit. Dieser Entwicklungsprozess ist das Darleben Gottes, und in dem schließlichen Endergebnis desselben ist die totale Wesenheit Gottes zur Erscheinung gekommen.

II. Der Mensch im Verhältnis zu Gott und Welt. Die menschliche Entwicklung ist ein fortwährendes Überwinden der beiden oben gekennzeichneten Gegensätze, also ein kontinuierliches Zur-ErscheinungKommen Gottes. In der Spaltung der ursprünglichen Welteinheit in Objekt und Subjekt liegt der Grund der menschlichen Unvollkommenheit. Diese Unvollkommenheit äußert sich im Gebiete des Handelns als Unfreiheit. Unfrei sind wir nur in den Teilen unserer Tätigkeit, in denen sich die Durchdringung von Subjekt und Objekt für uns noch nicht vollzogen hat. In diesem Falle stehen wir unter der Macht des Objektiven. Letztere fällt sofort weg, wenn wir den Geist einer Sache erfasst haben, und sie demgemäß ihrer eigenen Wesenheit entsprechend beherrschen. Von diesem Standpunkte aus gesehen, ist die menschliche Entwicklung zugleich eine sittliche, und zwar ein fortwährender Befreiungsprozess.

[In der Handschrift Eduard von Hartmanns:] Dr. Rudolf Steiner 8.12.92

27. Lebenslauf
an das Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar, datiert 1892
Rudolf Steiner, geboren zu Kraljevec in Ungarn am 27. Februar 1861, zuständig nach Geras in Niederösterreich, studierte an der Landes-Mittelschule zu W[iene]r Neustadt und besuchte dann in Wien die philosophischen Vorlesungen an der Universität, die naturwissenschaftlichen, mechanischen und maschinentechnischen Vorlesungen an der technischen Hochschule von 1879-1883, promovierte mit einer Abhandlung über «die Grundlinien der Erkenntnistheorie», war dann mit der Herausgabe von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften, für «Kürschners Deutsche National-Litteratur» beschäftigt, verfasste: «Erkenntnistheorie der Goethe’schen Weltanschauung» (1886), «Goethe als Vater einer neuen Ästhetik» (1889), «Wahrheit und Wissenschaft» (1892). In der Zeit vom 24. Juli-17. August 1889, ferner vom 30. Sept. 1890 bis zu dieser Zeit war er am Goethe-Archiv mit Herausgabe von Goethes morphologischen und geologischen sowie allgemein-naturwissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt.

Im Winter 1891-92 hielt Steiner im Wiener GoetheVerein einen Vortrag: «Über das Geheimnis in Goethes Rätselmärchen (in den Auswanderungen)» und in Weimar zwei Vorträge: 1. «Die Phantasie als Naturprodukt und Kulturschöpferin», 2. «Weimar im Mittelpunkt des deutschen Geisteslebens.»

28. Über den Erkenntnisprozess
Manuskript, undatiert, 1892
Wir haben in dem Erkennen die Vollendung des Weltprozesses gefunden. Alles Geschehen ist eine Äußerung der in den Dingen der Welt wirkenden Gesetzmäßigkeit. Aber es bliebe ewig beim Erscheinen der bloßen Äußerung, wenn nicht das menschliche Bewusstsein den Dingen gegenüberträte und in demselben die Gesetzmäßigkeit in ihrer ureigenen Gestalt in das Dasein einträte.

Am Beginne des Erkenntnisprozesses fühlen wir uns außer den Dingen, ihnen fremd gegenüber, am Ende desselben haben wir uns in dieselben hineingelebt.

Unser eigenes Handeln ist nur ein Spezialfall des allgemeinen Weltgeschehens. Wenn wir seine Gesetzmäßigkeit erkannt haben, dann ist unser Handeln auch unser Werk. Wir sind eins geworden mit der Weltgesetzlichkeit. Sie ist nicht außer uns, sondern in uns. Das Ende des Erkennens ist identisch mit dem Aufgehen in die Weltgesetzlichkeit. Dies Aufgehen bedeutet aber zugleich auch das Beherrschen des von uns selbst ausgehenden Geschehens. Solange die Weltgesetzlichkeit etwas außer uns ist, beherrscht sie uns; was wir vollbringen, geschieht unter ihrem Zwange. Ist sie in uns, dann hört dieser Zwang auf. Denn das Zwingende ist unser eigenes Wesen geworden. Es herrscht nicht mehr über uns, sondern in uns über alles andere. Die Verwirklichung eines Geschehens vermöge einer außer dem Verwirklicher stehenden Gesetzmäßigkeit ist ein Akt der Unfreiheit, jene durch den Verwirklicher ein solcher der Freiheit. Der Erkenntnisprozess ist die Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit zur Freiheit.

29. Über Wilhelm Weigand: Friedrich Nietzsche
Eintrag im Buch, undatiert, ca. 1893
Wo ist hier Psychologie? Anthropologische, ethische, metaphysische Fragen behandelt der Verfasser. Kritisch ist sein Stil. Psychologisch wie etwa Saitschick Dostojewsky behandelt, ist diese Abhandlung nicht. Sie wird Nietzsche - trotz vieler trefflicher Bemerkungen - nicht gerecht, weil ihm der Verfasser doch nur mangelhaftes Verständnis entgegenbringt. Aus vielen Stellen des Buches würde ich auf eine höhere Begabung Weigands schließen. Eine Reihe von Trivialitäten setzen mich aber in Erstaunen. Wer Nietzsche psychologisch begreifen will, der muss sich klar darüber sein, dass in diesem Manne gewisse Anschauungen (Intuitionen) durch das Medium eines grotesk verzerrenden Geistes erscheinen. Eine Nietzsche-Psychologie hätte die Aufgabe, jene Intuitionen bloßzulegen und dann die Art aufzuzeigen, wie Nietzsches Geist auf sie verzerrend wirkt.

30. Allgemeine Entmutigung auf philosophischem Gebiet
Note 6873-6875, undatiert, um 1893
Allgemeine Entmutigung auf philosophischem Gebiete — Feigheit des Denkens — Volkelt als Beispiel -—. Er war es, der es in der Einleitung zu seiner «Traumphantasie» (1875) in scharfen Worten die nur scheinbare Resignation, in Wahrheit aber Halbheit und Mutlosigkeit des Denkens [be]handelte, das nicht mehr kühn auf die zentralen Probleme des Daseins losgehen will. (1884), Basler Antrittsrede: Über die Möglichkeit der Metaphysik. Der Ausdruck dieser Mutlosigkeit ist das Entstehen der vielen Erkenntnistheorien - Lotzes Ausspruch vom Messerwetzen - Die Messer sind aber stumpf geblieben — Die Erkenntnistheorie hat die eigentlich philosophische Grundaufgabe nicht begriffen - Lasalles Ausspruch: «Die Philosophie kann nichts sein als das Bewusstsein, welches die empirischen Wissenschaften über sich selbst erlangen.»

Alle unsere philosophische Wissenschaft steht unter dem Banne des Kantianismus. Seit Otto Liebmann (1865) die Devise aussprach: «zu Kant zurück» ist dieser von der Forschung nicht wieder gewichen. Unsere bedeutendsten Naturforscher stehen unter demselben.

Alles höhere Denken unserer Nation trägt den Grundton Kant’scher Weltanschauung. Wir meinen mit dem Kantianismus nun den Dogmatismus überwunden zu haben; in Wahrheit haben wir nichts eingetauscht als ein schlimmes Dogma, einen Glaubensartikel: den Glauben an Kants Unfehlbarkeit. Vor Kant gab es Dualisten, Monisten und Pluralisten. Es bestand eine Grenze der Wissenschaft, nicht aber eine eigentliche Grenze des Erkennens. Unserer Erkenntnis wurden Grenzen erst durch Kant gezogen. Kant begründet einen Dualismus, eine Zweiweltentheorie, die uns den Zugang zu den Grundfesten des Daseins auf immer verlegt. Kant tauschte die Gewissheit und Sicherheit unserer Erkenntnis für deren Absolutheit ein.

Er untersucht unser Erkenntnisvermögen, um eine Vorstellung von dessen Leistungsfähigkeit zu gewinnen. Er findet zwei Wurzeln: Sinnlichkeit und Verstand. Unsere geistige Organisation schafft mit dem Materiale der Empfindungen unsere Erfahrung. Auf Letztere ist daher das Erkennen eingeschränkt. Ein Überfliegen der Erfahrung ist wegen der Natur des Erkenntnisvermögens unmöglich. Das An-Sich für immer unerkennbar. Theoretische Vernunft nur als Regulativ. Surrogat die praktische Vernunft. Ethik des kategorischen Imperativs. Sollen. Kantianismus vollendeter Dualismus. Zwei Welten: AnSich und Erfahrungswelt. Zwei Erkenntnisprinzipien: Wissen und Glauben. Der damit begründete Subjektivismus ist nicht wieder aufgegeben worden.

Solange das Kunststück, um die Ecke zu schauen, d.h. ‚ohne Vorstellung vorzustellen, nicht erfunden ist, wird es bei der stolzen Selbstbescheidenheit Kants sein Bewenden haben, dass vom Seienden dessen Dass, niemals aber dessen Was erkennbar ist.

Dieses Dogma ist der Fels, an dem jede entgegengesetzte Meinung zerschellt. Otto Liebmann nennt den Satz ein sakrosanktes Prinzip. Hartmanns transzendentaler Realismus ist darauf gegründet. Notwendige Folgen z.B. Spiritismus. Du Bois-Reymond’sche Ansicht. Ignorabismus. Der Subjektivismus in der modernen Naturwissenschaft eine Folge des Kantianismus.

Wie ist aber der Welt der Vorstellungscharakter indiziert worden? Die Spaltung in Subjekt und Objekt ist ein Produkt unserer Organisation. Nicht ein Mannigfaltiges, vieles ist uns gegeben, sondern wir spalten das Eine in eine Mannigfaltigkeit. Nicht die Einheit ist Schein, sondern die Vielheit. Aufgabe der Wissenschaft muss es daher sein: die durch unsere Organisation bedingte Vielheit im Geiste zu überwinden und wieder zur Einheit zu gestalten. Ein Element der Wissenschaft hat nur dann Berechtigung, wenn es irgendwo von der Gesamtwirklichkeit abgespalten ist. Die Wissenschaft ist daher immer nur eine Vereinigung der von unserer Organisation zerteilten Wirklichkeitselemente. Die Art der Vereinigung muss sich aus der Natur der Elemente selbst ergeben. Immanente Theorien. Ihnen stehen gegenüber die transzendenten Theorien. Atomismus und metaphysische Theorien. Die Hypothese ist nur insoweit berechtigt, als sie Dinge voraussetzt, die nur wegen ihrer Entlegenheit im Raume und in der Zeit uns relativ unzugänglich sind. Metaphysische Hypothesen sind ein Unding. Nicht darauf kommt es an, dass die Konsequenzen einer Hypothese sich bestätigen, sondern darauf, dass der Inhalt einer Hypothese als Tatbestand sich nachweisen ließe, wenn die empirische Möglichkeit vorhanden wäre. Ausdehnung dieses Grundsatzes auf anorganische und organische Naturwissenschaften. Haeckels Monismus deshalb im Prinzipe richtig. Verstehen wir uns nur selbst richtig, so führt uns die Welt nirgends aus sich heraus. Sie muss aus sich selbst erklärbar sein. Es gibt nur eine, und zwar eine Erfahrungswelt, diese enthält aber alle Elemente zu ihrer Erklärung und Begreiflichkeit. Im Wesen gibt es nichts Unerklärliches. Die Dinge, die uns unerklärlich sein sollen, müssen wir erst erdichten. Nichts wahrhaft Wirkliches ist unbegreiflich; nur die phantastischen Wesenheiten, die die Menschheit zur Wirklichkeit und über diese hinaus sich selbst geschaffen hat, sind unbegreiflich. Wir bleiben immer nur vor den selbst geschaffenen Schranken der Erkenntnis stehen.

31. Über Nietzsche
Aus Notizbuch 511, undatiert, ca. 1896
Nietzsche bewunderte an den alten Philosophen die Größe der Persönlichkeit, das impulsive ihrer Naturen. Es gehörte der höchste Mut des Denkens dazu, um Gedanken zu denken, wie sie im tragischen Zeitalter der Griechen gedacht worden sind: von Thales, Heraklit, Anaxagoras. Niemand versteht diese Weisen, der nicht aus ihren Gedanken sich das Bild ihrer Persönlichkeiten aufbauen kann. Nicht ihre Lehren interessieren uns, sondern ihre Charaktere. Es zieht uns an, ihren Fragen nachzuforschen, welcher Art die Person des Heraklit war, denn wir haben das Gefühl, dass seine Philosophie nur eine Lebensbedingung war, die Heraklit sich schaffen musste, um existieren zu können. Man kann öde Strecken der neuern Philosophiegeschichte durchwandern; nirgends ist ein solch notwendiger Zusammenhang von Charakter und Ideenwelt. Bei den meisten Philosophen der Gegenwart hat man das Gefühl: Sie betreiben Philosophie wie ein äußerliches Geschäft; man kann sich sie auch ohne dieses Geschäft denken. Ja, der Zusammenhang der Sinnewelt mit der Persönlichkeit interessiert selten. Sie streben nach «objektiver Wahrheit» d.i. nach jenem saft- und kraftlosen Gebilde, das aus einem feigen Denken entspringt, weil nicht die ganze Persönlichkeit beim Philosophieren tätig ist. Die alten Philosophen vor Sokrates waren Künstler. Und Nietzsche ist wieder ein solcher Philosophie-Künstler. Ein Tor nur kann ihn sich zum Meister wählen und auf seine Worte schwören wollen. Nur der Künstlerisch-Empfindende kann ein Verhältnis zu Nietzsche gewinnen. Seine Ideenwelt hat er sich geschaffen wie die alten Philosophen des tragischen Zeitalters, weil er sie brauchte zum Leben. Wahrheit ist für ihn nicht, was durch die strengen Beweise der Schullogik gehalten werden kann, sondern was sich für ihn als lebenfördernd erweist.

Er beweist seine Ansichten nicht, er probiert am eigenen Leibe, ob sich mit ihnen leben lässt. Seine reiche, kühne, tiefe Natur brauchte gefährliche Wahrheiten, um sich aufrechtzuerhalten. Dies ist der Reiz von Nietzsches Schriften, dass sie uns stets auf den großen Menschen hinweisen, der sich in ihnen eine Lebenslust schafft. Eine so seltene, zur Einsamkeit veranlagte Natur wie Nietzsche eine war, konnte nicht ohne Weiteres mit der Welt auskommen. Er errichtete zwischen sich und der Welt seine Gedanken, um die Welt ertragen zu können.

Nicht das starre Denken, nicht der sogenannte wissenschaftliche Trieb, sondern die Stimmung zaubert Nietzsches Gedanken hervor. Sie lösen sich von ihm ab als Erzeugnisse der Persönlichkeit. Alle Gedanken, die über eine bloße Beschreibung der tatsächlichen Beobachtung hinausgehen, entstehen auf diesem Wege. Nur haben diejenigen, die an objektive Wahrheiten glauben, nicht Scharfblick genug, um das zu begreifen.

Auch ihre objektivsten Wahrheiten sind Erzeugnisse von subjektiven Persönlichkeiten, nur zugeschnitten für ein gewisses Durchschnittsmaß der Lebensführung. Objektivität heißt weiter nichts, als für eine große Zahl von Menschen zum Leben brauchbar. Die auserlesene Persönlichkeit braucht aber auserlesene Wahrheiten. Je objektiver eine Wahrheit ist, d.h. je allgemeingültiger sie ist, desto platter ist sie. Wer von uns verlangt, dass wir seine Wahrheiten annehmen, der muss auch voraussetzen, dass wir mit ihm gleichgeartete Persönlichkeiten seien. Daraus schon folgt, dass nur die schalsten Wahrheiten die allgemeingültigen sein können.

Könnte ein Gott eine Philosophie schreiben, so enthielte sie vermutlich alle objektive Wahrheit; für uns Menschen wäre sie aber belanglos, weil wir die Welt nicht von einem absoluten, göttlichen Mittelpunkte aus, sondern jeder von seinem individuellen Augpunkte aus sehen. Mit einer nicht für unsern Gesichtspunkt zugeschnittenen göttlichen Wahrheit wüssten wir vermutlich gar nichts anzufangen. (Mein Einwand gegen geoffenbarte Wahrheit).

32. Über Eugen Kretzer. Friedrich Nietzsche
Aus Notizbuch 206, undatiert, ca. 1895
Friedrich Nietzsche von Lic. Dr. Eugen Kretzer. Begeisterte und verständige Zustimmung in Bezug auf die ersten Schriften. — Richtige Einsicht, dass «Zarathustra» keine neue Epoche bedeutet - kein Verständnis für die zweite Epoche. - Alles wird aus Erkrankung erklärt. Protest eines Christen gegen den Antichristen. - Der Punkt, worauf es in der letzten Periode bei Nietzsche ankommt, wird nirgends scharf hervorgehoben; Nietzsche ist in seiner letzten Periode nämlich der Verneiner aller Art von Erkenntnis, weil er Bejaher des Lebens ist. - Erkenntnis setzt eine Wirklichkeit voraus, die wir nicht haben, die wir erstreben. Die Nietzsche’sche Wirklichkeit soll in uns selbst sein, von uns erschaffen werden. Nicht Erkennende, Schaffende; Befehlende sollen wir sein. Auch in der Moral. Wer an einem Soll festhält und Gut und Böse erkennen will: verlegt den Quell der Moral in ein Außeruns; Nietzsche will die Moral bestimmen; Schaffen, nicht erkennen - deshalb jenseits von Gut und Böse.

33. Aufstellung zur Figurensymbolik in Goethes Märchen
Manuskript, datiert 1896
[zeilenidentische Transkription:] Fluß: Die Noth, die Verlegenheit; im allgemeinen jede schwierige Aufgabe. Das Fließende des Lebens. Die Hinderniße des Lebens.

Fährmann: Mechanisches Wirken. Fleiß. Der Stand der Natur. Die reine sinnliche Thätigkeit.

Irrlichter: Leichter Sinn. Das Genie. Bel Esprit. Der Adel. Ihr Nahme ist Legion. Die Versucher von Anfang. Symulanten. Sophisten Die Stutzer und Schmarotzer.

Gold: Der Schein.

Schlange: Industrie und Speculationsgeist. Die Nachahmung. Der Verstand überhaupt. Die Cultur. Das Volk.

Mann mit der Lampe: Die Einbildungskraft. Die Klugheit Die Vernunft.

Höhle: Die Natur.

Jenes Mannes Frau: Der bornirte Sinn. Der Glaube. Der Menschenverstand.

Kohlhäupter: Realität

Jüngling: Die Leidenschaft. Die Menschheit. Die Menschlichkeit.

Riese: Die öffentliche Meinung, das Vorurteil, das Gesetz. Der Wahn. Der Schlendrian.

Lilie: Die Caprise, die Phantasterey. Die Wahrheit. Die Grazien. Die Weiblichkeit.

Mops: Die Treue. Die Sinnlichkeit.

Kanarienvogel: Die lyrische Poesie. Gesang ohne Empfindung. 

Habicht: Die Gunst von oben, der glückliche Moment. Die Vorsehung, Augur. Der Heilige Geist, das Genie. Die Ahndungs- und Darstellungskraft.

Harfe: Gesang mit Empfindung.

Tempel: Der Genuß und die Ruhe als der letzte Zweck des Lebens. Der Vernunft. Die Vereinigung aller Kräfte.

Drey Könige: Die notwendigsten Eigenschaften des Regiments.

Der Vierte: Diese Eigenschaften unförmlich verbunden.

24. Juni 1896

34. Über Goethe und den Gelehrtenstreit von 1830
Aus Notizbuch 390, undatiert, ca. 1896
Von der politischen Revolution versprach sich Goethe nichts. Er wusste, dass die Welt der Gedanken, von welcher die europäische Menschheit damals noch beherrscht wurde, eine überlebte, eine überreife ist. Die alten Staats- und Lebensformen und die alte Gedanken- und Empfindungswelt gehörten zusammen. Man dürstete nach Freiheit, man wollte heraus aus den alten Lebens- und Gesellschaftsformen; aber man konnte nicht, weil man im Empfinden, im Denken noch tief in den hergebrachten Vorstellungen lebte.

Hegel war der richtige Philosoph dieser alten Weltanschauung. Im preußischen Staate fand diese Weltanschauung ihre entsprechende Verwirklichung.

Nicht die politischen Revolutionen stürzten die alten Empfindungen; sie revolutionieren nicht wirklich. Und wichtiger als Blutvergießen und Bajonette sind für den Fortschritt der Menschheit die geistigen Revolutionen.

Dass eine solche in dem franz. Streite sich ankündigte, empfand Goethe. Und er empfand es, weil er selbst mit den Ideen der neuen Weltordnung in seiner Jugend den absterbenden Vorstellungen entgegengetreten ist. Was Geoffroy in Frankreich verkündigte, das verkündigte 40-50 Jahre früher Goethe in Deutschland.

Goethe hatte das Bedürfnis nach einer Weltanschauung. Der Drang nach Erkenntnis beherrschte sein ganzes Wesen. Es war aber nicht der Erkenntnisdrang, wie ihn die meisten Forscher sahen. Der ist etwas Angelerntes.

Goethes Persönlichkeit strebte nach allseitiger Ausgestaltung der Persönlichkeit. Nichts sollte fehlen, was zum Individuum gehört, um ein ganzer Mensch zu sein. Die große Grundfrage gehört zu dieser persönlichen Ganzheit: wie steht der Mensch zur Welt? Was hat er für eine Aufgabe? Wie kann er seine Mission erfüllen? Was obliegt ihm? Kann er sich selbst seine Aufgaben stellen; hat er sich nach den Ratschlüssen eines höheren Wesens zu richten?

Gerne hätte sich Goethe von den zeitgenössischen Philosophen über diese Fragen belehren lassen. Er konnte niemanden finden, der ihm auf die Erkenntnisfragen, die er zu stellen hatte, hätte eine Antwort geben können. Was ihm die Philosophen sagen konnten, widersprach seiner Natur. Er verstand seine Umgebung nicht. In anschaulicher Weise tritt dieses Nichtverstehen seiner Umgebung [Text bricht ab]

35. Über die Begegnung mit dem umnachteten Nietzsche
22. Januar 1896
Habe eben Nietzsche gesehen. Er lag auf dem Sofa, wie ein Denker, der müde ist und ein lang gehegtes Problem liegend weiterdenkt. Ich konnte ihm nicht ins Auge schauen, obwohl er sie öfter aufschlug und zu seiner Rechten blickte, wie man es oft macht während des Nachdenkens. Sein Aussehen ist das eines völlig Gesunden. Keine Blässe, kein weißes Haar. Der mächtige Schnurrbart wie auf dem Zarathustrabilde. Oh, diese mächtige Stirn, Denker und Künstler zugleich verratend. Frische Röte über dem ganzen Gesichte. Friede des Weisen um sich verbreitend. Man glaubt hinter dieser Stirne die ganze gewaltige Gedankenwelt schlummernd. Ich hatte den Gedanken: er ist bei vollem Bewusstsein, sieht und hört alles, was um ihn vorgeht. Kann es nur nicht äußern. Empfindung von weltabgeschiedener Größe, die ich vor mir habe, überkam mich. Die Mutter sprach wie mit einem Kinde, wie mit einem Kinde, das die Mutter sehr lieb hat. Gütige Worte waren es. «Nicht wahr Du bist mein gutes Kind.» Beim Berühren der Decke durch die Mutter ein leise brummender Laut. Öfteres Aufblicken, wobei der Blick immer zugleich nach der rechten Seite. Vollkommene Ruhe. Der Kopf lag auf der Sofalehne. Die Mutter rückte den Tisch weg, berührte die Hände, die er über den Leib zusammenhielt. Er ist müde sagte die Mutter, er hat fast den ganzen Vormittag geschlafen. Er ist auch ruhebedürftig, denn beim Berühren hört man einen brummenden Ton, wie: Lass mir meine Ruhe. Die Mutter rückt den Tisch wieder an das Sofa. Wenn ich ihn so liegen sehe, ohne das Auge zu sehen: ich hielte ihn kaum für einen Kranken.

36. Goethes Verhältnis zur Naturwissenschaft
Manuskript, undatiert, ca. 1896–1897
Ungefähr um dieselbe Zeit, als in Goethes Geist diejenlige Vorstel]lung eine feste Gestalt angenommen hat, die für sein naturwissenschaftliches Denken die allerwichtigste geworden ist, hat er auch [die] Worte gefunden, die sein Verhältnis zur Naturwissenschaft scharf charakterisieren. Am 17. Mai 1787 schreibt er an Herder, dass er dem Geheimnis der Pflanzenentwicklung ganz nahe sei; und am 18. Aug. richtet er an Knebel die Worte:

Nach dem was ich bei Neapel in [Si]zilien von Pflanzen und Fischen gesehen habe, würde ich, wenn ich zehn Jahre jünger wäre, sehr versucht sein, eine Reise nach Indien zu machen, nicht um [etwas] Nenes zu entdecken, sondern um das Entdeckte nach meiner Art anzusehen.
Er hat damit klar ausgesprochen, dass es ihm nicht auf die Entdeckung einzelner Tatsachen, sondern auf das Erreichen einer Naturauffassung ankam, die seiner Geistesart gemäß war. Als er, nach seinem Eintritt in Weimar, durch inneren Drang und äußere Verhältnisse getrieben, anfing, sich mit Naturdingen zu beschäftigen, fand er die Wissenschaft von diesen Dingen bei seinen Zeitgenossen in einer Verfassung, die seiner Denkungsart durchaus nicht entsprach. Dieser Umstand gab seiner ganzen Beschäftigung in dieser Richtung das Gepräge. Er suchte Aufklärung in den Werken der Naturforscher. Stets sieht er sich gezwungen, die Dinge von Gesichtspunkten aus zu betrachten, die den Forschern, an die er sich wandte, fremd waren.

Am deutlichsten wird uns das bei seinen botanischen Studien. Auf diesem Gebiete war damals Linn& die maßgebende Persönlichkeit. Goethe vertieft sich in dessen Schriften, wird aber bald in die Opposition gegen seine Vorstellungsweise gedrängt. Linn& sucht die Merkmale der einzelnen Pflanzenformen auf. Nach den Graden ihrer Verwandtschaft stellt er diese Formen in eine systematische Reihe. Er fragt nicht, ob ein natürliches Verhältnis besteht zwischen den verschiedenen Formen. Denn seine Naturauffassung wird beherrscht von der theologischen Idee eines Schöpfungsplanes: «Spezies zählen wir so viele, als verschiedene Formen im Prinzip geschaffen worden sind.» Wer von dieser Grundansicht ausgeht, kann für das Gemeinsame in den Formen keinen Blick haben. Er wird vielmehr die unterscheidenden Merkmale hervorheben, um die Mannigfaltigkeit kennenzulernen, die in dem Schöpfungsplan liegt. Goethes Art, die Dinge anzusehen, war die entgegengesetzte: «Das was er - Linné - mit Gewalt auseinanderzuhalten suchte, musste, nach dem innersten Bedürfnis meines Wesens, zur Vereinigung anstreben.»

Der Unterschied der Goethe’schen und der Linné’schen Auffassung liegt darin, dass Goethe innerhalb der Natur selbst die schaffenden Gewalten sucht, welche die mannigfaltigen Lebensformen zum Dasein bringen, während Linné annimmt, dass die schöpferische Macht außerhalb der Natur vorhanden ist. Deshalb muss Goethe darauf ausgehen, sich so tief in die Natur zu versenken, bis ihm diese schöpferische Wesenheit anschaulich wird, wogegen Linné sich damit begnügt, das Geschaffene in seiner Verschiedenheit zu studieren, und sich dem Glauben hingibt, dass dieser Verschiedenheit ein weiser Weltenplan zugrunde liegt. Es war wider Goethes Natur, sich einem solchen Glauben hinzugeben. Diese Natur ist gekennzeichnet durch eine Äußerung, die er Jacobi gegenüber getan hat:

Gott hat Dich mit der Metaphysik gestraft und Dir einen Pfahl ins Fleisch gesetzt, mich mit der Physik gesegnet. Ich halte mich an die Gottesverchrung des Atheisten (Spinoza) und überlasse Euch alles, was ihr Religion heißt und heißen mögt. Du hältst aufs Glauben an Gott; ich aufs Schauen.
Wie man mit den Augen des Leibes die äußeren sinnlichen Tatsachen sieht, so wollte Goethe mit den Augen des Geistes die tiefer liegenden Tatsachen schauen, welche die Gründe enthalten für jene äußeren Tatsachen. Er sucht nach einer Wesenheit, die in allen Pflanzen enthalten ist, denn - so schreibt er am 17. April in Palermo nieder:

Eine solche muss es [denn] doch geben! Woran würde ich sonst erkennen, dass dieses oder jenes Gebilde eine Pflanze sei, wenn sie nicht alle nach einem Muster gebildet wären.
Für Linné und seine Gesinnungsgenossen ist diese Frage überflüssig, denn das gemeinsame Muster aller Pflanzen liegt, nach seiner Meinung, gar nicht innerhalb, sondern außerhalb der Natur in dem Schöpfungsgedanken. Was außerhalb der Natur ist, kann nicht Gegenstand der Forschung sein.

Man sieht, worauf es bei Goethe ankommt. Er nimmt ein Element in die Forschung herein, das die entgegengesetzte Weltanschauung von dieser ausschließt. Goethe hatte den Mut, wissenschaftlich zu erkennen, wovon andere glaubten, dass es Gegenstand des Glaubens bleiben müsse: Darin liegt das Wesentliche seiner Auffassung. Kant hat ein solches Streben dem menschlichen Geiste widersprechend gefunden. Er glaubte, dass unser Verstand nur dazu berufen sei, die sinnliche Mannigfaltigkeit der Wesen in eine begriffliche Einheit zu bringen. Was dieser Einheit, die nur in unserem Geiste vorhanden ist, in der Wirklichkeit für ein Wesen entspricht, davon — meinte er - können wir nichts wissen. Goethe trat dieser Ansicht entgegen. Er war überzeugt, dass es dem menschlichen Geiste möglich ist, bis zu jener wirklichen Einheit der Dinge vorzudringen (vergl. den Aufsatz «Anschauende Urteilskraft»).

Was Goethe Urpflanze, Urtier oder Typus des Tieres nennt, sind Bestandteile dieser wirklichen Natureinheit. Diese Urpflanze und dieses Urtier sind nicht durch die äußeren Sinne wahrnehmbar. Sie können uns nicht als sinnliche, sondern nur als geistige Anschauungen gegeben sein. Keine einzelne, tatsächliche Pflanze ist eine Urpflanze. Dadurch unterscheidet sich Goethes Auffassung von derjenigen der gegenwärtigen Naturwissenschaft. Diese glaubt das Urwesen gefunden zu haben, wenn sie einen sinnlich wahrnehmbaren Einzelorganismus aufweisen kann, der den denkbar einfachsten Bau hat und aus dem sich die komplizierteren Lebewesen allmählich entwickelt haben. Goethe sagt dagegen:

Hat man [aber] die Idee von dfiesJem Typus gefasst, so wird man [erst] recht einsehen, wie unmöglich es sei, eine einzelne Gattung als Kanon aufzustellen. Das Einzelne kann kein Muster des Ganzen sein, und so dürfen wir das Muster für alle nicht im Einzelnen suchen. Die Klassen, Gattungen, Arten und Individuen verhalten sich wie die Fälle zum Gesetz; sie sind darin enthalten, aber sie enthalten und geben es nicht.
Wenn wir die einzelnen Klassen, Gattungen und Arten überblicken, entsteht in unserem Geiste ein ideelles Gebilde, das sinnlich nirgends verwirklicht ist: und dieses ist im Sinne der Goethe’schen Auffassung das Urwesen. Der Naturforscher der Gegenwart wird ein solches Gebilde eine bloße Idee, einen Gedanken nennen. Goethe aber sieht darin ein wirkliches Wesen. Das ist charakteristisch für ihn. Er sieht das Ideelle als ein Wirkliches, wahrhaft in der Natur Vorhandenes an.

Aus dieser Grundansicht kann Goethes Verhältnis zur modernen Naturauffassung und seine Bedeutung innerhalb derselben erkannt werden. Diese Naturauffassung unterscheidet sich wesentlich von der zur Zeit Goethes herrschenden. Sie unterscheidet sich aber auch von der seinigen. Unter dem Einflusse der Forschungen Lamarcks, Darwins und anderer, die auf ähnlichen Pfaden wandelten, hat sich im neunzehnten Jahrhundert eine Revolution der Naturwissenschaft vollzogen. Man hat erkannt, dass sich eine organische Form im Laufe der Zeit in eine andere verwandeln kann. Die Konsequenz dieses Gedankens ist die Annahme, dass eine Form der anderen nicht deshalb ähnlich ist, weil sie ursprünglich von einer höheren Wesenheit ähnlich geschaffen ist, sondern weil sie tatsächlich aus der anderen allmählich hervorgegangen ist. Die Formen der Raubtiere sieht man nun nicht mehr deshalb als einander ähnlich an, weil sie alle ursprünglich nach einem Plane ähnlich gestaltet sind, sondern deswegen, weil die eine wirklich aus der andern hervorgegangen ist. So gelangte man zu der Ansicht, dass es ursprünglich nur wenige oder nur eine organische Form gab, die sich im Laufe unmessbar großer Zeiträume zu der heutigen Mannigfaltigkeit entwickelt hat. Was man früher im Raume nebeneinander sah, sieht man jetzt in zeitlicher Folge auseinander hervorgehen. Das ist im Wesentlichen der Unterschied der modernen Naturauffassung von derjenigen, die Goethes Zeitgenossen hatten.

Diese moderne Naturauffassung ist aber zunächst nichts anderes als die Beschreibung eines Tatbestandes. Und sie bleibt bei dieser Beschreibung stehen. Sie unterscheidet sich dadurch von der in der unorganischen Naturwissenschaft üblichen Betrachtungsweise. Wenn sich zwei elastische Kugeln, die in Bewegung sind, begegnen, so ändern sie beide ihre Bewegung. Die unorganische Naturwissenschaft begnügt sich nun nicht damit, den Vorgang bei der Bewegungsänderung zu beschreiben, sondern sie sucht nach einem Gesetz, aus dem sich dieser Vorgang erklären lässt. Hat man dieses Gesetz erkannt, so begreift man den Vorgang. Man kann gedankenmäßig den Bewegungsvorgang nach dem Zusammentreffen aus dem vor demselben entwickeln.

Das Entsprechende in der organischen Naturwissenschaft ist, dass man eine lebendige Form aus der anderen im Gedanken gesetzmäßig entwickeln kann. Man beschreibt dann nicht bloß ihr zeitliches Hervorgehen aus dieser anderen, sondern man begreift es. Das Mittel zu diesem Begreifen müsste auf organischem Gebiete etwas sein, wie das Naturgesetz auf dem Felde des Unorganischen.

Nach dem, was in der organischen Natur dem Gesetz in der unorganischen [entsprechend] ist, strebte Goethe. Und er erkannte es in seiner Urpflanze und in seinem Urtier. Durch die unorganischen Naturgesetze wird in die Fülle der mechanischen, chemischen und physikalischen Erscheinungen eine ideelle Einheit gebracht; wir erblicken durch sie, was nebeneinander ist, in einem großen, gegliederten Zusammenhange; eine solche Einheit wollte Goethe auch in der organischen Formenwelt erkennen. Die Ausdehnung der physikalisch-mechanischen Erklärungsweise auf das ganze Gebiet der Naturwissenschaft ist das Charakteristische seiner Anschauung. Es muss allerdings zugestanden werden, dass sich die neuere Naturwissenschaft in einer ähnlichen Richtung bewegt. Sie tut es aber in einer wesentlich anderen Art als Goethe. Er suchte für die organische Welt nach etwas, was die Mannigfaltigkeit ebenso erklärt wie die Naturgesetze die unorganischen Erscheinungen, was aber doch von höherer Art ist als diese. Heute sucht man in der Sphäre des Organischen nach denselben Gesetzen wie in dem Reiche des Unorganischen. Man denkt sich, dass die organischen Wirkungsgesetze eigentlich physikalische seien, nur in verwickelten, nicht leicht durchschaubaren Kombinationen. Auf ganz die gleiche Weise, glaubt man, wie aus Wasserstoff und Sauerstoff unter gewissen Bedingungen Wasser entsteht, so könne, unter komplizierteren Bedingungen, aus Kohlensäure, Ammoniak, Wasser und Eiweiß lebendige Substanz entstehen, ohne dass man nötig hätte, sich zu den physikalisch-chemischen Kräften noch besondere organische hinzuzudenken.

Das ist nicht Goethes Ansicht. Er will nicht die unorganischen Gesetze auf das organische Leben angewendet wissen, sondern er will für dieses Gebiet neue entdecken, die jenen entsprechen. Die Naturwissenschaft der Gegenwart verlangt für jeden tiefer Sehenden geradezu nach einem Ausbau in derjenigen Richtung, die Goethe eingeschlagen hat. Die Kenntnis einzelner Tatsachen ist in diesem Jahrhundert mehr bereichert worden als in irgendeinem vorhergehenden. Die Erweiterung der Begriffe, durch welche die Tatsachen erklärt werden können, ist nicht in demselben Maße fortgeschritten.

Wenn es sich um tatsächliche Entdeckungen handelt, so kann man du Bois-Reymond vollkommen recht geben, der sagte:

Auch ohne Goethes Beteiligung wäre die Wissenschaft heute so weit, wie sie ist. ... die ihm gelungenen Schritte hätten früher oder später andere getan.
Das gilt vollkommen von den einzelnen Tatsachen, die Goethe entdeckt hat. Aber diese Tatsachen sind nicht das Wesentliche seiner naturwissenschaftlichen Bestrebungen. Dies besteht in der angedeuteten Grundrichtung seines naturwissenschaftlichen Denkens.

Es ist in dieser Beziehung merkwürdig, wie Goethe zu seinen Einzelentdeckungen gekommen ist.

Als er sich daranmachte, den tierischen und menschlichen Organismus zu studieren, da schwebte ihm der Gedanke vor, dass beiden ein gemeinsames Urbild zugrunde liegen müsse, das im Menschen nur auf einer höheren Stufe der Entwicklung erscheint als im Tiere. Das forderte seine Grundanschauung von der ideellen Einheit in der Natur. Es stand dem aber gegenüber, dass die bedeutendsten Naturforscher seiner Zeit einen wesentlichen Unterschied zwischen der Organisation der höheren Säugetiere und derjenigen des Menschen darin sahen, dass jene in der oberen Kinnlade den sogenannten Zwischenknochen haben und dieser nicht. Mit dieser Behauptung der Naturforscher konnte Goethe nichts anfangen. Er suchte deshalb nach dem Zwischenknochen beim Menschen und fand ihn. Im embryonalen Zustande ist er von den seitlich angrenzenden Knochen noch getrennt, beim entwickelten Menschen ist er mit ihnen verwachsen. In einzelnen Fällen, wenn die Entwicklung nicht ganz normal verläuft, kann die Trennung bleiben. Goethe machte also die Entdeckung des Zwischenknochens nicht um ihrer selbst willen, sondern deshalb, um eine Ansicht aus dem Wege zu räumen, die seiner Grundauffassung widersprach. Es wird sich im Weiteren ergeben, dass es sich mit der Entdeckung der Wirbelnatur der Schädelknochen ebenso verhält.

Grundlegend für Goethes naturwissenschaftliche Vorstellungen ist seine Idee von der Metamorphose der Pflanzen. Auf diesem Gebiete ging er bewusst darauf aus, ein ideelles Gebilde zu finden, das all den mannigfaltigen Pflanzenformen als Muster zugrunde liegt. Wie wenn man einen Text vor sich hat und zunächst nicht lesen kann, sondern nur die einzelnen Buchstabenformen betrachten kann, kam er sich vor, als er anfing, Botanik zu studieren. Die einzelnen Organe der Pflanze erschienen ihm als eine Mannigfaltigkeit, der eine Einheit entsprechen muss, und auch die Fülle der Pflanzenformen erschien ihm auf etwas hinzudeuten, das ihnen allen gemein ist. Unablässig verfolgt er das Ziel, von dem einzelnen Gebilde zu dem andern so übergehen zu können, dass dieser Übergang zu einer fortlaufenden Einheit wird, wie wenn man vom Buchstabieren zum Lesen übergeht. Und am [15. Juni 1786] kann er Frau von Stein berichten: «... mein langes Buchstabieren hat mir geholfen, jetzt wirkts auf einmal, und meine stille Freude ist unaussprechlich.» Es war allerdings noch ein längerer Weg vom Buchstabieren zum wirklichen Lesen. In seinem Nachlasse, der im Goethe-Archiv in Weimar liegt, finden sich tagebuchartige Blätter, auf denen er die einzelnen Stationen dieses Weges verzeichnet hat. (Vergl. Goethes Werke in der Weimarischen Ausgabe, 2. Abteilung, Band 7, S. 273ff.) Sie sind während der italienischen Reise geschrieben. Die üppige Formenwelt des Südens bietet ihm die Gelegenheit, in der Fülle die Einheit zu erkennen. Unermüdlich ist er damit beschäftigt, Pflanzenexemplare ausfindig zu machen, die geeignet sind, auf die Gesetze der Keimung, des Wachstums und der Fortpflanzung ein besonderes charakteristisches Licht zu werfen. Glaubt er irgendeinem Gesetze auf der Spur zu sein, so stellt er es zunächst in hypothetischer Form auf, um es im weiteren Verlauf der Erfahrungen auf seine Richtigkeit zu prüfen. Ein solch hypothetisches Gesetz ist: «Alles ist Blatt und durch diese Einfachheit wird die größte Mannigfaltigkeit möglich.» Endlich am 17. Mai 1787 schreibt er von seiner fertigen Entdeckung an Herder mit den Worten:

Es war mir [nämlich] aufgegangen, dass in demjenigen Organ der Pflanze, welches wir als Blatt gewöhnlich an zusprechen pflegen, der wahre Proteus verborgen liege, der sich in allen Gestaltungen verstecken und offenbaren könne. Vorwärts und rückwärts ist die Pflanze immer nur Blatt, mit dem künftigen Keime so unzertrennlich vereint, dass man eins ohne das andere nicht denken darf.
Goethe will damit sagen, dass sich ihm nur alle Organe der Pflanze, vom Keim bis zur Frucht, nicht mehr als bloße Mannigfaltigkeit darstellen, sondern dass er in der Idee ihr Hervorgehen aus einander ebenso vollziehen kann, wie es sich in der Wirklichkeit vor seinen Augen entwickelt. Wie ein Satz sich aus den Worten zu einer geistigen Einheit zusammenschließt, so schließen sich ihm alle Pflanzenorgane zu dem ideellen Bilde der Urpflanze zusammen. Deshalb ist auch der Ausdruck «Blatt» nicht wörtlich zu nehmen. Er will nur besagen, dass die Einheit des Pflanzenwesens in den anderen Organen ebenso lebt wie im Blatte, nur in veränderter Form. Als er im Jahre 1790 seine Idee in der Abhandlung «Versuch die Metamorphose der Pflanzen zu erklären» niederschreibt, drückt er sich deshalb auch klarer aus:

Es versteht sich von selbst, dass wir ein allgemeines Wort haben müssten, wodurch wir dieses in so verschiedene Gestalten metamorphosierte Organ bezeichnen und alle Erscheinungen seiner Gestalt damit vergleichen könnten; gegenwärtig müssen wir uns damit begnügen, dass wir uns gewöhnen, die Erscheinungen vorwärts und rückwärts gegen einander zu halten. Denn wir können ebenso gut sagen, ein Staubwerkzeug sei ein zusammengezogenes Blumenblatt, als wir von dem Blumenblatte sagen können, es sei ein Staubgefäß im Zustande der Ausdehnung; ein Kelchblatt sei ein zusammengezogenes, einem gewissen Grad der Verfeinerung sich näherndes Stängelblatt, als wir von einem Stängelblatt sagen können, es sei ein durch Zudringen roherer Säfte ausgedehntes Kelchblatt.
Man sieht, wenn Goethe von dem einheitlichen Organ spricht, das allen sichtbaren Organen zugrunde liegt, so meint er ein ideelles Gebilde, welches den Betrachter befähigt, die Stufenfolge der an der Pflanze vorhandenen Gestaltungen in einer lebendigen Folge und Entwicklung anzuschauen. Wie der Text lautet, den er aus den einzelnen Buchstaben zusammenliest, das hat er in der genannten Abhandlung und in dem Gedichte «Die Metamorphose der Pflanzen» dargestellt.

Reißt nun die Einheit, als die sich Goethe die Pflanze vom Keim bis zur Frucht vorstellt, bei dieser plötzlich ab? Darauf antwortet er mit einem entschiedenen «Nein». In der Frucht ist die Anlage zu einer neuen Pflanze in Form des Samens vorhanden. Dieser ist eine ganze Pflanze, nur zusammengezogen in eine sinnlich einfache Gestalt. Bei der Keimung verwandelt er sich weiter, und die neue Pflanze stellt sich so nur als eine Fortsetzung des Muttergewächses dar. Goethe drückt das so aus, dass er sagt, die Zeugung ist nur ein Wachstum des Organismus über das Individuum hinaus. Da das ideelle Grundorgan in seiner sinnenfälligen Erscheinung aber veränderlich ist, so können auch die Pflanzenformen, die in fortlaufender Folge von einer Stammmutter abstammen, im Laufe der Zeit verschiedene Formen annehmen. Und damit ist die Vorstellung der gegenwärtigen Naturauffassung gerechtfertigt, dass sich die Mannigfaltigkeit der Formen in zeitlicher Folge allmählich aus wenigen oder nur aus einer ursprünglichen Art entwickelt haben. Was man heute Deszendenz-Theorie nennt, findet also durch Goethes Auffassung eine gesetzmäßige Erklärung.

Es lag in Goethes ganzer Art, die Ideen, die ihm zur Erklärung der Pflanzenwelt aufgegangen waren, auf die ganze organische Naturwissenschaft auszudehnen. Schon im Jahre 1786 schreibt er an Frau von Stein: er wolle seine Gedanken über die Weise, wie die Natur mit einer Hauptform gleichsam spielend das mannigfaltige Leben hervorbringt, auf «alle Reiche der Natur, auf ihr ganzes Reich» ausdehnen.

Deshalb setzt er, nach seiner Rückkehr aus Italien, auch [seine Studien] über den tierischen Organismus, die er bereits Mitte der Siebzigerjahre begonnen und die ihn zur Entdeckung des Zwischenknochens geführt haben, eifrig fort. Es gelang ihm auf diesem Gebiete allerdings nicht, zu einem gleich vollkommenen Resultate wie in der Wissenschaft von den Pflanzen zu gelangen. Ein ideelles Gebilde, wie er es in der «Urpflanze» entworfen hatte, gelang ihm auf diesem Felde nicht. Die Aufsätze, die er 1795 und 96 verfasste («Erster Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend von der Osteologie» und «Vorträge, über die drei ersten Kapitel des Entwurfs einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend von der Osteologie»), sowie das früher entstandene Fragment: «Über die Gestalt der Tiere», das sich im Nachlasse gefunden hat und in der Weimarischen Ausgabe veröffentlicht worden ist, enthalten nur Ansätze und Vorstudien zu der allgemeinen Idee des Urtieres. Auch in dem Gedichte «Metamorphose der Tiere» (AOPOIEMOR) ist mehr nicht zu finden. Nur in einer Einzelheit ist ihm noch Wichtigeres gelungen. Er hat die Verwandtschaft des Hirnes mit den Gliedern des Rückenmarkes und auch diejenige der Knochen, welche das Gehirn umhüllen, mit den Wirbelknochen, die das Rückenmark umschließen, erkannt. Goethes Bemühen musste offenbar dahin gehen, alle Organe des tierischen Körpers auf eine ideelle Grundform zurückzuführen, wie ihm dies beim pflanzlichen Organismus gelungen war. Für alle Organe der tierischen Gestalt ist das ungleich schwerer als bei der Pflanze. Denn je vollkommener ein Naturwesen ist, desto verschiedener sind die der Idee nach gleichen Organe in ihrer äußeren Erscheinung. Am einfachsten liegt die Sache beim gegenseitigen Verhältnis von Rückenmark und Gehirn und mit den diese umschließenden Knochen. Goethe kam durch seine allgemeine Naturansicht auf die Vermutung, dass die Knochen, welche das Gehirn umschließen, nicht bloß räumlich an die Wirbelbeine des Rückenmarkes angrenzen, sondern auch ideell mit ihnen verwandt sind. Die volle Gewissheit brachte ihm ein Zufall, den er 1790 auf den Dünen des Lido in Venedig erlebte. Er fand einen Schafschädel, der so glücklich in die einzelnen Knochenbestandteile zerfallen war, dass der Betrachter in den einzelnen Stücken umgeformte Rückenwirbel erkennen konnte. Die gegenwärtige Naturwissenschaft hat diese Goethe’sche Einzelentdeckung nicht ganz, wohl aber in ihrem wesentlichen Teile bestätigt. Der Anatom Carl Gegenbaur hat Forschungen über diesen Gegenstand angestellt und deren Ergebnisse veröffentlicht. Sie handeln von dem Kopfskelett der Selachier oder Urfische. Der Schädel dieser Tiere ist deutlich der umgeformte Endteil des Rückgrats und das Gehirn das umgeformte Endglied des Rückenmarks. Man muss sich also vorstellen, dass die knöcherne Kapsel des Schädels der höheren Tiere auch aus umgebildeten Wirbelkörpern besteht, die aber im Laufe der Entwicklung höherer Tierformen aus niederen allmählich eine Gestalt angenommen haben, die sich äußerlich von Wirbelkörpern sehr unterscheidet und die auch so miteinander verwachsen sind, dass sie zur Umschließung des ebenfalls aus einem Gliede des Rückenmarkes entstandenen Gehirnes geeignet worden sind. Diese Verwachsung ist im Laufe der Zeit zu einer so bleibenden Erscheinung der höheren Tiere geworden, dass eine Trennung in die einzelnen Bestandteile, wie im Falle des Zwischenknochens, nicht einmal mehr in demjenigen embryonalen Zustande zu bemerken ist, in dem die betreffenden Organe noch weich sind. Im Gegenteile: Die Trennung in die einzelnen Schädelknochen entsteht heute bei den höheren Tieren erst in einem späteren Entwicklungsstadium. Anfangs bilden sie eine zusammenhängende knorpelige Kapsel.

Aber gerade dieser Fall ist für Goethe charakteristisch. Er entdeckt etwas, was die spätere Naturforschung auf völlig anderen Wegen wiederfindet, lediglich deswegen, weil es sich aus seiner allgemeinen Naturauffassung als Folge ergibt. Das Verhältnis zwischen Gehirn und Rückenmark hat Goethe ebenfalls so angesehen, wie die angeführten späteren Forschungen ergaben. Er hat im Jahre 1790 folgende Eintragung in sein Tagebuch gemacht:

Das Hirn selbst [ist] nur ein großes Hauptganglion. Die Organisation des Gehirns wird in jedem Ganglion wieder holt, sodass jedes Ganglion [als] ein kleines subordiniertes Gehirn anzusehen ist.
Von vielen wird heute, wenn sie von Goethes Verhältnis zur Naturwissenschaft sprechen, als die wichtigste Frage die empfunden: Hat Goethe daran geglaubt, dass sich im Laufe der Zeiten eine Pflanzen- oder Tierart tatsächlich in eine andere verwandelt, oder ist er über die Feststellung der ideellen Einheit nicht hinausgegangen? Aus dem bisherigen geht hervor, dass seine Betrachtungsweise eine sinngemäße Erklärung für eine tatsächliche Verwandlung liefert. Demgegenüber erscheint es eigentlich völlig gleichgültig, ob er sich über eine solche tatsächliche Verwandlung auch wirklich noch besonders ausgesprochen hat. Man muss bedenken, dass ein solches Aussprechen zu seiner Zeit weit weniger erforderlich war als heute. Es wäre auch durchaus nicht als so bedeutungsvoll erschienen wie einige Jahrzehnte später. Alle erfahrungsgemäßen Grundlagen, wie man sich im Einzelnen die tatsächlichen Verwandtschaften und Verwandlungen vorzustellen hatte, fehlten. Daher konnte die eigentliche Wissenschaft mit solchen Vorstellungen nichts anfangen. Erst als durch Darwin wissenschaftliche Grundlagen für Einzelgedanken in dieser Richtung geschaffen waren, konnte man darüber reden. Goethe konnte, nach dem Stande der damaligen Erfahrungswissenschaft, sich nur ganz allgemeine Begriffe bilden. Und über solche hat er sich deutlich genug ausgesprochen.

Betrachten wir [aber] alle Gestalten, besonders die organischen, so finden wir, dass nirgends ein Bestehendes, nirgends ein Ruhendes, ein Abgeschlossenes vorkommt, sondern dass vielmehr alles in einer steten Bewegung schwanke. (Bildung und Umbildung organischer Naturen. [Zur Morphologie.) Die Absicht wird eingeleitet.)
Dies also hätten wir gewonnen, ungescheut behaupten zu können, dass alle vollkommenern organischen Naturen, worunter wir Fische, Amphibien, Vögel, Säugetiere und an der Spitze der Letzteren den Menschen sehen, alle nach einem Urbilde geformt seien, das nur in seinen [sehr] beständigen Teilen mehr oder weniger hin- und herneigt und sich noch täglich durch Fortpflanzung ausund umbildet.

Hätte Goethe deutlicher als in solchen Wendungen seine Ansicht von der Umbildung der organischen Naturen ausgesprochen: man hätte ihn damals zusammengeworfen mit den Fantasten, die sich allerlei abenteuerliche Vorstellungen über Metamorphosen der Naturwesen machten. Auch darüber haben wir von ihm eine Äußerung: «Die damalige Zeit [jedoch] war dunkler, als man sich [es] jetzt vorstellen kann» - schreibt er rückblickend 1817 
man behauptete zum Beispiel, es hange nur vom Menschen ab, bequem auf allen vieren zu gehen, und Bären, wenn sie sich eine Zeit lang aufrecht hielten, könnten zu Menschen werden. Der verwegene Diderot wagte gewisse Vorschläge, wie man ziegenfüßige Faune hervorbringen könne, um solche in Livree, zu besonderm Staat und Auszeichnung, [den] Großen und Reichen auf die Kutsche zu stiften.
Ebenso weit wie die damalige Wissenschaft von solchen Vorstellungen war, ebenso nahe war ihnen die Unwissenschaft. Nur um mit Letzterer seine Ausführungen nicht zusammengeworfen zu sehen, war er vorsichtig in seinen Hindeutungen auf eine wirkliche Stammes- oder Blutsverwandtschaft der organischen Formen.

Goethe wollte alles zur Erklärung der Naturerscheinungen Notwendige aus der Natur selbst entnehmen. Dies hat sich bei Betrachtung seiner Studien über die organische Welt gezeigt. Nicht weniger klar kann man diese Grundanschauung seines Geistes an seiner Farbenlehre beobachten. Dieses Gebiet der Naturwissenschaft wurde zu Goethes Zeit auf Voraussetzungen gebaut, die nicht aus der Natur entnommen sind. Und auch heute trägt es noch diesen Charakter. Die Anschauung des Auges liefert Hell und Dunkel und die Mannigfaltigkeit der Farben. Die Beziehungen zwischen diesen Anschauungselementen sucht die Farbenlehre zu entdecken. Das Licht ist das absolut Helle; sein Gegensatz das absolut Dunkle. Goethe musste, gemäß seiner ganzen Naturanlage, bei der sinnlichen Wahrnehmung des Lichtes stehen bleiben. Newton, der Begründer der neueren Farbentheorie, tat das nicht. Er war der Ansicht, dass das Licht noch etwas anderes sei, als was es sich dem Auge unmittelbar darstellt, und zwar ein äußerst feiner Stoff. Was sich der Wahrnehmung als Licht darstellt, soll außerhalb der Wahrnehmung in der Wirklichkeit Stoff sein. Und zwar soll das weiße Licht, wie es z.B. von der Sonne zur Erde gelangt, ein zusammengesetzter Stoff sein. Durch das Prisma wird dieser zusammengesetzte Stoff in seine einzelnen Bestandteile, welche eben die sieben Hauptfarben sind, zerlegt. Es wird also von dieser Theorie ein anschaulicher Vorgang, nämlich das Auftreten von Farben im beleuchteten Raume, durch einen nicht anschaulichen, hypothetischen Vorgang erklärt. Die gegenwärtige Naturwissenschaft steht auf einem ähnlichen Standpunkte. Nur hat sie an die Stelle des Stoffes eine Wellenbewegung dieses Stoffes gesetzt. Mit einer solchen Ansicht konnte Goethe nichts anfangen. Innerhalb der Welt des Auges sind weder Stoffe noch Bewegungen gegeben, sondern lediglich Licht- und Farbenqualitäten. Mit ihnen allein will er operieren, nicht mit hypothetischen Wesenheiten, die innerhalb der Erfahrung nicht gefunden werden können. Er beobachtet, wie sich die sinnlichen Wahrnehmungselemente des Auges zueinander verhalten. Er bemerkt, dass da, wo Hell und Dunkel aneinanderstoßen, Farbe entsteht, wenn die Stelle durch ein Prisma oder durch eine Glaslinse angesehen wird. Diese unmittelbar sinnlich-wahrnehmbare Tatsache hält er fest. Er stellt Versuche an, die geeignet sind, über die Erscheinung aufzuklären. Wird eine weiße Scheibe auf schwarzem Grunde durch eine konvexe Glaslinse angesehen, so erscheint sie größer, als sie in Wirklichkeit ist. Durch die Ränder der vergrößerten Fläche sieht man auf den darunter befindlichen schwarzen Grund. Der Teil desselben, der von der vergrößerten weißen Scheibe überdeckt wird, erscheint blau gefärbt. Anders stellt sich die Sache dar, wenn man auf dieselbe Weise eine schwarze Scheibe auf einem hellen Grund beobachtet. Der Rand, der dort blau erschien, erscheint jetzt gelb. Über diesen wahrnehmbaren Tatbestand geht Goethe nicht hinaus. Er sagt: Wenn ein Helles über ein Dunkles geführt wird, entsteht die blaue, wenn ein Dunkles über ein Helles geführt wird, die gelbe Farbe. Auch durch das Prisma entstehen diese Farben auf ähnliche Weise. Durch die Neigung der Prismenflächen gegeneinander wird ebenso wie durch die Linse ein Dunkles über ein Helles geführt oder umgekehrt, wenn eine Stelle betrachtet wird, an der das Dunkle und Helle aneinanderstoßen. Eine weiße Scheibe auf schwarzem Grunde erscheint beim Durchblicken durch das Prisma verschoben. Die oberen Teile der Scheibe schieben sich über das angrenzende Schwarz des Untergrundes; während sich auf der entgegengesetzten Seite der schwarze Untergrund über die unteren Partien der Scheibe hinschiebt. Man erblickt also durch das Prisma den oberen Scheibenteil wie durch einen Schleier. Den unteren Teil dagegen sieht man durch das übergelagerte Dunkel hindurch. Der obere Rand erscheint deshalb [blau], der untere gelb. Das Blau nimmt gegen das Schwarze zu einen violetten, das Gelbe nach unten einen roten Ton an. Bei einer Entfernung des Prismas von der beobachteten Scheibe verbreitern sich die Ränder. Bei hinreichend großer Entfernung breitet [sich] das Gelb von unten über das Blau von oben; und es entsteht in der Mitte Grün. Um sich weiter über die Sache aufzuklären, betrachtet Goethe eine schwarze Scheibe auf weißem Grunde durch das Prisma. Dadurch wird oben ein Dunkles über ein Helles, unten ein Helles über ein Dunkles geschoben. Oben erscheint Gelb, unten Blau. Durch Entfernung des Prismas von der Scheibe entsteht in der Mitte Pfirsichblüt. Goethe war nun der Ansicht, dass dasjenige, was für die weiße Scheibe richtig ist, auch für die schwarze gelten muss.

Wenn sich dort das Licht in so vielerlei Farben auflöst, [sagte ich zu mir selbst:] so müsste ja hier auch die Finsternis als in Farben aufgelöst angesehen werden.
Goethe nennt diese Art von Versuchen subjektive, weil sich die Farben nicht irgendwo im Raume fixiert zeigen, sondern nur dem Auge erscheinen, wenn es durch ein Prisma auf einen Gegenstand blickt. Er will diese Versuche durch objektive ergänzen. Er bedient sich dazu eines Wasserprismas. Er lässt das Licht durch dieses Prisma hindurchscheinen und fängt es hinter demselben durch einen Schirm auf. Dadurch dass das Sonnenlicht durch Öffnungen ausgeschnittener Pappen hindurchscheinen muss, erhält man einen begrenzten erleuchteten Raum, der rings von Dunkelheit umgeben ist. Der begrenzte Lichtkörper wird durch das Prisma von seiner Richtung abgelenkt. Fällt das also abgelenkte Licht nun auf einen Schirm, so entsteht auf demselben ein objektives Bild, das am oberen Rand blau, am unteren gelb gefärbt ist, wenn der Querschnitt des Prismas von oben nach unten schmäler wird. Gegen den dunklen Raum zu geht das Blau in Violett; gegen die helle Mitte zu in Hellblau über; das Gelbe nimmt gegen die Dunkelheit zu einen roten Ton an. Goethe erklärt sich diese Erscheinung auf folgende Weise. Oben strahlt die helle Lichtmasse in den dunkeln Raum hinein; sie erhellt ein Dunkles und lässt es als Blau erscheinen. Unten strahlt der dunkle Raum in die Lichtmasse hinein; er verdunkelt die Helle, die dadurch gelb erscheint. Wird der Schirm von dem Prisma entfernt, so verbreitern sich die Ränder; und bei genügend großem Abstande strahlt in der Mitte das Blau in das Gelb hinein; und es entsteht Grün. Durch solche Versuche findet Goethe die Ansicht, die er an den subjektiven Versuchen gewonnen hat, durch die objektiven bestätigt. Die Farben werden deshalb, seiner Ansicht nach, durch das Zusammenwirken von Hell und Dunkel hervorgebracht. Das Prisma dient dazu, ein Helles über ein Dunkles und ein Dunkles über ein Helles zu schieben. Gelb ist durch Dunkelheit gedämpftes Licht, Blau durch Licht abgeschwächte Finsternis. Wo Gelb durch überlagerte Finsternis weiter getrübt wird, entsteht Rot; wo Blau durch Finsternis gedämpft wird, erscheint Violett. Dies sind für Goethe die Grundgesetze der Farbenlehre. Sie sind nichts weiter als der Ausdruck der dem Auge gegebenen Erfahrung. Und weil sie durch die einfachsten Bedingungen herbeigeführt werden, nennt Goethe sie die Urphänomene der Farbenwelt. Alle übrigen Erscheinungen innerhalb dieser Welt entstehen, wenn zu den einfachen Bedingungen weitere hinzugefügt werden. Man erhält dann die abgeleiteten Erscheinungen, die aber auf eine Summe von einfachen sich zurückführen lassen. Durch diese Vorstellungsweise bleibt Goethe mit seiner Farbentheorie streng innerhalb des erfahrungsgemäß Gegebenen stehen. Weil Newton und die Physiker nicht in gleicher Weise verfuhren, wurde er ihr Gegner. Er hat Newton so heftig angegriffen, weil er fühlte, dass dieser in einer ganz anderen Begriffswelt lebte, als es die seinige war. Allerdings ist ihm dieser grundsätzliche Gegensatz nicht in seiner ganzen Klarheit zum Bewusstsein gekommen. Er hätte es sonst dabei bewenden lassen, seine Ansicht einfach zu entwickeln, und hätte sich um die andere, auf ganz verschiedenen Voraussetzungen beruhende nicht gekümmert. Stattdessen ist er die einzelnen Versuche, die Newton angestellt hat, im Einzelnen durchgegangen, und suchte bei einem jeden den Irrtum im Besonderen nachzuweisen. Auf diese Weise ist der «polemische» Teil seiner Farbenlehre entstanden.

Weniger erfolgreich waren die Bemühungen Goethes auf dem Gebiete der Mineralogie, Geologie und Meteorologie, obwohl er auch die Erscheinungen dieser Gebiete von den Gesichtspunkten seiner Weltanschauung aus zu durchdringen suchte. Auch hier ist es ihm gelungen, Einzelentdeckungen zu machen. Aber wieder sind die leitenden Ideen wichtiger als diese Einzelentdeckungen, obwohl er überall in den Ansätzen stecken geblieben ist. Auch in der Mineralogie und Geologie sucht er die Erklärung der Phänomene dadurch, dass er nach Erweiterung der Begriffswelt strebt. Er glaubt - auf seinen Harzreisen - zu erkennen, wie große anorganische Massen entstehen. Seine Ansicht, dass nicht nur das sinnlich, sondern auch das geistig Wahrnehmbare ein Wirkliches ist, zeigt sich auch auf diesem Gebiete. Er denkt sich die Steinmassen von einem ideellen Gitterwerk durchzogen, und zwar sechsseitig. Dadurch werden kubische, parallelepipedische, rhombische und säulenförmige Körper aus der Grundmasse herausgeschnitten. Dieses Gitterwerk soll nicht etwa bloß eine Vorstellung, ein Gedanke sein, sondern ein wirkliches System von Kräften, die in der Steinmasse tätig sind. Dieses Kräfte-Gitterwerk stellt eine Übergangsstufe dar zwischen den unorganischen Vorgängen und den Urbildern, die Goethe der organischen Natur zugrunde liegend denkt. Er sieht in dem Geologischen ein Mittelreich zwischen Physik und Organik. Deshalb lehnt er auch die Vorstellung ab, dass die zusammengesetzten Gesteine aus ihren Bestandteilen durch Aggregation entstanden sind, sondern glaubt, dass diese einzelnen Bestandteile ursprünglich in einer einheitlichen Grundmasse enthalten waren und durch innere Bildungsgesetze voneinander geschieden worden sind. Leider ist Goethe nicht dazu gelangt, diese grundlegenden Gedanken für eine größere Zahl unorganischer Formenbildungen fruchtbar zu machen. Aus ihnen wird aber seine Antipathie gegen die von Hutton, Alexander von Humboldt, Leopold von Buch und andern verteidigte Vulkantheorie von der Erdbildung begreiflich. Diese Ansicht erklärt die Entwicklung der Erdoberfläche durch gewaltsame Revolutionen. Es ist nun für einen Geist wie Goethe, der sich stets an das erfahrungsmäßig Gegebene hält, unmöglich, anzunehmen, dass zu irgendeiner Zeit der Erdentwicklung Kräfte vorhanden gewesen sind, die gegenwärtig nicht in den Umkreis der Erfahrung fallen. Eine naturgemäße Ansicht ist allein die, welche diese Entwicklung aus den durch Beobachtung der gegenwärtigen Verhältnisse erkennbaren Kräften herleitet, aus denen alle Erdbildungen erklärbar sind, wenn man nur die Zeiten der Wirksamkeit dieser Kräfte genügend lang annimmt. Goethe erschien die Natur in allen ihren Teilen konsequent, sodass selbst eine Gottheit an den ihr eingeborenen und durch Erfahrung festzustellenden Gesetzen nichts ändern könnte. Er konnte deshalb nicht einsehen, warum diese Gesetze in vergangenen Zeiten durch «Heben und Drängen, Schleudern und Schmeißen» sich hätten äußern sollen. Der Kampf gegen die vulkanische Theorie führte ihn wieder zu Einzelentdeckungen, zu derjenigen über den Ursprung der Gesteinsblöcke, die sich in manchen Gegenden finden und die, ihrer Beschaffenheit nach, einst der Masse weit entfernter Gebirge angehört haben müssen. Der Vulkanismus lieferte die Erklärung, dass diese «erratischen Blöcke» durch tumultuarischen Aufstand der weit von ihrem jetzigen Fundorte gelegenen Gebirge an ihren jetzigen Ort geschleudert worden seien. Goethe fand eine seiner Anschauung entsprechende Erklärung in der Annahme, dass [bricht ab]

37. Goethes Weltanschauung in der Geschichte des Denkens
Manuskript, undatiert, ca. 1897
[Seite 1 und 2 fehlen]

Und jede Gruppe stellt eine von den zwei Hauptströmungen dar, welche das Geistesleben der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ausmachen.

In der Jugendzeit eines jeden von uns gibt es einen Kampf zwischen diesen zwei Strömungen. Die eine Strömung ist zu bezeichnen mit dem Worte: Sehnsucht nach der Freiheit in allen Formen:

— Unabhängigkeit von der göttlichen Vorsehung.

— Unabhängigkeit von der Tradition und den angeerbten Empfindungen unserer Vorfahren.

— Unabhängigkeit von dem Einflusse gesellschaftlicher und staatlicher Gewalten.

— Unabhängigkeit von anerzogenen Vorurteilen.

Die andere Strömung ist die von der neueren Wissenschaft ausgehende.

Wir stammen von den höchst-entwickelten Säugetieren ab. Unsere Natur ist gleichartig derjenigen dieser Geschöpfe, nur vollkommener. Wir können nur so handeln, wie wir organisiert sind. Unsere Handlungen sind komplizierter, aber politische Revolutionen des Jahrhunderts nicht, denn sie dachten, sie fühlten, wie man seit Jahrtausenden gedacht und gefühlt hat. So lange die alte Weltanschauung in den Gemütern lebte, so lange war auch die alte Gesellschafts- und Staatsform berechtigt.

Dies hat Hegel erkannt. Er begriff, dass die alte Weltordnung so ist, wie sie nach der alten Vorstellungswelt sein muss. Die Wirklichkeit entsprach der alten Denkrichtung, der alten Vernünftigkeit.

Hegel war einer der gescheitesten Menschen aller Zeiten; ein Mensch von raffiniertem Denken, der die Ideenwelt seiner Zeit bis in die feinsten Verzweigungen hinein kannte, und der sehen konnte, dass zu dieser Ideenwelt die bestehende Wirklichkeit in [hier fehlen zwei Manuskriptseiten] ursprünglichen Naturkräfte, die aus sich selbst, ohne göttliches Zutun wirken. Man konnte die Natur aus sich selbst erklären. Und damit war dem Menschen eine ganz neue Stellung innerhalb der Naturordnung angewiesen. Nach der alten Weltanschauung musste er seine Herkunft von dem weisen Schöpfer herleiten, von dem er die ganze übrige Natur ableitete. Dieser weise Schöpfer bestimmt die Gesetze der Natur, dieser weise Schöpfer bestimmt auch das Schicksal der Menschen. Unter den Willen dieses weisen Schöpfers musste sich der Mensch beugen. Er musste zu ihm in Demut aufblicken, seine Ratschlüsse erforschen und sich nach ihnen richten. Ausgelöscht war dieses über den Menschen stehende Wesen nun mit der neuen Weltanschauung. Der Mensch fühlte, konnte sich als das höchste Wesen in der Reihe der Naturdinge fühlen; er konnte sich selbst Richtung und Ziel seines Daseins geben. Er konnte fühlen, dass er über allen übrigen Wesen stehe, aber er brauchte keine über ihm stehende Macht mehr zu fühlen. Anstelle der Weltanschauung der Demut konnte die Weltanschauung des Stolzes, der selbstbewussten Menschheit treten.

In diesem Umschwung in der Empfindungswelt liegt die große Revolutionierung der Geister im neunzehnten Jahrhundert.

Der Erste, der innerhalb des deutschen Geisteslebens diese neue Empfindungswelt in sich zu erwecken und der Welt zu verkünden wusste, war Goethe. 40-50 Jahre bevor diese Empfindungen dumpf und elementar Geoffroy begeisterten, seine Streitreden gegen Cuvier zu verkünden, hat schon Goethe das neue Evangelium ausgesprochen.

Am Ende des vorigen Jahrhunderts lebte, dachte und dichtete Goethe der neuen Anschauung gemäß, die sogar heute noch immer das Besitztum weniger geblieben ist.

Es ist eine psychologische Tatsache allerersten Ranges, wie sich in Goethe die neue Weltanschauung entwickelte.

Sie wuchs in ihm wie aus dem Nichts heraus, wie aus der produktiven Phantasie des genialen Individuums, während er umgeben war von Geistern, die durchaus im Banne der alten Weltanschauung standen. Goethe wusste nicht, dass er seiner Zeit um ein Jahrhundert in Bezug auf das Empfindungsleben voraus war. Er kannte die zukunftssichere Wirkungskraft seines Denkens und Fühlens nicht, und weil es eine in der Neuzeit völlig neue Pflanze war, die in ihm gedieh, weil er sich rings nur von Widerspruch und von andern Anschauungen umgebend sah, fühlte er sich unsicher.

Ein mächtiger Drang nach Erkenntnis lebte in Goethe. Ein Drang, der sich in den Reden seines Faust in so erschütternder Weise ausdrückt. Wahrheit, Erkenntnis der tiefsten Gründe der Dinge strebte er an. Denn von der ewigen Wahrheit durchdrungen sollte auch das sein, was er als Dichter der Welt künden wollte. Er gehörte nicht zu jenen Glücklichen, die an der Oberfläche der Dinge haften bleiben und glauben, wenn sie diese Oberfläche treu beschreiben, sprechen sie die Wahrheit aus. Er fühlte, dass wer Wahrheit sucht, sich in die Tiefe der Dinge, weit unter deren Oberfläche einbohren muss.

Die Richtung, die sein Erkenntnisdrang annahm, war eine solche, dass ihn alle Vertiefung in die Werke und Reden seiner Zeitgenossen nichts nutzen konnte.

Am Klarsten kam diese Gegensätzlichkeit von Goethes Anschauung zum Ausdruck in dem Gespräche mit Schiller, das Goethe selbst beschrieben hat.

Eine tiefe Kluft erblickt diese alte Weltanschauung zwischen der Welt der Sinne und der Welt des Geistes, der Welt des Denkens. Goethe glaubt seine Ideen mit Augen zu sehen, wie man auch die Farben, das Licht mit den Augen sieht. Und der Geist der Menschen ist ihm ein Organ, die Ideen, die zu den Dingen gehören, wie die Farben zu den Dingen gehören, zu sehen.

Dass die Ideen zu den Dingen gehören widersprach allen Gefühlen der europäischen Kulturmenschheit zur Zeit Goethes.

Eine jahrhundertealte Erziehung in einer verkehrten Weltanschauung hat den Menschen dieses natürliche Gefühl gründlich ausgetrieben.

Der Erste, von dem wir mit Bestimmtheit sagen können, dass er an dieser falschen Erziehung der europäischen Menschheit gearbeitet [hat, ist] Parmenides.

Auf ihn baute Plato. Die Sinnenwelt ein Trugbild. Die Ideenwelt allein das Wahre. Trotz Aristoteles wurde die europäische Menschheit in dieser verkehrten Weltanschauung erzogen. Das Christentum griff mit Gier den Platonismus auf. Aus dem Trugbild der Sinnenwelt, das keine Wahrheit hat, machte es die sündige, die schlechte Welt, das irdische Jammertal. Aus der Ideenwelt machte sie das Jenseits, nachdem den Menschen die Sehnsucht drängt. Aus der platonischen Ideenwelt wurde die christliche Vorsehung. Die Ideen wurden in den Geist Gottes verlegt.

Die Natur wurde um ihre Rechte verkürzt. Der Geist, der der Natur gehört, wurde ihr entrissen. Und da der Mensch auch zur Natur gehört, wurde auch ihm der Geist entrissen, d.h., dieser Geist sollte nicht mehr im Innern des Menschen walten, nicht mehr ein Teil von ihm sein, dessen er Herr ist, den er besitzt, mit dessen Hilfe er die Welt beherrscht. Nein, der Geist sollte außer dem Menschen ein selbstständiges Dasein führen und durch die göttliche Gnade sollten dem Menschen die Segnungen dieses Geistes zufließen. Nicht konnte der Mensch sagen: Ich bin der Geist und was ich tue, das tue ich Kraft meines Geistes, sondern er musste sagen: Über mir schwebt der Geist und ich tue, was er gebietet; nicht konnte der Mensch sagen: Ich steige hinunter in meine geistige Wesenheit und erforsche die Gedankenwelt, die in mir ist, wenn ich die Wahrheit erkennen will, sondern aufblicken musste der Mensch zu Gott, wenn er Erkenntnis haben wollte.

Unter dem Drucke des sie knechtenden Geistes stand die Menschheit das ganze Mittelalter hindurch. Und als in der Neuzeit in einigen Geistern ein neues Licht aufdämmerte, so konnte es sich keinesfalls gleich hell entfalten; es konnte eben nur dämmern.

Das Christentum hat nicht nur den Kopf mit ungesunden Gedanken erfüllt, es hat auch das Herz, das Empfindungsleben in falsche Bahnen gebracht.

An Baco, an Descartes ist das zu merken. Jener setzte zwar die Sinnenwelt wieder in ihre Rechte ein; aber der Geist kam zu kurz. Descartes achtete die Sinnenerkenntnis nicht. Und Spinoza wollte alle Weisheit, alle Tugend aus dem Geiste entwickeln. Man hatte das Band zwischen Sinnenwelt und geistiger Welt zerrissen. Man hatte sich eingelebt in die Verachtung der Sinnenwelt. Deshalb blieb auch die geistige Produktion leer. Ein logisches Gespinst, bei dem den gesunden Menschen friert, hat Spinoza gesponnen.

Kant [versammelte] die Irrtümer der Jahrhunderte in sich. Er steckte voll von den Erziehungsvorurteilen dieser Jahrhunderte.

Kants Evangelium war das betrübende Evangelium des Faust, dass wir nichts wissen können. Und Goethe konnte, wenn er die trostlose Öde dieser Weltanschauung merkte, wohl sagen: das will mir schier das Herz verbrennen.

Was ihm kein deutscher Philosoph geben konnte, das gab Goethe die Anschauung der griechischen Kunstwerke in Italien. In diesen Kunstwerken fand er die sichere Wahrheit, die ideale Wesenheit der Dinge verkörpert, die er suchte.

Die hohen Kunstwerke.

Aufsatz: die Natur.

(«Wenn die gesunde Natur in dem Menschen als ein Ganzes wirkt, wenn er sich in der Welt als in einem großen, schönen, würdigen [und werten] Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm ein reines, freies Entzückens gewährt - so würde das Weltall aufjauchzen, wenn es sich selbst empfinden könnte und den Gipfel des eigenen Werdens und Wesens bewundern.»)
In dem Menschen enthüllt die Natur ihre Geheimnisse.

Aber es fehlte Goethe etwas zur vollen Ausbildung des stolzen Menschheitsbewusstseins.

Wie hast du’s denn so weit gebracht?

Sie sagen, du habest es gut vollbracht!»

Mein Kind! ich hab’ es klug gemacht,

Ich habe nie über das Denken gedacht.
Und deshalb fiel er wieder zurück in die alte Weltanschauung, in die alte Empfindungswelt. Und im Sinne dieser alten Empfindungswelt hat Goethe seinen Faust umgedichtet.

Wie wäre der Faust geworden, wenn Goethe seiner alten Weltanschauung treu geblieben wäre?

Wie ist er unter dem Einflusse seines Alters geworden?

Goethe der Greis konnte der auf ihn von allen Seiten anstürmenden Empfindungs- und Vorstellungswelt nicht widerstehen; er beugte sich endlich. Aber als er bei Geoffroy Geist von seinem Geist verspürte, da leuchteten sie wieder alle auf, die Gedanken und Empfindungen, die er in seiner eigenen Jugend gehabt hat. Geoffroys Sache war doch seine Sache.

Und diese seine Sache ist die geistige Triebkraft des neunzehnten Jahrhunderts geworden.

Es kam Feuerbach; es kam Stirner.

Sie die beiden Zertrümmerer der alten missverstandenen Ideenwelt, die Wiederhersteller der misshandelten Natur. Einen Markstein bedeutet Stirner.

Der große Mephistopheles des neunzehnten Jahrhunderts.

In seinem Nichts hoffen wir das All zu finden.

Die gähnende Kluft, das große Stirner’sche Nichts musste ausgefüllt werden.

Es musste auf andere Weise ausgefüllt werden, als es Goethe getan hat. Mit hoher [hier fehlen zwei Manuskriptseiten] gibt. Wenn der Mensch sagt ich will, so ist dieses Wollen ein irdisches. Der Mensch braucht keine Achtung mehr zu empfinden vor einem höheren Wesen; er ist das höchste Wesen, das ihm bekannt ist; er ist der Herr seiner Selbst geworden.

38. Über das Begreifen
Aus Notizbuch 249, undatiert, ca. 1897
Bei Goethe kommt es nicht darauf an, dass das Blütenoder Fruchtblatt einer vollkommenen Pflanze einmal ein wirkliches Blatt bei einer unvollkommenen Pflanzenform war; sondern darauf, die Idee der Pflanze zu finden. Erst aus dieser Idee heraus ist es verständlich, dass die einzelnen Momente einer komplizierteren Form auch als solche eine einfache Form bilden können. Wir begreifen wie das Zusammengesetzte aus dem Einfachen, sondern stets das Einfache durch das Zusammengesetzte. Die ganze Welt begreifen wir durch ihr zusammengesetztestes Produkt, durch den Menschen. Was heißt begreifen? Wir erleben Vorgänge. Die höchsten Erlebnisse sind die, die wir an uns selbst erleben. In Analogie damit denken wir andere Vorgänge. Es ist ganz lächerlich, das für das gewöhnliche Sehen wahrnehmbare durch das Mikroskopische erklären zu wollen. Wenn wir den Zeugungsakt unter dem Mikroskop beobachten, so haben wir im Grunde nicht mehr vor uns, als was wir im gewöhnlichen Leben sehen. Aus einem Männlichen und einem Weiblichen entwickelt sich eine neue organische Form. Wir erweitern durch das Mikroskopieren das Gebiet unserer Wahrnehmungen, nicht aber die Summe unserer Begriffe und Ideen. Und auf diese kommt es dann doch an. Alles Übrige ist als Bereicherung unserer Erfahrung anzusehen.

39. Erneuerung der Weltanschauung
Aus Notizbuch 460, undatiert, circa 1898
Alle früheren Erneuerungen nicht so radikal wie diejenige, die sich in unserem Jahrhundert vollzogen hat.

Wer heute auf den fortgeschrittensten Posten steht, kann sich in die Empfindungen der Geister, die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts die Großen waren, gar nicht mehr hineinfinden. Wenn ich die Umwandlung bezeichnen soll, so muss ich sagen, der Mensch ist aus einem sich schwach, abhängig fühlenden Wesen ein selbstbewusstes, ein stolzes geworden. Er will sich nicht mehr regieren lassen. Er [will] sein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Wiederholt wurden Ansätze zu dieser Weltanschauung gemacht. Aber ein Rest der alten Empfindungen ist immer zurückgeblieben. Daher die vielen Rückfälle. Z.B. Fichte. Was er in Jena und was er in Berlin sagte.

Die äußeren, politischen Revolutionen können ihre Aufgabe nicht erfüllen, wenn die innere Revolutionierung der Geister fehlt. Alle Wirkungen waren mangelhafte. Dumpfe Gleichgültigkeit nach den Befreiungskriegen. Das Herz schmachtete nach Befreiung; der Kopf war noch nicht befreit.

Die Julirevolution wirkte wie eine Erlösung auf die in dumpfer Betrübnis schmachtenden Geister. Börne in Frankfurt.

Die Größten interessierten sich nicht. Goethe.

In seinem Zimmer spiegelte sich ab, was ein tiefer Charakterzug der Zeit war.

Die geistige Revolution interessierte ihn. Er wusste, dass Schwerter und Kanonen nur siegen können, wenn sie eine große Weltanschauung zu verteidigen haben.

Sie alle konnten nicht mit, die Dichter der Revolution. Ihnen war die neue Weltanschauung nicht ins Blut gedrungen und deshalb erzeugte sie nicht das notwendige Pathos.

Mit den Tönen einer alten Weltanschauung, alter religiöser Vorstellungen verlangten sie stürmisch den Morgen der Freiheit.

Aber die alte Weltanschauung, die alte Religion und die alten Staats- und Gesellschaftsformen gehören zusammen.

Dies ist der Sinn und der Geist der Hegel’schen Philosophie. Man hat diese Weltanschauung viel gescholten, viel angegriffen, viel verspottet. Man hat Hegel sogar vorgeworfen, dass er die Freiheitsschwörer der Staatsgewalt denunziert habe.

Und doch hat [er] nur das letzte rechte Wort gesprochen, das gesprochen werden musste, wenn sich die alte Weltanschauung bis zum letzten Ende ausleben sollte.

Das Vernünftige, das sind die Ideen. Und Hegels Ideen waren die alten Ideen. Die neuen mussten erst geboren werden. Sie mussten erst da sein, ehe sie wirklich werden konnten. Mit der von den alten Ideen erfüllten Wirklichkeit wollten die Träger der neuen Ideen nichts zu tun haben.

Hegel konnte Professor werden, weil er in der alten Wirklichkeit wurzelte. Feuerbach konnte nicht Professor werden. Als Professor hätte er sich in die bestehende Ordnung der Dinge einfügen müssen.

Ja, Feuerbach konnte sich auch nicht der politischen Revolution anschließen. Die Wirklichkeit war zu unreif dazu, dass die Revolution hätte siegreich sein können.

Nicht im Betonen positiver neuer Anschauungen, im Ausbauen neuer Lebens- und Gesellschaftsformen, sondern in der Negation, in der Bekämpfung des Alten, der alten Einrichtungen, ergingen sich die Sänger der Vierzigerjahre.

Romantisches Jungdeutschland alles noch gottgläubig, christlich. Wirkliche Politik kann nicht getrieben werden, ohne auf dem Grunde einer Weltanschauung zu stehen. Diese Weltanschauung ruft das Pathos des Fortschritts, sie ruft auch das revolutionäre Pathos hervor. Es waren Elemente einer alten Weltanschauung, die das Pathos der politischen Lyrik hervorriefen.

Goethe gegenüber der Julirevolution. - Feuerbach der neue Pfadfinder, der auf dem Boden der Erkenntnis steht.

Stirner anders geartet, aus altem politischen Pathos, alter politischer Energie heraus. Daher steht alles in der Luft. Er bleibt in unserer Zeit von allen wenig [beachtet], die auf dem Boden der naturwissenschaftlichen Weltanschauung stehen.

40. Naturerkenntnis und Geisteserkenntnis — Von der Weisheit zum Glauben
Aus Notizbuch 436, undatiert, ca. 1902
Das Leben muss nach den Idealen geformt werden. — Also muss ein Einklang möglich sein zwischen Ideal und Leben.

Deshalb darf man nicht wie Harnack sagen: «Absolute Werturteile schafft immer nur Empfindung und Wille». Nein, dasselbe Leben, das draußen die Pflanzen schafft und die Tiere belebt, schafft in dem Menschen die Werturteile. Findet ihr den geistigen Quell des Lebens nicht in dem stummen Stein, nicht in der sprossenden Pflanze, so müsst ihr bald erlahmen, an ihn in eurer eigenen Seele zu glauben. Sind euch die Naturgesetze, die eure Wissenschaft erforscht, etwas für sich, und die Gesetze, die auch euren Wert geben, ebenso etwas für sich, etwas von jenen Getrennte: dann verliert ihr leicht die Sicherheit gegenüber den Letzteren. Dass ihr an die Naturgesetze glaubt, dazu zwingt euch eure wissenschaftliche Beobachtung, an die ihr glauben müsst, wenn ihr nicht eure Augen und Ohren und euren Verstand verleugnen wollt. Wisst ihr, dass ebenso fest im Weltall die andern, die höhern Gesetze wirken, die erst in eurer Seele aufblitzen, dann müsst ihr euch sagen: so wahr wie jene sind diese. Und wenn ihr nicht eure Ideale lebet, so ist es, wie wenn die Sonne nicht ihre Bahnen verfolgte. Eine Sonne, die nicht in diesen Bahnen kreiste, störte den Gang des Weltalls; ein Mensch, der nicht seine Ideale lebt, stört es ebenso. Und warum empfinden viele diese Störung nicht? Weil sie nicht den gleichen Quell in beiden sehen. Weil sie ihren Glauben von ihrem Willen trennen. Das Kind dieser Trennung ist die Gleichgültigkeit gegenüber dem Glauben.

Es leben genug dieser Gleichgültigen heute unter uns. Sie genießen das Licht und die Wärme der Sonne, sie befriedigen ihre ihnen von den Naturgesetzen eingepflanzten Alltagsbedürfnisse. Und wenn sie das getan haben, dann ergötzen sie sich höchstens noch an einer oberflächlichen Literatur und Kunst, die nichts ist als ein Abglanz und Spiegelbild dieser Alltagsbedürfnisse. Scheu vorbeigehen solche an den weltumspannenden Fragen, die jahrtausendelang die Blütegeister der Menschheit belebt haben. Es geht ihnen nicht sonderlich tief, wenn man zu ihnen von den «ewigen» Bedürfnissen der Menschen, von dem spricht, was J. G. Fichte als die «Bestimmung des Menschen» gefasst hat.

Und warum tun sie so? Weil sie nicht dieselbe zwingende Gewalt fühlen bei den Gesetzen des Geistes wie bei denen des körperlichen Daseins. Eine andere Art hat das Gefühl angenommen, das vom Volke an die Faustgestalt des sechzehnten Jahrhunderts gehängt worden ist. Den Geist als Wissender wollte Faust erreichen. Das Volk aber wollte, dass man an den Geist glauben solle. Ein Geist, der ins Wissen treten will, ist des Teufels. — Denn er will verlockend an uns herantreten wie die Natur. Aber die Natur ist Sünde.

Dass man verdammt wird, wenn man sich dem Geiste ergibt, glaubt die heutige Menschheit nicht wie die des sechzehnten Jahrhunderts. Aber die Meinung ist ihr geblieben, dass man den Geist nicht erkennen könne, wie man die Natur erkennt. Kann sie dann nicht an ihn glauben, dann wird sie gleichgültig gegen ihn. Die Naturerkenntnis schreitet deshalb vorwärts und mit ihr alles, was durch sie getragen und entwickelt wird. Die GeistErkenntnis verkümmert, und nährt sich höchstens von den Empfindungen der Väter.

Und es ist nicht einmal bloß Gleichgültigkeit, die unsere Zeitgenossen veranlasst, sich so zu verhalten. Sucht der Mensch diesen Quell des Lebens in seinen Seelengesetzen, so weiß er, dass ohne ihn die Schöpfung ebenso wenig ungestört vorwärtsgeht, wie wenig ungestört die kosmische Entwicklung vorwärtsginge, hielte die Sonne nicht ihre Gesetze inne. Dann fühlt der Mensch auch, dass wahr ist, was der deutsche Mystiker Angelus Silesius sagt:

Gott mag nicht ohne mich ein einzig’s Würmlein machen: Erhalt” ich’s nicht mit ihm, so muss es stracks zerkrachen.
Ja, so wie die Sonne, die aus ihrer Bahn geht, die ganze Schöpfung, nicht nur sich selbst stört, so stört der Mensch das Leben des Würmleins, wenn er nicht seinen Seelengesetzen, seinen Idealen lebt. Und es steigt aus der Erkenntnis, dass ein Lebensquell unsere Lebensgesetze und die Naturgesetze entstehen lässt, eine kosmische Verantwortlichkeit für den Menschen. Das bedeutsame Symbol der in der Welt liegenden Weisheit, die von unserer Erkenntnis, unserem Wissen aufgenommen wird, ist Luzifer. Die andächtige Verehrung dieser Weisheit kann allein der Glaube sein. Soll nun die Weisheit ein Gegner des Glaubens, Luzifer ein Widersacher des im Glauben erfassten Gottes sein? Wohl ist der Glaube das Licht der Welt; aber das Wissen kann allein der Träger, der Bringer dieses Lichtes sein. Und Luzifer heißt Lichtträger. Ehe soll der Mensch nicht ruhen, bis seine Weisheit ihm den Glauben gebracht hat. Der Verkünder, nicht der Widersacher Gottes soll Luzifer sein. Weisheit soll Glauben, Wissen Religion gebären. —

41. Viele Stufen hat das Begreifen der höheren Wahrheiten
Aus Notizbuch 340, undatiert, um 1902.
Viele Stufen hat das Begreifen der höheren Wahrheiten. Vom dunklen Ahnen der geheimnisvollen Pfade, welche die Seele des Menschen und die geistigen Naturkräfte zu wandeln haben, bis zum unmittelbaren (spirituellen) Erfassen der Wesenheiten, die den niederen Erkenntnisarten verborgen sind, gibt es alle möglichen Zwischenformen. Dass die höhern Stufen durch Erteilung geheimer Lehren von großen Lehrern den Schülern vermittelt werden, davon spricht die Mystik aller Zeiten. Ungläubig und mit zweifelhaften Gefühlen sehen viele, wie gegenwärtig wieder auf solche geheime Lehren, auf Einweihungen, auf Mysterien hingewiesen wird. - Wieder erlebt es die Menschheit, dass Personen, die mystischer Vorstellungsart unbefangen und ohne Vorurteil [ihr] gegenüber geboren sind, davon sprechen, dass es «höhere» menschliche Wesenheiten gibt, die in sich einen lebendigen Quell höherer Weisheit tragen, [von] einer Weisheit, die derjenige, dessen Erkenntniskräfte auf die Sinne und den Verstand beschränkt sind, nur Vorstellungen erhalten kann, die ein matter Abglanz höherer Wirklichkeiten sind. Dieser matte Abglanz wird ihm entweder ein Anreger sein, die Stufen zur Wahrheit hinanzusteigen, oder er wird in ihm den Geist der Abweisung erzeugen, der alles, was über den sogenannten «gesunden Menschenverstand» hinausgeht, für eitel Wahn und Täuschung erklärt. Keiner von denen, die auch nur einen Fußbreit den Boden erreichen können, auf dem der «Garten der Wonne», das ist das mystische Leben, sich entwickelt, ist auch nur einen Augenblick verwundert darüber, dass dieser «Garten der Wonne» von Unzähligen als ein Trugbild bezeichnet wird. Denn wie sollte er sich wundern, dass jemand das Dasein dessen bezweifeln kann, in das er sich nie einen Einblick verschafft hat.

42. Die politische Lage der Gegenwart und die Ziele der Sozialdemokratie
Aus Notizbuch 202, undatiert, ca. 1902
1.) Die Entwicklung der sozialen und ökonomischen Verhältnisse hat die Regierung und die herrschenden Klassen zur einer Art Sozialpolitik gezwungen. Gerade die Art, in welcher sie diese treiben, zeigt, dass es eine Klassenpolitik ist.

2.) Es zeigt sich an der gegenwärtigen Finanzpolitik, dass die Staatseinnahmen, die aus den Taschen des Arbeiters fließen, zu Zwecken verwendet werden, an denen er kein Interesse hat, ja die seinen Überzeugungen widersprechen.

3.) Der Einfluss der gegenwärtigen Krise auf die Arbeiter zeigt wieder, dass durch die Niedergangs-Perioden der Industrie der Proletarier geschädigt, ja ruiniert wird, weil er seine Arbeitskraft nicht verwerten kann und aus den Zeiten des Aufschwungs nichts mit herübernehmen kann.

4.) Die Verteuerung der notwendigen Lebensmittel und die sinnlose Zollpolitik werfen ein helles Schlaglicht auf die gegenwärtige Lage. Die gegenwärtige Wirtschaftskrisis zeigt die Unhaltbarkeit des Systems.

5.) Die Sozialdemokratie sucht an die Stelle des gegenwärtigen Systems der Privatkapitalherrschaft die Vergesellschaftung der Produktionsmittel zu setzen. Dazu sollen alle Mittel führen, die sie anwendet:

6.) Sie fordert den 8-Stunden-Tag, eine den Arbeiter über den sozialen Zufall hinaus führende Arbeiterversicherung; sie fordert ein Arbeiterrecht, das ihn der Willkür des Unternehmertums enthebt; sie fordert zugunsten der Lebenshaltung und Gesundheit eine Regelung (resp[ektive] Abschaffung) der Frauen- und Kinderarbeit; sie fordert ferner der persönlichen Würde, der Sittlichkeit und der Hygiene entsprechend geregelte Einrichtungen in den Arbeitsstellen.

7.) Sie fordert die volle persönliche Selbstbestimmung des Arbeiters durch uneingeschränktes Koalitionsrecht, durch Ordnung jedes Wahlrechts im demokratischen Sinne und durch juristische Einrichtungen, welche die Klassenvorurteile und Klassenvorrechte beseitigen. Sie fordert eine der sozialen Gerechtigkeit entsprechende Steuergesetzgebung. - Sie fordert völlige Freiheit der öffentlichen Meinung.

8.) Sie erstrebt eine Regelung der Wohnungsverhältnisse im Sinne der Menschenwürde, der sittlichen und sanitären Forderungen. Sie erstrebt ferner die Beseitigung der indirekten Steuern und ein Tarifwesen, das der sozialen Gerechtigkeit entspricht.

9.) [Sie sucht schon] innerhalb der gegenwärtigen Gesellschaftsverhältnisse durch Konsumgenossenschaften der Ausbeutung des Arbeiters durch die herrschenden Klassen nach Möglichkeit vorzubeugen.

43. Bewusstsein — Leben — Form
Manuskript, undatiert, ca. 1903–1904
Das Dasein des gegenwärtigen Menschen verläuft nicht bloß in einem, sondern in mehreren Bewusstseinszuständen. Der gewöhnliche ist derjenige, in dem sich der Mensch befindet von dem Erwachen bis zum Einschlafen. Er nimmt in diesem Zustande die Dinge durch seine Sinne wahr und bildet sich aus den Sinneswahrnehmungen Vorstellungen. Dadurch ist für ihn die physische Welt vorhanden. Und auf sie beziehen sich auch die Kräfte seiner Seele, sein Denken, Fühlen, Wollen und Handeln.

Mit diesem Zustand des Bewusstseins wechseln nun zwei andere ab: der traumerfüllte Schlaf und der tiefe, traumlose Schlaf. Man bezeichnet diese Zustände oftmals mit dem Worte «unbewusst». Doch ist diese Bezeichnung eine solche, die den hier in Betracht kommenden Tatbestand verschleiert. Sie sind in Wahrheit nur andere Arten des Bewusstseins. Man könnte sie dumpfere Arten desselben nennen.

Der traumerfüllte Schlaf zeigt nicht Gegenstände wie das wache Tagesbewusstsein, sondern in der Seele aufsteigende und verschwindende Bilder. So sinnverwirrend sich diese Bilder dem gewöhnlichen Bewusstsein gegenüber auch ausnehmen: Die Aufhellung ihrer Wesenheit ist geeignet, tiefer in die Natur der Welt hineinzuführen. Das, als was sie sich im nächtlichen Seelenleben darstellen, kann keine rechte Grundlage für ihre Erkenntnis abgeben. Eine solche ist erst für denjenigen Menschen vorhanden, der im Sinne einer solchen Schulung, wie sie in diesem Buche beschrieben wird, seine höheren Erkenntniskräfte ausbildet, die ihn zu einem Einblick in die übersinnlichen Welten führen. In diesem Kapitel soll eine Beschreibung der Tatsachen gegeben werden, die für diese höheren Welten gelten. Wer den Erkenntnispfad in diese Gebiete selbst antritt, wird dann auch diese Tatsachen bewahrheitet finden.

Was an der Traumwelt zunächst auffallen muss, ist der in ihren Bildern auftretende sinnbildliche Charakter. Bei einer einigermaßen subtilen Aufmerksamkeit auf die bunte Mannigfaltigkeit der Traumerlebnisse kann dieser Charakter klar werden. Von einfachen Sinnbildern bis zu dramatischen Vorgängen finden sich alle Zwischenstufen in dieser durch die Seele huschenden Welt. - Man träumt von einer Feuersbrunst; man wacht auf und merkt, dass man neben der Lampe eingeschlafen war. Das Licht der Lampe hat man da im Traume wahrgenommen; aber nicht so, wie es sich in der gewöhnlichen Welt den Sinnen darstellt, sondern im Sinnbild, als Feuersbrunst. Oder man träumt von einer Reiterschar, die man vorübertrampeln hört; man wacht auf, und das Pferdegetrampel setzt sich unmittelbar fort als das Schlagen der Uhr, das sich auf diese Art versinnbildlicht hat. - Man träumt von einem Tiere, das einem an der Gesichtsseite kratzt; beim Aufwachen zeigt sich, dass man an der betreffenden Stelle einen Schmerz fühlt, der auf die angegebene Art sein TraumSinnbild gefunden hat. - Ein länger ausgesponnener "Traum könnte etwa der folgende sein. Jemand träumt, er gehe durch einen Wald. Er vernimmt ein Geräusch. Beim Weitergehen tritt aus einem Gebüsche ein Mensch auf ihn zu. Dieser geht zum Angriffe über. Ein Kampf entspinnt sich, der Angreifer schießt. In diesem Augenblicke wacht der Träumer auf, und er merkt, dass er eben den Stuhl neben seinem Bette umgeworfen habe. Der Aufschlag des Stuhles ist durch das Traumbewusstsein in die geschilderte sinnbildliche Handlung umgewandelt worden. So können äußere Vorgänge oder auch innere Tatsachen, wie in dem oben gegebenen Beispiele von dem kratzenden Tiere, durch den Traum als Sinnbilder wahrgenommen werden. Auch Affekte, Stimmungen können sich so darstellen. Jemand leidet z.B. unter dem bedrückenden Gefühle, dass für ihn in den nächsten Tagen ein unangenehmes Ereignis eintreten werde. Im Traume stellt sich dieses Gefühl so dar, dass er sich in der Gefahr des Ertrinkens befindet.

Durch das in Beispielen Geschilderte sind zwei Eigenschaften des Traumbewusstseins charakterisiert: erstens sein bildartiger, sinnbildlicher Charakter, und zweitens etwas Schöpferisches in demselben. - Dem Tagesbewusstsein ist dieses Schöpferische nicht eigen. Dieses gibt die Dinge der Umgebung so, wie sie in der physischen Außenwelt sind. Das Traumbewusstsein fügt aus einer andern Quelle etwas hinzu.

Wodurch wird diese Quelle eröffnet? Durch nichts anderes als dadurch, dass jene Sinnestätigkeit, von der das Tagesbewusstsein abhängt, im Schlafe aufgehört hat. Das Schweigen dieser Sinnestätigkeit drückt sich dadurch aus, dass das Selbstbewusstsein des Menschen entschwindet. Dieses Selbstbewusstsein ist eben an die Tätigkeit der äußeren Sinne gebunden; schweigen diese, so versinkt es in einen Abgrund. Man bezeichnet diese Tatsache in der sogenannten Geheimwissenschaft dadurch, dass man sagt: Die Seele des Menschen hat sich aus der physischen Welt zurückgezogen. Wer nun nicht behaupten will, der Mensch höre beim Einschlafen auf zu sein und entstehe beim Aufwachen von Neuem, dem wird die Erkenntnis nicht schwerfallen, dass der Mensch während des Schlafes in einer andern als der physischen Welt vorhanden ist. Man nennt diese Welt die astrale. Der Leser nehme diesen Ausdruck zunächst als eine Bezeichnung für jene Welt hin, von der der Mensch eine Ahnung erhält durch seine Träume. Die Berechtigung dieses Ausdruckes wird aus andern Kapiteln dieses Buches sich ergeben.

Während des Traumes weilt der Mensch in der astralen Welt. Die Tatsachen und Wesen dieser Welt stellen sich in Bildern dar. Das Bewusstsein nimmt diese Bilder wahr; aber das Selbstbewusstsein des Menschen fehlt. Eine Vergleichung mit dem Alltagsleben kann eine Vorstellung davon geben, was eigentlich hier vorliegt. Der Mensch nimmt eine Außenwelt nur wahr, insoferne er Organe dazu hat. Ohne Ohr gäbe es für ihn keine Tonwelt, ohne Auge keine Welt des Lichtes und der Farben usw. Könnte der Mensch ein neues Organ seines Leibes entwickeln, so träte in seiner Umwelt ebenso etwas ganz Neues auf, wie für den Blindgeborenen nach seiner Operation Licht und Farben als etwas ganz Neues auftreten.

So wie nun der physische Leib des Menschen durch seine [Organe] die physische Welt wahrnimmt, so nimmt während des Traumes ein anderer Leib - ein seelischer durch die ihm eigenen Organe die andere Welt, die astrale, wahr. Nur ist mit diesem Leibe kein Selbstbewusstsein verbunden. Dieses ist in diesem Zustande außerhalb des Bereiches des Menschen.

Wäre es nun unmöglich, dass das Selbstbewusstsein des Menschen auch in diesem Zustande ins Dasein trete, so könnte er die hier in Betracht kommenden Verhältnisse niemals durchschauen. Dies ist aber möglich durch die oben erwähnte und in diesem Buche beschriebene höhere Schulung, die man auch die Einweihung nennt. Durch sie lernt der Mensch im Traumzustande an seinem astralischen Leibe ähnliche Organe entwickeln, wie sie sein physischer Leib hat zur Wahrnehmung der physischen Welt. Und sind diese Organe entwickelt, dann tritt während des Traumes ein Selbstbewusstsein auf, das auch ähnlich dem ist, welches er während des wachen Tageslebens hat. - Ist eine solche Daseinsstufe erreicht, dann verwandelt sich allerdings auch die ganze Traumwelt in erheblichem Maße. Sie verliert die sinnverwirrende Buntheit, die sie beim gewöhnlichen Schläfer hat; und an die Stelle tritt eine innere Ordnung und Harmonie, welche der gewöhnlichen physischen Welt nicht nur nicht nachsteht, sondern diese in hohem Grade in Bezug auf diese Eigenschaften überragt. Der Mensch wird gewahr, dass immer um ihn herum noch eine andere Welt war, in demselben Sinne, wie um den Blinden herum die Welt des Lichtes und der Farben ist. Er konnte sie nur aus Mangel an Wahrnehmungsorganen nicht sehen, wie der Blinde vor seiner Operation die Welt des Lichtes und der Farben nicht sehen kann. Der bedeutungsvolle Moment, in dem die astralen Wahrnehmungsorgane anfangen am Menschen tätig zu sein, wird in der Geheimwissenschaft die Erweckung, oder Wiedergeburt, genannt.

In diesem Augenblicke der Erweckung erfährt der Mensch, dass er von einer höheren Welt umgeben ist, in welcher nicht nur die ihm vorher bekannten Dinge der sinnlichen Welt andere Eigenschaften haben, sondern in der es Tatsachen und Wesenheiten gibt, die ihm vorher unbekannt waren. - Und jetzt wird ihm auch klar, dass in dieser anderen Welt die Bilder vorhanden sind, aus denen sich die Dinge der sinnlichen Welt heraus formen. Es ist keine unzutreffende Vorstellung, wenn man die Art, wie die physische Welt aus der astralen heraus entsteht, vergleicht mit der Bildung des Eises aus dem Wasser. Wie das Eis umgeformtes Wasser ist, so ist die physische Welt die umgeformte astrale. Und wie das Wasser ein verfließendes Element ist, so steht im Hintergrunde der physischen Welt die astrale als eine sich stets wandelnde Bilderwelt. Nichts Festbegrenztes, Abgeschlossenes findet sich in ihren Formen wie in der gewöhnlichen Welt. Alles fließt ineinander über, formt sich um. Und ein physisches Ding oder ein physisches Wesen entsteht nur so, wie wenn ein solches verfließendes Bild im Augenblicke erstarrte. Wer die Vorstellungen der physischen Welt mit ihren festen Umgrenzungen auf das Gebiet des Astralen anwenden wollte, der verriete dadurch nur, dass ihm ein wirklicher Einblick in diese ganz andersartige Welt fehlt.

So wie nun die Wesen der physischen Welt in dem physischen Leibe verkörpert sind, so sind die astralen Bilder der Ausdruck für Wesenheiten, die die physische Welt nicht betreten. Sie finden diesen Ausdruck eben in einem andern Stoff als der im Physischen lebende Mensch, der den seinigen in Fleisch und Blut findet.

Welches ist nun dieser astrale Stoff? Es ist kein anderer als der, welchen der Mensch tatsächlich auch in sich hat. Er wird nur in ihm während des wachen Alltagslebens von den sinnlichen Vorstellungen gleichsam überdeckt. - An diese sinnlichen Vorstellungen knüpfen sich die menschlichen Begierden, Wünsche und Verabscheuungen, seine Sympathien und Antipathien. Er wünscht den einen Gegenstand, den andern lehnt er ab. In nichts anderem als in diesen Begierden, Wünschen und Verabscheuungen ist die Quelle zu suchen, aus welcher auch das Traumbewusstsein herausschöpft, wenn es die Dinge zu Sinnbildern umwandelt. Das Selbstbewusstsein des Tageslebens gibt mit den äußeren Wahrnehmungen den Begierden und Wünschen eine ihnen entsprechende Nahrung. Schweigen die Tätigkeiten der äußeren Sinne, dann tritt eine andere schöpferische Kraft ein und formt in dem Stoffe der Wünsche und Begierden die Bilder. Die Geheimwissenschaft sagt nun, dass der träumende Mensch sich in dem aus Wünschen und Begierden gewobenen astralischen Leibe befinde und dass der physische Leib von dem Selbstbewusstsein verlassen sei. Beim Eingeweihten oder Erweckten ist die Sache so, dass er ebenfalls seinen physischen Leib verlassen hat, dass aber sein Selbstbewusstsein in seinem astralischen Leibe wohnt. Wie nun der physische Leib die Wahrnehmung der physischen Dinge vermitteln kann, weil seine Organe aus demselben Stoffe gebildet sind wie die physische Welt, so kann der Eingeweihte die Wesen der astralen Welt wahrnehmen, weil er Organe hat aus dem Stoffe der Wünsche und Begierden, in dem sie ihren Ausdruck finden.

Der Unterschied zwischen dem uneingeweihten und dem eingeweihten Menschen besteht darin, dass dem Ersteren die astrale Welt nicht als Außenwelt sichtbar wird, und für den Letzteren das der Fall ist. Diese astrale Welt bleibt nämlich für den Unerweckten eine bloße Innenwelt; er erlebt sie in seinen Wünschen und Begehrungen; aber er sieht sie nicht. Der Eingeweihte fühlt nicht nur seinen Wunsch; er nimmt ihn als ein Ding der Außenwelt wahr, wie der Unerweckte Tische und Stühle wahrnimmt.

Von dieser Welt des Eingeweihten ist nun allerdings die gewöhnliche Traumwelt nur ein schwacher Nachklang. Sie kann dies ja auch nur sein, weil das Selbstbewusstsein nicht an ihr beteiligt ist. Wo aber ist dieses Selbstbewusstsein während des Traumes? Es hat sich zurückgezogen in eine höhere Welt, in welcher der Mensch zunächst nicht als solcher vorhanden ist. Welches Verhältnis er zu dieser Welt hat, kann zunächst ein Vergleich klarmachen. Man denke an eine Hand des Menschen und an ein Werkzeug, das von ihr gehalten wird. Solange die Hand das Werkzeug hält, bilden beide gleichsam ein Ganzes. Das Letztere führt die Tätigkeiten aus, welche von der Ersteren bestimmt werden. Sobald aber die Hand das Werkzeug weglegt, ist dieses sich selbst überlassen; und die Bewegungen der Hand sind nur Ausdrücke des Willens im Menschen, dem sie angehört. So muss der physische Leib während des wachen Tageslebens als ein Werkzeug des Gliedes einer höheren Wesenheit angesehen werden. Streckt diese höhere Wesenheit gleichsam ein Glied in den physischen Leib hinein, so tritt in diesem die Sinnestätigkeit und damit das Selbstbewusstsein auf. Verlässt dieses Glied den Leib, so hört das Selbstbewusstsein auf. So ist die innerste Wesenheit des Menschen, die Selbstbewusstsein haben kann, ein Glied einer höheren Wesenheit, aus der es zeitweilig gewissermaßen hervorgestreckt und mit dem physischen Leibe überzogen wird. Noch besser wird man die entsprechende Vorstellung aber gestalten, wenn man das Vorstrecken zugleich als ein Abschnüren ansieht, wie wenn während des Wachens sich ein Tropfen loslöste aus dem betreffenden höheren Wesen, der während des Schlafes wieder aufgesogen wird. Denn der Mensch ist sich während des Wachens seines Zusammenhanges mit einer höheren Wesenheit nicht bewusst: er ist also von ihr tatsächlich abgeschnürt. Während des Schlafes muss ihm das Selbstbewusstsein fehlen, denn es zieht sich da in die höhere Wesenheit zurück; diese saugt es auf; und er ruht also in derselben eingeschlossen.

Tritt der traumlose Schlaf ein, so verschwindet die Bilderwelt. Scheinbar liegt nun der physische Leib ganz bewusstlos da; in Wahrheit ist aber sein Bewusstseinszustand nur ein noch dumpferer als im traumerfüllten Schlaf. Es ist auch die [bildererzeugende] Kraft aus dem physischen Leib ausgetreten. Daher können nur die Einsichten des Erweckten Aufklärung über diesen Zustand bringen. Dem Nichterweckten fehlen die Wahrnehmungen über denselben. Für den Erweckten aber erscheint der bildererzeugende Leib, der vorher mit dem physischen noch locker verbunden war, aus demselben herausgehoben. Und er ist jetzt nicht tatenlos, sondern er hat die Aufgabe, die durch Ermüdung sich als erschöpft darstellenden Kräfte des physischen Leibes wieder in der angemessenen Stärke herzustellen. Das Erfrischende eines gesunden Schlafes erklärt sich dadurch. Ermattet sinkt der physische Leib in Schlaf. Sein Selbstbewusstsein gibt er in diesem Augenblicke an höhere Wesen ab. In dem Zwischenzustand des Traumschlafes bleibt die Seele noch in einer losen Verbindung mit dem physischen Leib. Das Charakteristische dieser Seele ist ihr Schöpferisches. Sie beginnt mit dem Augenblicke des Aufwachens ihre schöpferische Kraft darauf zu wenden, dass sie die durch die Sinne vermittelnden Wahrnehmungen zum menschlichen Innenleben verarbeitet. Im Momente des Einschlafens fallen die äußeren Sinneswahrnehmungen weg. Im Zwischenzustand des Träumens gestaltet sich das Schöpferische noch zu den geschilderten Sinnbildern um; dann fallen auch diese Sinnbilder weg; die Seele wendet ihre ganze Schöpferkraft auf den Leib, den sie nun von außen bearbeitet. - Wer ganz von den Mitteilungen der Geheimwissenschaft absehen wollte, der könnte schon aus der Tatsache der Erfrischung am Morgen beim Erwachen entnehmen, wodurch sich die nächtliche Tätigkeit der Seele kennzeichnet. Das Leben des Tages hat etwas Unharmonisches, Chaotisches. Von allen Seiten wirken die Dinge der physischen Umgebung auf den Menschen. Bald findet dies, bald jenes Einlass in sein Inneres. Das bringt die inneren Bildungskräfte außer die Ordnung, die ihnen durch ihre ursprüngliche Natur zukommt. In der Nacht wird das wieder ausgeglichen. Die Seele stellt die Ordnung und Harmonie her. Durch das Tagesleben sieht allmählich der physische Leib aus wie eine Luftmasse, welche von allen Seiten von Windströmungen durchzogen wird, und deren Teile sich in unregelmäßiger Art durcheinanderbewegen. Beim Erwachen aber ist er einer solchen Luftmasse zu vergleichen, die von dem Rhythmus und der Harmonie eines Musikstückes in regelmäßige Schwingungen versetzt ist. Und in der Tat stellt sich die Arbeit der Seele am Leibe während des Schlafes für den Eingeweihten wie ein Durchtönen desselben dar. Der Mensch taucht während des Schlafes unter in die Harmonie des Seelenlebens. Und es ist dies dieselbe Harmonie, aus welcher er herausgebildet worden ist. Bevor sich der physische Leib zum ersten Male durch die Sinnesorgane der Außenwelt aufgeschlossen hat, stand er ganz unter dem Einflusse dieser Harmonie, die ihn gegliedert hat. Diese Harmonie durchzieht als Seelenharmonie, als Seelentönen die ganze Welt. Der Mensch ist von ihren Klängen so umgeben, wie er von den vorhin geschilderten Bildern umgeben ist. Wie dem Erweckten durch die Schulung diese Bilderwelt als wirkliche Umgebung wahrnehmbar wird, so auf einer noch höheren Stufe diese dritte Welt. Es fängt um ihn herum an zu klingen und zu tönen. Und in diesen Tönen erschließt sich ihm der Sinn der Welt. Wie die Form der physischen Welt aus den Bildern heraus entstanden ist, so erhielten diese Formen ihre innere Bedeutung und Wesenheit aus den geschilderten Tönen heraus. Alle Dinge sind von diesem Gesichtspunkte aus form-gewordene Töne.

Während des Wachens ist also der Mensch ein Wesen, das sich aus drei Gliedern zusammensetzt: dem physischen Leib, der durch die ihm aus der äußeren Welt eingepflanzten Organe die physische Welt wahrnimmt und das Selbstbewusstsein umschließt; einen Leib, der in sich beweglichen Bildcharakter hat; seine Bilder sind zugleich die Urbilder des physischen Leibes, dessen festumrissene Formen gleichsam durch Erstarrung aus den wechselvollen Bildern des zweiten Leibes heraus entstanden sind; und ferner ist sowohl physischer wie Bilderleib von einer Tonharmonie durchzogen, einem dritten Leibe. - Im Traumschlafe zieht sich die Seele zurück von dem physischen Leibe; sie bleibt noch in Verbindung mit den beiden andern Leibern, durchtönt den Tonleib und durchsetzt den Bilderleib mit Bildern. Diese Letzteren wirken in den physischen Leib herein und teilen ihm die schattenhaften Traumbilder mit. Im traumlosen Schlafe ist die Seele nur noch mit dem Tonleib verbunden; was im Wachen von ihr in dem physischen Leibe war, ist jetzt außerhalb desselben und bearbeitet ihn von außen. Diese von ihr in ihn einströmende Tätigkeit erzeugt in ihm nur ein so dumpfes Bewusstsein, dass es von dem Menschen nicht wahrgenommen wird.

In der Tat stellen sich damit drei Bewusstseinszustände des physischen Leibes dar: das wache Tagesbewusstsein, das Traumbewusstsein und das traumlose Schlafbewusstsein. Für den Eingeweihten hellt sich die Dumpfheit der beiden letzten Bewusstseinszustände auf; er lebt durch diese Aufhellung so in höheren Welten, wie der Unerweckte während des wachen Tageslebens in der physischen Außenwelt lebt. Man hat damit fünf Bewusstseinszustände gegeben, welche sich nach ihrer zunehmenden Helligkeit in die folgende Reihe gliedern:

1. das traumlose Schlafbewusstsein

2. den Traumschlaf

3. das wache Tagesbewusstsein

4. das Bilderbewusstsein des Eingeweihten

5. das Tonbewusstsein des Eingeweihten.

Wenn man bedenkt, dass durch geheimwissenschaftliche Schulung die beiden letzten Bewusstseinszustände von dem Eingeweihten als eine höhere Entwicklungsstufe der Menschheit erreicht werden, so wird ohne Weiteres einleuchtend sein, dass auch das wache Tagesbewusstsein eine höhere Stufe der beiden untergeordneten Bewusstseinszustände darstellt, sich also aus ihnen entwickelt hat. Dies ist es, was von der Geheimwissenschaft dargestellt wird. Sie erklärt, dass der Mensch in urferner Vergangenheit durch eine Entwicklungsstufe durchgegangen ist, in welcher er nur ein dumpfes, von keinem Traumbild durchsetztes Schlafbewusstsein hatte; dann stieg er hinauf zu einem dumpfen Traumbewusstsein, um endlich anzukommen beim wachen Tagesbewusstsein von heute. Der Einzuweihende setzt diese Entwicklungslinie fort. Er bildet die beiden höheren Bewusstseinsformen aus. Nun ist aber diesem Eingeweihten eine noch höhere Bewusstseinsart erreichbar. Es ist aus dem Vorhergehenden nämlich ersichtlich, dass auch im Tonbewusstsein die Seele noch mit dem Menschenleibe verbunden ist. Diese Verbindung kann ganz aufhören. Die Seele kann den Leib völlig verlassen. Dies lernt der Eingeweihte. Und dann muss er Organe noch höherer Art als vorher ausgebildet haben, wenn er noch etwas wahrnehmen will. Ist das der Fall, dann drückt sich in seiner Umgebung der Sinn der Welt unmittelbar aus, ohne die Vermittlung des Tones. Man nennt diese zunächst höchste Bewusstseinsstufe das spirituelle oder rein-geistige Bewusstsein. Im Sinne der vorhergehenden Aufzählung der Bewusstseinsstufen müsste im gegenwärt[iglen Menschen dem ein Zustand entsprechen, der ein noch dumpferes Bewusstsein darstellt als das traumlose Schlafbewusstsein. Dem Sinne nach ist das allerdings der Fall. Doch kann der gegenwärtige Mensch diesen Zustand in der Wirklichkeit nicht darleben. Es müsste dann seine Seele ganz außerhalb des Leibes sein; der traumlose Schlaf müsste unterbrochen sein von einem ganz seelenlosen Zustande. Das käme in der Tat einem zeitweiligen Hingegebensein des physischen Leibes an sich selbst gleich, das heißt einer vorübergehenden Tötung. Dieser darf der physische Leib nicht ausgesetzt werden, wenn er nicht Gefahr laufen soll, nicht mehr aufnahmefähig für die Seele zu werden.

In der Entwicklung ist aber dieser Zustand in der Tat dem traumlosen Schlafbewusstsein vorangegangen, sodass die vollständige Reihe der Bewusstseinsstufen des Menschen diese ist:

1. ein niedriges dumpfestes Bewusstsein

2. ein traumloses Schlafbewusstsein

3. ein Traumbewusstsein

4. das helle Tagesbewusstsein

5. das Bilderbewusstsein

6. das Tonbewusstsein

7. das spirituelle Bewusstsein.

Nur bis zu der vierten Bewusstseinsstufe ist der Leib des Menschen in der Gegenwart vorgedrungen. Die höheren Bewusstseinsarten kann der Eingeweihte erreichen. Sie führen ihn aber auch in höhere Welten. Die Entwicklung des Menschen ist aber so vorzustellen, dass sich der physische Leib selbst durch die drei ersten Stufen hindurch gebildet hat und gegenwärtig eine solche Bildung angenommen hat, dass er im Schlaf zwei andere Bewusstseinsformen noch zeigt als Reste vorangegangener Stufen. Die erste Stufe ist durch die Entwicklung vollständig verwischt worden. - Die drei höheren Bewusstseinsstufen des Eingeweihten können gegenwärtig sich noch nicht im physischen Menschenleibe zum Ausdrucke bringen, weil dieser keine Organe für sie entwickeln kann. Sie sind prophetische Vorausverkündigungen von Formen, welche dieser physische Leib noch annehmen wird.

Will man sich, von diesen Auseinandersetzungen ausgehend, die gegenwärtige Welt richtig vorstellen, so stellt sie sich dar als eine vierfache: zuerst die physische Welt der leiblichen Sinne, dann diese umhüllend und durchdringend eine Bilderwelt, ferner eine beide durchsetzende Tonwelt und endlich eine ihnen allen zum Grunde liegende spirituelle Welt.

Dieser Welt ist eine andere vorangegangen, in welcher der Mensch wie ein träumendes Wesen lebte. Sein physischer Leib war damals in dem Zustande, in dem er sich gegenwärtig während des traumerfüllten Schlafes befindet. Die Umgebung glich einem Panorama von Wandelbildern. Keine festen Umrisse der Dinge waren da. Dieser Zustand war damals unterbrochen von einem andern, der dem gegenwärtigen traumlosen Schlaf gleichkommt. Und dieser wieder von einem solchen, der heute nicht mehr verwirklicht werden kann, und der durch die erste der oben charakterisierten Bewusstseinsformen ausgefüllt war.

In einer noch früheren Welt konnte sich der Mensch auch nicht bis zu einem Erleben von Traumbildern erheben. Sein höchstes Bewusstsein war das des traumlosen Schlafens, und dieser Zustand wurde von dem niederen dumpfesten Bewusstsein, das gegenwärtig schon verwischt ist, unterbrochen; dieses wieder von einem Zustand, der für die gegenwärtige Entwicklung alle Bedeutung verloren hat.

In der ersten Welt, auf welche die Geheimwissenschaft zurückdeutet, fehlte dem Menschen auch das dumpfe Schlafbewusstsein; der erste der geschilderten Zustände ist sein höchster; zwei andere, welche heute nicht in Betracht kommen, wechselten damit ab.

So blickt man zurück in eine urferne Vergangenheit der Entwicklung; man überschaut vier Stufen, durch welche der physische Menschenleib hindurchgegangen ist. Man blickt aber auch in die Zukunft, in welcher die drei heute für die Eingeweihten in höheren Welten erreichbaren Bewusstseinsformen in der physischen Welt ihre Verwirklichung finden werden. Unsere Welt wird von einer zukünftigen abgelöst werden, in welcher physische Menschenleiber Organe haben werden, durch die ein selbstbewusster Mensch eine ewig bewegliche Bilderwelt wahrnehmen, ja sich selbst als eine solche anschauen wird. - Und weiter blickt man auf eine solche Welt, in welcher die Bilder durchdrungen sein werden von harmonischen Klängen, die ihr inneres Wesen zum Ausdrucke bringen werden. Zuletzt auf eine Welt mit Geistnatur, die aber ihren Geist in die physische Natur wird ausgegossen haben.

So stellt die Geheimwissenschaft die Entwicklung der Welt dar, in welcher der Mensch seine aufeinanderfolgenden Stufen durchläuft. Und sie bezeichnet diese Entwicklungsstufen mit Namen, welche dann auf die die Erde umgebenden Planeten als Bezeichnungen übergegangen sind. Die Entwicklungsstufe, auf welcher der Mensch mit dem noch dumpfesten Bewusstsein stand, wird Saturnentwicklung genannt; die zweite, in welcher der Mensch mit dem traumlosen Schlafbewusstsein lebte, als Sonnenentwicklung; die dritte, in der ein Traumbewusstsein auftrat, als Mondstufe; die vierte, die gegenwärtige, auf welcher der Mensch sich zum hellen Tagesbewusstsein durchgerungen hat, als Erdentwicklung. Und die Stufen der Zukunft, auf denen die heute von den Eingeweihten in höheren Welten erreichbaren Bewusstseinsstufen ihre physische Ausgestaltung finden werden, benennt man aufeinanderfolgend als Jupiter-, Venus- und Vulkanentwicklung.

Das Unterscheidende der Bewusstseinsarten des Eingeweihten von den Bewusstseinszuständen des Menschen während der künftigen Jupiter-, Venus- und Vulkanentwicklung liegt darinnen, dass der Erstere sich zu höheren Welten erheben muss, um in den entsprechenden Bewusstseinen zu leben, der zukünftige Mensch sie dagegen in der physischen Welt haben wird. Das rührt davon her, dass beim Eingeweihten in der Gegenwart aus den Kräften der höheren Welten heraus entsprechende Wahrnehmungsorgane gebildet werden; ihnen gleichwertige werden in der Zukunft am physischen Menschenleibe aus der physischen Umwelt heraus entstehen. Der Mensch kann eben diejenige Welt als seine Umwelt wahrnehmen, die ihm den Stoff zu seinen Organen gibt. In der Zukunft wird die physische Umwelt Bildungskräfte haben, die gegenwärtig noch den höheren Welten allein angehören. Man kann also den Werdegang der Welt so darstellen, dass sich aufeinanderfolgend immer höhere Welten physisch verkörpern. Die Erde ist eine vierte Verkörperung. Sie hat in ihrer physischen Gliederung die Fähigkeit, dem Menschenleibe die Organe zum hellen Tagesbewusstsein einzuprägen. Im Sinne der Geheimwissenschaft entwickelte sie sich aus einem andern physischen Zustande, in dem sie dem Leibe nur Organe für ein Traumbewusstsein einprägen konnte. Dieser Zustand wird mit dem Namen «Mond» belegt. Aus diesem «Monde» bildet sich also die Erde, indem sie eine neue Fähigkeit erwirbt, eben die Organe für das wache Tagesbewusstsein zu entwickeln. Der «Mond» ist aus der «Sonne» entstanden. Das, was jetzt Erde geworden ist, war also damals «Sonne». Die Geheimwissenschaft bezeichnet eben als «Sonnenzustand» denjenigen, wo der Weltkörper, der sich in ihm befindet, in einem Menschenleibe nur die Organe für das traumlose Schlafbewusstsein erzeugen kann. Und bevor die Erde in diesem Sinne «Sonne» war, stand sie auf der Stufe des «Saturn».

Wodurch erlangt nun ein solcher Weltkörper die Kraft, die entsprechenden Organe im Menschenleibe zu bilden? Er könnte es nimmermehr, wenn diese Organe nicht in Bezug auf höhere Welten von voraneilenden Menschenwesen vorgebildet würden. Indem die Eingeweihten gegenwärtig in höheren Welten die Jupiterorgane vorbilden, schaffen sie die Möglichkeit, dass die umliegende Bilderwelt physischen Charakter annimmt. Die Erstarrung zum Physisch-Körperlichen wird dadurch bewirkt, dass die Formen, welche dieses annehmen soll, zuerst da seien auf geistige Art. So werden die Eingeweihten zu den Umbildnern des Weltkörpers, den sie bewohnen. Von ihnen strahlen gleichsam die Bildungskräfte aus, welche nachher die Dinge der physischen Menschenumgebung ins Dasein rufen.

So haben die Eingeweihten der Mondstufe geistig die physische Gestalt der Erde vorgebildet. Die heutige Erdenumgebung des Menschen bildete den Inhalt ihrer Seelenerlebnisse. Sie nahmen die Erde wahr als ihren Gegenstand einer höheren Welt.

In diesem Sinne erkennt die Geheimwissenschaft sieben große Weltkreisläufe, oder Weltperioden, durch die jenes Wesen hindurchgeht, das auf seiner vierten Stufe die Erde darstellt. Jede solche Periode ist mit einer Höhergestaltung des Menschenleibes verknüpft. - Aus dieser Erkenntnis heraus sicet diese Wissenschaft in der «Vierheit» dasjenige, was die gegenwärtige Weltentwicklungsstufe charakterisiert. Was z.B. Pythagoras und seine Schule mit der «Vierheit» bezeichnete, ist damit gekennzeichnet. Die «Vier» ist die Zahl der «großen Welt», das heißt der Welt, welche der Mensch gegenwärtig bewohnt. Sie hat ihn auf die vierte Stufe seines Bewusstseins erhoben.

Den Menschen selbst stellt die Geheimwissenschaft als die «kleine Welt» dieser «großen Welt» gegenüber. Er hat in seinen Anlagen gegenwärtig schon das als Seele in sich, was die «große Welt» physisch werden soll. Er ist also auf dem Wege, seine innere «kleine Welt» zur «großen Welt» zu erweitern. In ihm ist der schöpferische Mutterschoß der letzteren. In diesem Sinne sieht die Geheimwissenschaft in der Seele eine schöpferische Keimanlage für die Zukunft, ein «Inneres», das danach strebt, sich in einem Äußeren zu verwirklichen.

Um aber im Äußeren schöpferisch sein zu können, muss diese Seele selbst erst reif werden. Sie muss zuerst innerlich erleben, was sie später im Äußerlichen ausgestalten soll. Bis die Seele z.B. die Fähigkeit besaß, dem physischen Leibe Organe für das wache Tagesbewusstsein einzuprägen, musste sie selbst erst durch eine Reihe von Entwicklungsstufen hindurchgehen, auf denen sie sich diese Fähigkeit allmählich erwarb. So musste die Seele erst in sich den ersten Bewusstseinszustand erleben, bevor sie ihn schaffen konnte; und so entsprechend für die anderen Bewusstseinsformen. Diese Entwicklungsstufen der Seele, die in ihr der Schöpfung der Bewusstseinsarten vorangehen, führen in der Geheimwissenschaft den Namen Lebensstufen. Es gibt demnach ebenso sieben Lebensstufen, wie es sieben Bewusstseinsstufen gibt. Leben unterscheidet sich von Bewusstsein dadurch, dass das Erstere einen innerlichen Charakter trägt, das Letztere auf einem Verhältnisse zur Außenwelt beruht.

Auf die Erde angewendet kann man sagen: bevor der helle Tagesbewusstseinszustand des Menschenleibes auf ihr auftrat, musste dieser Weltkörper durch vier Zustände hindurchgehen, die als vier Lebenszustände aufzufassen sind.

Die Stufen des Seelenerlebens ergeben sich, wenn man das verinnerlicht denkt, was in den Bewusstseinszuständen als Außenwelt wahrgenommen wird. Da hat man zunächst jenen dumpfesten Bewusstseinszustand, welcher dem traumlosen Schlafe vorangeht. In diesem Letzteren schafft die Seele harmonisierend am Leibe; ihr entsprechender Lebenszustand ist die Harmonisierung des eigenen Innern. Sie durchdringt sich also mit einer Welt tönender Bewegung. Vorher, in dem dumpfesten Erlebenszustand, war sie in einem eigenen, bewegungslosen Innern. Sie fühlte dieses Innere in unterschiedloser Gleichgültigkeit allseitig durch. Man bezeichnet diesen niedersten Lebenszustand als das erste Elementarreich. Es ist ein Erleben des Stoffes in seiner ursprünglichen Eigenschaft. Der Stoff kommt nach den verschiedensten Richtungen hin in Erregung und Bewegung. Und sein Selbsterleben dieser Beweglichkeit ist als erste Lebensstufe das erste Elementarreich. - Die zweite Stufe wird erreicht, wenn Rhythmus und Harmonie aus diesen Bewegungen wird. Die entsprechende Lebensstufe ist das innerliche Gewahrwerden des Rhythmus als Klang. Das ist das zweite Elementarreich. - Die dritte Stufe bildet sich aus, indem die Bewegungen sich zu Bildern umformen. Dann lebt die Seele in sich als in einer Welt sich gestaltender und sich wieder auflösender Bilder. Das ist das dritte Elementarreich. - Auf der vierten Stufe nehmen die Bilder feste Formen an: es tritt Einzelnes aus dem Wandelpanorama heraus. Dadurch kann es nicht mehr bloß innerlich erlebt, sondern äußerlich wahrgenommen werden. Dieses Reich ist das Reich der äußeren Leiber. Man muss in diesem Reiche unterscheiden zwischen der Gestalt, die es hat für das helle Tagesbewusstsein des Menschen, und der Gestalt, die es in sich selbst erlebt. Der Leib erlebt tatsächlich in sich seine Form, also den in regelmäßige Gestalten sich formenden Stoff. - Auf der nächsten Stufe wird dieses bloße Formerleben überwunden; es tritt dafür das Erleben des Formwandels ein. Die Gestalt bildet sich selbst und bildet sich um. Man kann sagen, dass auf dieser Stufe das dritte Elementarreich in einer höheren Gestalt erscheint. Im dritten Elementarreich kann die Bewegung von Gestalt zu Gestalt nur als Bild erlebt werden; in diesem fünften Reich geht das Bild bis zur Verfestigung im äußeren Gegenstande über, aber dieser äußere Gegenstand erstirbt nicht in der Form, sondern er behält seine Wandelfähigkeit. Dies Reich ist das [der] wachsenden und sich fortpflanzenden Leiber. Und seine Umwandlungsfähigkeit kommt eben in Wachstum und Fortpflanzung zum Vorschein. - Im nächsten Reiche tritt die Fähigkeit hinzu, das Äußere in seiner Wirkung auf das Innere zu erleben. Es ist das Reich der empfindenden Wesen. — Das letzte Reich, das in Betracht kommt, ist dasjenige, welches nicht nur die Wirkung der äußeren Dinge in sich erlebt, sondern deren Inneres miterlebt. Es ist dies das Reich der mitfühlenden Wesen. Somit gliedert sich die Stufenfolge des Lebens in der folgenden Art:

1. dumpfes Stofferleben

2. Erleben innerer Bewegung

3. Erleben innerer Gestaltung

4. Erleben einer festen Umgrenzung

5. Erleben des Umgestaltens

6. Erleben der Wirkungen der Außenwelt als Empfindung

7. Miterleben der Außenwelt.

Dem innerlichen Erleben der Seele muss erst das Schaffen dieses Lebens vorangehen. Denn nichts kann erlebt werden, was nicht erst ins Dasein getreten ist. Bezeichnet die Geheimwissenschaft das innere Erleben als Seelisches, so benennt sie das Schöpferische als Geistiges. Der [physische Leib] nimmt durch Organe wahr; die Seele erlebt sich im Innern; der Geist schafft nach außen. So wie den sieben Stufen des Bewusstseins sieben Seelenerlebnisse vorangehen, so gehen diesen Seelenerlebnissen entsprechend sieben Arten schöpferischer Tätigkeit voran. Dem dumpfen Erleben des Stoffes entspricht im Gebiete des Schöpferischen das Hervorbringen dieses Stoffes. Der Stoff strömt da in gleichgültiger Art in die Welt. Man bezeichnet dieses Gebiet als dasjenige der Formlosigkeit. Auf der nächsten Stufe gliedert sich der Stoff, und seine Glieder treten zueinander in Beziehung. Man hat es also da mit verschiedenen Stoffen zu tun, die sich verbinden, trennen. Dieses Gebiet wird als das der Form bezeichnet. Auf der dritten Stufe braucht nicht mehr Stoff zu Stoff selbst in Beziehung zu treten, sondern es gehen von dem Stoffe die Kräfte aus, die Stoffe ziehen sich an, stoßen sich ab usw. Man hat es mit dem astralen Gebiet zu tun. Auf der vierten Stufe erscheint ein Stoffliches, gestaltet von den Kräften der Umwelt, die auf der dritten Stufe bloß die äußeren Beziehungen geregelt haben und die jetzt in das Innere der Wesen hineinarbeiten. Es ist dies das Gebiet des Physischen. Ein Wesen, das auf dieser Stufe steht, ist ein Spiegel seiner Umwelt; es arbeiten die Kräfte der Letzteren an seiner Gliederung. - Der weitere Fortschritt besteht darinnen, dass das Wesen nicht nur sich in sich so gliedert, wie es im Sinne der Kräfte in der Umwelt ist, sondern dass es sich auch eine äußere Physiognomie gibt, welche das Gepräge dieser Umwelt trägt. Stellt ein Wesen der vierten Stufe einen Spiegel seiner Umwelt dar, so drückt ein solches der fünften Stufe diese Umwelt physiognomisch aus. Man nennt diese Stufe daher in der Geheimwissenschaft die physiognomische. Auf der sechsten Stufe wird die Physiognomie zur Ausströmung ihrer selbst. Ein Wesen, das auf dieser Stufe steht, bildet die Dinge seiner Umwelt so, wie es sich erst selbst gebildet hat. Es ist dies die Stufe des Gestaltens. Und auf der siebenten Stufe geht das Gestalten über in Schaffen. Das Wesen, das da angekommen ist, erschafft in seiner Umwelt solche Formen, welche im Kleinen nachbilden das, was seine Umwelt im Großen ist. Es ist die Stufe des Schöpferischen.

Die Entwicklung des Geistigen gliedert sich demnach in folgende Stufenreihe:

1. die Formlosigkeit

2. die Formgebung

3. die Einverleibung von Kraft

4. die Gestaltung im Sinne der Kräfte der Umwelt

5. die physiognomische Ausdrucksfähigkeit

6. die gestaltende Macht

7. die schöpferische Fähigkeit.

Als die Saturnentwicklung begann, war der Menschenleib auf der Stufe der Formlosigkeit. Er musste sich erst bis zur schöpferischen Fähigkeit hindurchringen, bevor eine Seele in ihm ihr erstes Stofferleben erfahren konnte. Das heißt, dass sich der Leib erst durch die sieben Stufen der Schöpfertätigkeit hindurchentwickeln musste, dann konnte seine Seele ihn durchleben. Diese Seele muss nun wieder so weit kommen, dass sie jeder der sieben Formen des Leibes ihre innere Bewegung mitteilen kann. Das erste Mal, wenn der Leib durch seine sieben Formen hindurchgeht, ist sie selbst noch ganz leblos. Erst auf der siebenten Stufe, wenn der Leib schöpferisch wird, erwacht ihr Leben. Und es muss jetzt erwachen, denn der Leib gibt Stoff aus in seinem Schaffen. Diesen muss ihm die Seele ersetzen. Und nun beginnt ein zweiter Kreislauf. Der Stoff, der als Ersatz einströmt in den Leib, macht selbst die sieben Stufen von der Formlosigkeit bis zur schöpferischen Fähigkeit durch. Ist er da angelangt, so beschränkt sich die Seele nicht mehr auf die Erlebnisse, welche ihr die Bewegung des einströmenden Stoffes bewirkt, sondern sie beginnt eine neue Lebensstufe. Dadurch, dass der einströmende Stoff selbst schöpferisch geworden ist, beginnt er den Leib innerlich zu füllen. Vorher hat er immer nur Ersatz für den Abgang geleistet; jetzt lagert er sich dem Leibe ein. Und wieder macht er da alle Formen von der Formlosigkeit bis zur schöpferischen Fähigkeit durch. Erst lagert er sich formlos im Leibe ab, dann geht er allmählich über zu Formen, entwickelt Kräfte, gestaltet Gebilde aus, gibt ihnen einen physiognomischen Ausdruck usw. Während dieses ganzen Kreislaufes macht die Seele ihre dritte Lebensstufe durch. Sie harmonisiert diese innere Gliederung und gleicht das durch die inneren Vorgänge in Unordnung Gekommene aus. - Ist so der Stoff im Innern gestaltend gewesen, so geht er auf einer vierten Stufe dazu über, die Außenwelt auf sich wirken zu lassen. Er kann dieses, denn die ihn bewohnende Seele ist nunmehr reif geworden, die Eindrücke der Umgebung dumpf zu erleben und so die durch die Außenwelt bewirkten Unordnungen immer wieder in Ordnung zu bringen. Im nächsten Kreislauf bleibt der Leib nicht mehr dabei stehen, sich selbst zu gliedern; er gestaltet sich unter dem Einflusse der Außenwelt um. Die Seele ist dazu reif geworden, diese Umgestaltung zu regeln. Dann beginnt für den Leib ein Kreislauf, in dem er die Wirkungen der Außenwelt als Empfindungen wahrnimmt. Die Seele bildet wieder den Regulator dieser Daseinsstufe. Endlich ist der Leib auf seiner letzten Stufe angelangt: er kann die Außenwelt miterleben. Die Seele ist jetzt so weit, dass sie eine nächste Stufe vorerlebt, nämlich die nächste Bewusstseinsstufe in einer für das Saturndasein höheren Welt. Sie macht dadurch während dieses letzten Saturnkreislaufes den traumlosen Schlafzustand durch. Und diesen überträgt sie nun beim ersten Sonnenkreislauf auf den physischen Leib.

Es ist ersichtlich, dass der physische Menschenleib während der Saturnperiode siebenmal durch ein physisches Stadium gegangen ist. Jedes Mal, wenn er bei einem solchen angelangt war, erreichte die Seele eine höhere Stufe ihres Erlebens. Beim siebenten Stadium schritt sie über die Saturnentwicklung hinaus und wies in ihrem Erleben auf das Sonnenstadium hin.

Wenn nun der Sonnenkreislauf beginnt, so ist der physische Leib so weit, dass er seine eigene Gestaltung übernehmen kann. War früher die Seele der Regulator dieser Gestaltung, so hat er nun einen eigenen Gestalter in sich. Man nennt diesen den Ätherleib. Die Seele steht jetzt nicht mehr in unmittelbarer Verbindung mit dem physischen Leib; zwischen ihr und ihm steht der Ätherleib als Vermittler. Ihre Erlebnisse gehen auf diesen Ätherleib über, wie sie vorher auf den physischen Leib übergegangen sind. Nun müssen zunächst wieder von diesem Ätherleib die sieben Formzustände durchgemacht werden, von der Formlosigkeit bis zur schöpferischen Tätigkeit. Indem der Ätherleib auf den physischen Leib gestaltend einwirkt, verliert er seine Spannung fortlaufend. Und diese wird immer wieder durch die Seele geregelt. In solcher Art durchläuft auch die Sonnenentwicklung sieben physische Stadien. Und in jedem derselben erscheint die Seele auf einer höheren Stufe; auf der siebenten bildet sie einen neuen Bewusstseinszustand vor. Während sie noch miterlebt, wie der Ätherleib zum Schöpfer neuer Gebilde wird, die die ganze Sonnenwelt nachbilden, spürt sie in sich bereits eine Bilderwelt, die auf- und abwogt in ihr.

Diese Bilderwelt überträgt sie beim ersten Mondenkreislauf auf den Ätherleib, der nun den physischen Leib nach Maßgabe dieser Seelenbilder gestaltet. Wie sich auf der Sonnenstufe zwischen den physischen Leib und die Seele der gestaltende Ätherleib geschoben hat, so gliedert sich jetzt zwischen diesen und die Seele der charakterisierte Bilderleib. Man nennt ihn in der Geheimwissenschaft den Empfindungsleib. Denn wie die menschlichen Empfindungen von der Außenwelt gleichsam in das Innere einströmen und so den Inhalt der Außenwelt zum Besitztum der Innenwelt machen, so wirken die Bilder des Bilderleibes von innen nach außen und prägen ihren Inhalt dem Ätherleib ein, der ihn wieder überträgt auf den physischen Leib.

Wieder durchläuft der Mensch während der Mondenentwicklung siebenmal alle Formzustände, um in jedem derselben die Seele zu einer höheren Stufe heranreifen zu lassen. Während der siebenten Stufe hat die Seele die Fähigkeit, ihren Bildern die vollkommenste Form zu geben; sie kann da miterleben alles, was auf dem Weltkörper um sie herum vorgeht, sodass ihre Bilderwelt ein Ausdruck ist der ganzen Mondenwelt. Dabei hat sie zugleich als Vorerlebnis den erhöhten Bewusstseinszustand der nächsten Stufe; sie beginnt innerhalb ihrer Bilder-Wandelwelt feste Formen zu schauen. Dadurch wird sie reif, auch auf den Ätherleib so zu wirken, dass dieser Organe in sich ausbildet, die etwas Bleibendes haben. - Und damit kann der Übergang gemacht werden zum ersten Erdenkreislauf. Innerhalb desselben nimmt der physische Leib die festen Bilderformen in sich auf; diese werden seine Organe. Damit beginnt sich ein viertes Glied am Menschen zu entwickeln. Zwischen den Bilderleib und die Seele schieben sich die Wahrnehmungen äußerer Gegenstände ein. Der Leib ist jetzt in einer gewissen Weise der Seele entwachsen; er ist selbstständig geworden. Was vorher in ihm auftrat, waren die Ergebnisse jener Bilder, welche die Seele aus der Außenwelt sich angeeignet hat. Jetzt bewirkt die Außenwelt in ihm unmittelbar die Wahrnehmungen. Und das Innenleben der Seele verläuft als ein Miterleben dieser Wahrnehmungen. Der Ausdruck dieser Eigentätigkeit des Leibes ist das Selbstbewusstsein. Doch nur allmählich reift das Selbstbewusstsein heran. Erst muss der Mensch einen Kreislauf der Formen durchmachen, in dem in seinen Organen nur dumpfes Stoffleben verspürt wird; in einem zweiten Kreislauf bewirkt der Stoffeinfluss eine innere Bewegung; der Ätherleib erlebt dadurch die Außenwelt mit und gestaltet die Organe zu lebendigen Werkzeugen des physischen Organismus um. In einem dritten Kreislaufe wird auch der Bilderleib fähig, die Außenwelt nachzubilden. Er erregt nun die Organe so, dass sie selbst Bilder hervorbringen, die in ihnen leben, aber noch nicht Abbilder äußerer Dinge sind. Erst im vierten Kreislaufe wird die Seele selbst fähig, die Leibesorgane zu durchsetzen; damit löst sie die Bilder von diesen Leibesorganen los und überzieht mit ihnen die äußeren Dinge. Damit steht eine Außenwelt vor ihr, zu der sie als ein inneres selbstständiges Wesen in Gegensatz tritt. - Jetzt ist es aber auch, wo von Zeit zu Zeit die Leibesorgane, deren sie sich bedient, in Erschöpfung verfallen. Dann hört die Möglichkeit auf, mit der Außenwelt in Verbindung zu sein. Der Schlaf tritt ein, in dem die Seele wieder auf ihre frühere Art durch Bilder- und Ätherleib auf den physischen Körper ausgleichend einwirkt. So erscheint der Schlaf für die Geheimwissenschaft als ein zurückgebliebener Rest früherer Entwicklungsstufen. In der Gegenwart hat der Mensch die Mitte des vierten Erdenkreislaufes um ein Stück überschritten. Dies drückt sich darinnen aus, dass er nicht bloß im hellen Tagesbewusstsein die äußeren Gegenstände wahrnimmt, sondern darüber hinaus die ihnen zugrunde liegenden Gesetze. Die Seele hat mit ihrem Erleben des inneren Umgestaltens der Dinge begonnen.

Während der Saturnentwicklung stand der Menschenleib auf der Stufe des dumpfesten Bewusstseins. Man darf aber deshalb nicht etwa voraussetzen, dass andere Stufen des Bewusstseins nicht bei Wesen vorhanden gewesen wären, die zu jener Zeit ihr Dasein in Verbindung mit dieser früheren Verkörperung der Erde hatten. So war vor allem ein Wesen damals vorhanden, welches ein Bewusstsein hatte, das dem gegenwärtigen wachen Tagesbewusstsein des Menschen gleichwertig war. Da aber die Verhältnisse der Saturnumgebung ganz andere waren, als sie auf der Erde sind, so musste auch diese Bewusstseinsstufe sich in einer wesentlich anderen Art betätigen.

Der Erdenmensch hat um sich herum als Gegenstände der Wahrnehmung Mineralien, Pflanzen und Tiere. Diese Wesenheit[en] betrachtet er als unter ihm stehend, sich selbst ihnen gegenüber als ein höheres Wesen. Bei jenem Saturnwesen war das Umgekehrte der Fall. Es hatte drei Gruppen von Wesenheiten über sich und musste sich selbst als das unterste Glied im Bereiche dessen halten, was ihm wahrnehmbar war. Diese drei höheren Gruppen von Wesenheiten bezeichnete man in der Geheimwissenschaft mit verschiedenen Namen, je nach der Sprache des Volkes und der Zeit, denen die Geheimlehrer angehörten. Die Bezeichnungen der christlichen Geheimwissenschaft sind, von oben nach unten aufgezählt: Herrschaften (Kyriotetes), Mächte (Dynamis) und Gewalten (Exusiai). Als viertes unterstes Glied reiht sich jenes charakterisierte Wesen an, wie sich der Erden-Mensch als oberstes Glied an das Mineral-, Pflanzen- und Tierreich anreiht. - Diesen ganz andersartigen Verhältnissen entsprechend war auch die Natur der Wahrnehmung selbst anders. Aus der Erfahrung heraus kennt diese Natur der Eingeweihte. Denn sie kommt dem gleich, was er als seine dritte Stufe, über das wache Tagesbewusstsein hinaus, erreicht, dem spirituellen Bewusstsein. Es ist da, als ob die Eindrücke nicht von äußeren Gegenständen an die Sinne herankämen, sondern als ob sie sich von innen heraus nach den Sinnen zudrängten, von diesen nach außen strömten und da draußen an die Gegenstände und Wesen aufstießen, um sich an ihnen zu spiegeln und dann in ihrem Abglanz dem Bewusstsein zu erscheinen. — So war es bei jenem Saturnwesen. Es strömte seine Lebenskraft auf die Dinge des Planeten, und von allen Seiten wurde ihm in der mannigfaltigsten Weise der Widerschein zurückgeworfen. Es nahm das eigene Leben von allen Seiten im Spiegelbilde wahr. Und die Dinge, welche ihm dieses sein Wesen zurückstrahlten, waren die Anfänge des physischen Menschenleibes. Denn aus ihnen bestand der Planet. Was sonst wahrgenommen wurde, erschien nicht am Planeten, sondern in dessen Umkreis. Die Wesen, welche Exusiai (Gewalten) genannt werden, erschienen als strahlende Wesen, die von allen Seiten her den Weltkörper beleuchteten. Der Saturn selbst war ein an sich dunkler Körper; er empfing sein Licht nicht von toten Lichtquellen, sondern von diesen Wesen, die seinen Umkreis bewohnten und als Leuchtwesen ihn erhellten. Ihr Licht offenbarte sich der Wahrnehmung des Saturnwesens, wie sich gegenwärtig der tierische Leib dem Menschen wahrnehmbar macht. Die Wesen, welche Dynamis (Mächte) heißen, offenbarten sich in ähnlicher Art vom Umkreise her durch geistiges Tönen und die Kyriotetes (Herrschaften) durch das, was man in der Geheimwissenschaft das Weltaroma nennt, eine Art von Eindruck, den man mit dem gegenwärtigen Geruch vergleichen kann.

So wie der Erdenmensch sich über die Wahrnehmungen der äußeren Dinge hinaus zu Vorstellungen erhebt, die nur in seinem Innern leben, so erkannte jenes Saturnwesen außer den genannten Wesenheiten, welche sich ihm wie von innen offenbarten, noch Wesenheiten, die es von außen wahrnahm; sie werden in der christlichen Geheimwissenschaft Serafine, Cherubine und Throne genannt. Es gibt im Umkreise der Erfahrung des Erdenmenschen nichts, was sich mit den erhabenen Merkmalen vergleichen lässt, in denen sie damals auftraten. - Endlich war diesem Saturnwesen noch eine dritte Art von Mitbewohnern bekannt. Sie bevölkerten das Innere des Planeten. Dieser bestand ja nur als eine Zusammensetzung aus den Menschenleibern, so weit sie damals gediehen waren. Will man sich eine Vorstellung von diesen Leibern machen, so kann man dies dadurch, dass man sie für die Zeiten, in denen sie in physischer Form auftraten, mit Automaten vergleicht, die aus feinstem ätherischen Stoff bestehen. Als solche spiegelten sie das Leben jenes Saturnwesens wider; sie selbst aber waren gänzlich ohne Leben und ohne alle Empfindung. Aber sie wurden von zweierlei Arten von Wesen bewohnt, welche ihr Leben und ihre Empfindungsfähigkeit in ihnen entwickelten. Diese brauchten dazu eine gewisse Unterlage. Denn ihnen fehlte ein eigener physischer Leib, und dennoch waren sie so veranlagt, dass sie ihre höheren Fähigkeiten nur in einem solchen zur Entfaltung bringen konnten. Sie bedienten sich deswegen des menschlichen physischen Leibes.

So war auf dem Saturn in einer ähnlichen Art das leibliche, seelische und geistige Element vorhanden, wie es auf der Erde vorkommt. Nur findet es sich auf der Erde so, dass es die dreifache Natur des Menschen bildet: seinen Leib, seine Seele und seinen Geist. Jedes dieser Glieder des Menschen besteht wieder aus drei Untergliedern: der Leib aus dem physischen, dem Ätherleib und dem Empfindungsleib; die Seele aus der Empfindungsseele, der Verstandesseele und [der] Bewusstseinsseele; der Geist aus Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch. Auf dem Saturn sind Leibliches, Seelisches und Geistiges nicht als Glieder Einer Wesenheit, sondern als selbstständige Wesenheiten vorhanden: das Physisch-Leibliche als die erste Anlage des Menschenleibes und die eigentliche Stoffgrundlage des Planeten selbst; der Ätherleib als Engel, der Empfindungsleib als Erzengel; die Empfindungsseele wird repräsentiert von jenem charakterisierten Saturnwesen selbst, die Verstandesseele von den Gewalten, die Bewusstseinsseele von den Mächten, das Geistselbst von den Herrschaften, der Lebensgeist von den Thronen, der Geistesmensch von den Cherubinen; über allen stehen die Serafine.

Der Saturn stellte also in den Zeiten, in denen er auf seiner physischen Stufe war, einen Gliederleib dar, bestehend aus feinen Ätherleibern; darinnen walteten die Engel und Erzengel wie die Lebens- und Nervenkräfte gegenwärtig im menschlichen Leibe. Und wie dieser außen die Sinneswerkzeuge hat, so war der Saturn selbst an seiner Oberfläche wie mit lauter Sinnen bedeckt; nur waren diese Sinne nicht empfangende, sondern rückstrahlende. Sie spiegelten alles, was von dem Umkreise des Weltkörpers herein einen Eindruck machte, wider. Da bestrahlten die leuchtenden Gewalten die Saturnoberfläche, und ihr Licht wurde vielfältig von der Oberfläche desselben zurückgeworfen. Da klang es heran von den Mächten, und diese Klänge drangen wieder als mannigfaches Echo in den Raum hinaus; endlich wurde die Saturnoberfläche von dem Aroma der Herrschaften bestrahlt, und sie gab dieses wieder in vielfach veränderter Form zurück. Und in der Wahrnehmung all dieser Widerstrahlungen bestand das Seelenleben jenes gekennzeichneten Saturnwesens. - Man kann dieses Wesen den eigentlichen Planetengeist des Saturn nennen. Denn es war in der Tat nur Eines in seiner Art vorhanden, sowie im Erdenmenschen eine Mannigfaltigkeit von Gliedern, Sinnen usw., aber nur Ein Selbstbewusstsein vorhanden ist. Der ganze Saturn war der Körper dieses Planetengeistes.

Die Entwicklung des Saturn bestand nun in sieben Kreisläufen, welche die Seelen-Lebensentfaltung darstellen. In jedem dieser sieben Kreisläufe geht der Planet durch die sieben Formen hindurch, von der Formlosigkeit zur schöpferischen Fähigkeit. - Beim ersten Kreislauf bilden die Throne das dirigierende Seelenelement, beim zweiten die Herrschaften, beim dritten die Mächte, beim vierten die Gewalten, beim fünften der Saturn-Planetengeist selbst. Dieser hat nicht sogleich vom Anfang der Saturnentwicklung [an] das volle helle Bewusstsein gehabt, sondern dieses sich erst im vierten Kreislauf erworben. Er ist also erst da zu einem eigentlichen seelischen Erleben der planetarischen Vorgänge gelangt. So kann er im fünften Kreislaufe selbst als Seele wirken. Während des fünften Kreislaufes bilden sich nun die Erzengel zu einem inneren Seelenleben heran, dessen Inhalt den Saturnvorgängen entnommen ist. Sie können dies, indem sie sich der bis dahin zu entsprechenden Instrumenten für sie entwickelten Menschenleiber bedienen. Dadurch werden sie im sechsten Kreislauf befähigt, diesen als selbsttätige Seelen zu leiten. Dasselbe ist entsprechend für den siebenten Kreislauf mit den Engeln der Fall.

Im fünften Kreislauf könnte der Planetengeist des Saturn nicht in der charakterisierten Art als Seele wirken, wenn er innerhalb des Saturnkörpers verbliebe. Denn dieser lässt solches durch seine Beschaffenheit nicht zu. Der Saturngeist muss daher aus dem Saturnleibe heraustreten und von außen auf den Letzteren wirken. Es findet also in diesem Kreislauf eine Trennung des Saturn in zwei Weltenkörper statt. Von diesen ist allerdings die eine, die herausgetretene, als Saturnseele zu bezeichnen. Sie ist gleichsam die prophetische Vorherverkündigung der nächsten planetarischen Verkörperung: der Sonne. So wird während seines fünften, sechsten und siebenten Kreislaufes der Saturn von einer Art Sonne umkreist, wie gegenwärtig die Erde von ihrem Monde.

Ein Ähnliches muss im sechsten Kreislauf für die Erzengel eintreten. Sie verlassen die Saturnmasse und umkreisen sie als ein neuer Planet, den man in der Geheimwissenschaft als Jupiter bezeichnet. Und im siebenten Kreislauf geschieht ein Ähnliches mit Bezug auf die Engel. Sie ziehen ihre Masse aus derjenigen des Saturn heraus und umkreisen diesen als selbstständiger Planet. Man nennt diesen in der Geheimwissenschaft Mars. - Das sind Vorgänge, wie sie [sich] ähnlich aber schon während der vorhergehenden Saturnkreisläufe abgespielt haben. Im dritten Kreislauf leiteten die Gewalten die seelische Entwicklung. Während des vierten verließen sie den Planeten und umktreisten ihn als hell leuchtender selbstständiger Planet, der in der Geheimwissenschaft den Namen Merkur führt. Im dritten Kreislauf war dasselbe mit den Mächten geschehen, die sich als Planet Venus verselbstständigten.

Innerhalb der Sonnenentwicklung wird der vorher automatische Leib des Menschen in sich lebendig. Dies geschieht dadurch, dass das Licht, welches vorher als Ausfluss der Leuchtwesen den Saturn aus dem Umkreise bestrahlte, nunmehr von den Bestandteilen des Sonnenkörpers selbst aufgenommen wird. Die Sonne wird ein leuchtender Planet. Die vervollkommneten Menschenleiber entwickeln leuchtendes Leben. Aus dem Umkreise tönt es jetzt herein, und es strömt das Weltaroma von den entsprechenden Wesen.

Mit dem Saturn-Planetengeist hat sich eine Umwandlung vollzogen. Er hat sich vervielfältigt. Aus Einem sind Sieben geworden. Wie das Samenkorn Eines ist und in der Ähre, die aus ihm sich bildet, viele stehen, die gleichen Wesens sind mit jenem Einen, so keimen aus dem Einen Saturn-Planetengeist Sieben Sprossen hervor beim Übergang zur Sonnenstufe. Und sein Leben wird jetzt ein anderes. Er erlangt die Fähigkeit, Wahrnehmungen von einem Gebiete, das um eine Stufe tiefer steht als er, zu erlangen. Dies wird dadurch möglich, dass eine Anzahl von Menschenleibern in ihrer Entwicklung zurückgeblieben, auf der Saturnstufe stehen geblieben sind. Sie sind dadurch unfähig, das leuchtende Leben der Sonne zu empfangen. Sie bilden dunkle Stellen innerhalb des strahlenden Sonnenplaneten. Sie nehmen die aus dem SaturnPlanetengeist entstandenen sieben Sonnengeister als ein [über] ihnen stehendes Naturreich wahr. So leben auf der Sonnenoberfläche diese sieben Wesenheiten; unter ihnen schauen sie ein Reich, dessen Wesen Leiber haben, um eine Stufe tiefer stehend als die Sonnen-Menschenleiber. Diese Leiber selbst aber geben ihnen in dem von ihnen ausstrahlenden Licht die Nahrung, welche sie brauchen. Während die Saturnleiber dem Saturngeist nur die Rückstrahler seiner Wesenheit waren, nehmen die Sonnenleiber den Sonnengeistern gegenüber die Stelle ein, welche gegenwärtig die Sonne mit ihrem Lichte den Wesen des Pflanzenreiches gegenüber einnimmt. In Bezug auf die Leibesorganisation steht der Mensch während der Sonnenentwicklung auf der Stufe eines Pflanzenwesens. Es wäre nicht richtig zu sagen, er sei damals selbst durch das Pflanzenreich hindurchgegangen. Denn ein Pflanzenreich, wie es heute ist, kann sich nur unter den eigenartigen Verhältnissen der Erde entwickeln. Will man einen Vergleich diesbezüglich gebrauchen, so müsste man sich den Sonnen-Menschenleib als ein Pflanzenwesen vorstellen, das ähnliche Organe, wie gegenwärtig die Pflanze als Blüte entwickelt, dem eigenen Planeten zuwendet. Und wie die gegenwärtige Pflanze ihr Licht von einer äußeren Sonne erhält, so erhielt die Menschensonnenpflanze das ihre von dem eigenen Planeten, der ja Sonne war. Das, was heute die Pflanze als Wurzel in die Erde senkt, war am Sonnenleibe den einströmenden Tönen und Gerüchen zugewendet; er nahm sie auf und verarbeitete sie in seinem Innern. Man könnte die gegenwärtige Pflanze einen auf der Sonnenstufe stehen gebliebenen Menschenleib nennen, der sich vollständig umgewendet hat. Er streckt deshalb die Organe des Wachstums und der Fortpflanzung, welche der Mensch verhüllt und nach unten gewendet hat, keusch der Sonne zu nach oben.

In dieser Art war der Menschenleib erst während des vierten Sonnenlaufes vollständig entwickelt. Drei vorhergehende Kreisläufe waren eine Vorbereitung dazu. Der erste Kreislauf gestaltet sich eigentlich nur als eine Wiederholung des Saturndaseins. Und seine sieben Formstufen sind sieben Wiederholungen der Lebensstufen des Saturnkreislaufes. Aber erst beim zweiten Sonnenkreislauf blitzt Leben auf im Menschenleib. Dasselbe ist noch nicht so voll entwickelt, dass die Erzengel, welche auf der Sonne in die Stellung eintreten, welche auf dem Saturn der Planetengeist eingenommen hat, in diesem Leben ihre Befriedigung finden können. Es saugen vielmehr jetzt die Kraft, welche aus diesem Leben fließen kann, die Gewalten. Während des dritten Kreislaufes treten die sieben aus dem Saturngeist entstandenen Wesenheiten an die Stelle; und während des vierten Laufes leben in dem Leben der Erdenleiber die Erzengel, wie sich der Planetengeist in den Leibern des Saturn gespiegelt hat. Während des fünften Sonnenlaufes steigen die Erzengel zu einer höheren Daseinsstufe auf, und die Engel treten auf dem Planeten an ihre Stelle. Während des sechsten Sonnenlaufes haben sich auch die Engel so hoch entwickelt, dass sie des physischen Teiles des Menschenleibes nicht bedürfen; sie bedienen sich nur noch für ihre Zwecke des aus- und einströmenden Lichtes, um darin zu leben. Der physische Menschenleib ist eine selbstständige Wesenheit geworden, das Vorbild des gegenwärtigen physischen Körpers des Menschen. Und er verhält sich auf dieser Stufe auch ganz wie ein physischer Apparat; nur wie ein solcher, dessen Teile eben leben. Er ist gewissermaßen ein lebendes Sinnesinstrument, dessen Wahrnehmungen aber nicht von ihm selbst aufgenommen werden. Ihm selbst fehlt dazu der nötige Bewusstseinsgrad. Er ist in einem pflanzenartigen Schlaf, der seine höchste Bewusstseinsstufe ausmacht. Was in ihm als Wahrnehmungen entworfen wird, geht in das Bewusstsein der Engel, Erzengel usw. über, je nach der Folge der verschiedenen Sonnenkreisläufe. Diese höheren Wesen wachen über dem schlafenden Menschenleib.

Welches sind nun die Ursachen, unter deren Einfluss sich die Sonne aus dem Saturn entwickelt hat? Man erkennt sie, wenn man einen Blick wirft auf die letzten Zustände der Saturnentwicklung. Man nehme an, der siebente Kreislauf sei auf der vierten Formstufe, der physischen, angelangt. Der Menschenleib ist da so weit, dass er den Engeln als die ihr Wesen spiegelnden Sinnesorgane dienen kann. Diese haben auf dieser Stufe eine Art Menschenbewusstsein, das ihnen allerdings nur mit den benützten Sinnen des Menschenleibes zuteil wird. Höhere Wesen wirken aus dem Umkreise des Planeten auf denselben. Sie entwickeln aufeinanderfolgend die höheren Bewusstseinsstufen. In dem Augenblicke, in dem auch die Engel sich zu solch höheren Bewusstseinsarten entwickeln, können sie sich nicht mehr des Menschenleibes bedienen. Die Folge davon ist, dass sie ihn verlassen. Er muss sterben. Das heißt aber nichts anderes, als dass der physische Saturnleib zerfällt, bevor sich die physiognomische Form des siebenten Umlaufes entwickelt. Diese physiognomische Stufe ist also überhaupt nicht mehr physisch. Der Planet ist nur noch als Seelenplanet vorhanden. Die physische Form versinkt in den Abgrund. In dem Seelenplaneten leben die Engel in einem überphysischen Bilderbewusstsein. Und die höheren Wesen sind an ihm tätig mit entsprechenden höheren Bewusstseinsformen. In dem Zeitpunkte, wo auch die Engel über das Bilderbewusstsein hinausgewachsen sind, muss auch der Seelenplanet zerfallen. An seine Stelle tritt ein anderer, auf dem die gestaltende Form entwickelt wird. Er schwebt aber nur in jener Welt, in welcher sich der irdische Eingeweihte befindet, wenn er in dem höheren Tonbewusstsein verweilt. Aus denselben Gründen entwickelt sich aus diesem Planeten ein anderer, der einer noch höheren Welt angehört am Ende des siebenten Saturnkreislaufes. In demselben ist die schöpferische Form des Daseins verwirklicht. — Es ist gezeigt worden, dass mit dem Aufsteigen der höheren Wesen in entsprechende Bewusstseinsformen sich immer Nebenplaneten des Saturn absondern, die in höheren Welten schweben müssen, weil die Hauptform des Saturn solche Bewusstseinsarten nicht beherbergen kann. Nun aber steigt ja der Saturn selbst zu solchen höheren Welten auf. Das hat zur Folge, dass er sich jedes Mal, wenn er in einer solch höheren Welt angekommen ist, sich mit jenem Nebenplaneten vereinigt, der in der gleichen Welt vorhanden ist. Am Ende des siebenten Saturnkreislaufes sind aus diesem Grunde Jupiter, Mars, Venus, Merkur und Sonne wieder mit dem Saturn vereinigt. Alles bildet wieder Eine Welt. — In dieser Einen Welt findet sich aber die schöpferische Form der Saturnlebenskraft. Durch sie wird die Welt, die sich auf die angegebene Art vergeistigt hat, wieder auf die niederen Stufen des Daseins zurückgeführt. Das geschieht eben mit der Entwicklung der Sonne. Im Verlaufe ihrer Kreisläufe treten die aus dem Saturn herausgebildeten Planeten wieder hervor. Ein jeglicher erscheint jetzt nur um eine Stufe mehr dem physischen Dasein angenähert.

Könnte ein menschlicher Beobachter mit Sinnen in der gegenwärtigen Form der Entwicklung des geschil derten Planeten zusehen, so würde er nur in gewissen Zeiträumen aus dem Dunkel heraus den Weltkörper aufgehen sehen; in langen Zwischenzeiten, in denen dieser nur ein Dasein in höheren Welten führt, würde er einem solchen Beobachter entschwinden. Er bliebe da nur für einen Beobachter erkennbar, dessen Bewusstsein in höheren Welten verweilen kann. Man unterscheidet deshalb zwischen den physischen Zuständen des planetarischen Daseins Dämmerungs- oder Nachtzustände. Nur darf man sich nicht vorstellen, dass in solchen Zwischenzeiten der Planet mit seinen Wesenheiten in Untätigkeit verfällt. Diese Tätigkeit [fällt] da nur in höhere Welten und drückt sich so in einem viel wirklicheren Dasein als dem bloßen physischen aus.

Wenn nun die Sonne ihre sieben Kreisläufe vollendet hat, dann beginnt die Zeit, in welcher der Menschenleib so weit ist, dass er nicht nur die Einströmungen des Lichtes aufnehmen und dadurch belebt sein kann, sondern er erlangt die Fähigkeit, die ihn umflutende Tonwelt, die aus den «Mächten» gebildet wird, in sich weiterwirken zu lassen und sie selbst als Töne wiederzugeben. Der Menschenleib wird auf dieser Daseinsstufe, die man die Mondentwicklung nennt, eine tönende Wesenheit. Während der auf der Saturnstufe vom Planeten in die Umwelt zurückgeworfene Ton nur ein Echo der Umgebung war, tönt er jetzt verändert in diese Umgebung hinaus. Er ist so verändert, dass er in der mannigfaltigsten Art wiedergibt, was in den Menschenleibern vorgeht. Diese Menschenleiber haben damit ein drittes Glied in ihre Wesenheit aufgenommen, den Empfindungsleib. Denn es ist ihre innere Natur: ihre Gefühlswelt, die da nach außen tönt. — Aus den sieben Wesenheiten aber, welche sich während der Sonnenentwicklung aus dem Saturngeiste heraus entwickelt haben, sind siebenmal sieben geworden. Deren Umwelt ist jetzt so geworden, dass sie ihre eigene Gefühlswelt in den Empfindungsleibern, welche sich gebildet haben, erleben. Diese Empfindungsleiber sind die Träger ihres hellen Tagesbewusstseins. Sie fühlen sich nunmehr umgeben von zwei Reichen, die unter ihnen stehen, und Einem, das über ihnen ist. Dieses über ihnen schwebende Reich macht sich ihnen aus dem Weltraum heraus als das Weltaroma fühlbar; sich selbst erleben sie als tönende Wesen, und die beiden Reiche, welche unter ihnen stehen, sind dadurch geworden, dass ein Gebiet von Menschenleibern auf der Saturn-, ein zweites auf der Sonnenstufe stehen geblieben ist. So sind diese Mondwesen umgeben von den automatenhaften Wesen, die ihre Saturnreife auf dem Monde unter ganz andersartigen Verhältnissen fortsetzen, als sie auf dem Saturn selbst bestanden haben; und ferner von pflanzenhaften Sonnenleibern, die in einer ähnlichen Lage sind. In der eigentlichen Mondenmasse sind also dreierlei Wesen vorhanden. Jene automatenhaften Wesen, die in sich selbst dunkel sind, und welche sich vom Saturn her die Fähigkeit noch bewahrt haben, Leben um sich herumzustrahlen. Sie sind nicht leblose Wesen in dem Sinne der gegenwärtigen Mineralien. Eine mineralische Grundlage, wie sie [die] Erde hat, gab es auf dem Monde überhaupt noch nicht. An ihrer Stelle war eine solche, welche aus dem charakterisierten Wesen bestand. Man bekommt eine Vorstellung von ihr, wenn man sich sie mit einem durch sie ganz durchgehenden Leben begabt vorstellt, sodass auf dem Monde z.B. statt der mineralischen Ackererde unseres Planeten eine lebendige, breiartige Masse ist; in dieser sind eingefügt verholzte Teile wie die Felsenmassen in das weichere Gestein unserer Erde. In dieser lebenden Grundlage, die man in ihren Teilen Pflanzenmineralien nennen kann, wurzelten die gekennzeichneten Sonnenwesen, auf einer Stufe stehend zwischen dem gegenwärtigen Tier und der gegenwärtigen Pflanze. Und die beweglichen Wesen, welche den Mond bewohnten, waren die Menschenleiber, zwischen Tier und Mensch in Bezug auf ihre Entwicklung mitten drinnen stehend. Sie waren die Beherberger der Abkömmlinge des SaturnPlanetengeistes. Doch hätte dieser ein waches Tagesbewusstsein nicht in ihnen entwickeln können. Um in einem solchen zu leben, mussten diese Wesen jedesmal aus dem Leibe heraustreten. Waren sie innerhalb desselben, das heißt, lebten sie sein Leben mit, dann waren sie nur mit einem von Traumbildern erfüllten Bewusstsein durchdrungen. In diesem Bewusstsein sahen sie nichts von ihrer physischen Umgebung; aber sie tönten ihr inneres Erleben in die Umgebung hinaus. Was da in Klängen sich auslebte während des Schlafes der Mondwesen, waren deren Leidenschaften und Begierden. Um aus dem Umkreis dieses Erlebens nur eines hervorzuheben, sei darauf hingewiesen, dass z.B. dasjenige, was man jetzt Liebesleben nennt, und was der Fortpflanzung zugrundeliegt, auf dem Monde sich während des traumerfüllten Schlafes abspielte. Das wache Tagesleben war begierdeund allerdings auch liebelos, ganz nur dem Anschauen der Umwelt hingegeben. Der Menschenvorfahr auf dem Monde wusste noch nichts von geschlechtlichen Beziehungen in seinem Tagesleben. Für das, was heute der Mensch in der geschlechtlichen Liebe fühlt, spielten sich auf dem Monde Traumbilder ab, welche nur im Sinnbild zum Ausdrucke brachten, was heute gegenständliche Wirklichkeit ist. - Nicht der Menschenvorfahr erlebte also auf dem Monde die Bilderwelt im wachen Zustande; in ihr lebten vielmehr die zunächst über dem Menschen stehenden Wesen, die Engel. Für sie spielte sich gewissermaßen die Traumwelt des Menschen als helle Tageswirklichkeit ab. Sie wachten über der träumenden Menschenwelt, wie die Erzengel über der in pflanzenartigem Schlaf lebenden Sonnenwelt wachten.

Die ersten beiden Mondkreisläufe waren nur Wiederholungen der früheren Entwicklungszustände. Die sieben Formen des ersten Kreislaufes wiederholten die sieben Saturnkreisläufe, und die sieben Formen des zweiten die sieben Sonnenkreisläufe.

Im dritten Mondenkreislauf ist der Menschenleib so weit, dass die auf der Erzengelstufe stehenden Wesen seine Traumbilder als ihre Umgebung erleben; im vierten Kreislauf ist das bei den Engeln der Fall. Die Abkömmlinge des Saturn-Planetengeistes können in diesem Kreislauf den Menschenleib so weit benutzen, dass sie, wenn sie ihn von außen umhüllen und sich seiner bedienen, durch ihn ein helles Tagesbewusstsein erlangen. Im fünften Kreislauf sind diese Wesen zu einer solchen Höhe hinaufgestiegen, dass sie nicht mehr des physischen Menschenleibes bedürfen; dieser nimmt nun für sich seine Umgebung wahr, aber er bringt es nur zu einer niedern Bewusstseinsstufe in Bezug auf diese Wahrnehmungen. Nur noch des Ätherleibes und des Empfindungsleibes bedürfen diese Wesen in dieser Zeit. Im sechsten Kreislauf überlassen sie auch den Ätherleib, im siebenten den Empfindungsleib sich selbst.

Der Mond ist eine Wiederverkörperung des Sonnenplaneten. In der Zeit nun, in welcher auf dem Monde sich die Stufe der Sonnenentwicklung wiederholt, also im zweiten Kreislaufe, tritt aus seiner Masse der Sonnenkörper heraus. Innerhalb dieses herausgetretenen Sonnenkörpers leben dann jene Wesen, welche eine Bewusstseins- und Lebensstufe angenommen haben, für welche sich auf dem Monde selbst keine Bedingungen finden. Das sind während des zweiten Kreislaufes die Gewalten; sie haben während des Sonnenlebens das Leben des physischen Menschenleibes mitgelebt. Jetzt auf dem Monde führt diese Sonnenstufe nur ein verkümmertes, zurückgebliebenes Dasein in den oben geschilderten Tierpflanzen. In ihnen können die «Gewalten» nicht leben. Sie beleben diese Wesen vielmehr von außen, indem sie ihnen von ihrer Sonne aus das Licht zusenden, das sie brauchen. Während des dritten Mondenkreislaufes haben sich auch die Abkömmlinge des Saturn-Planetengeistes zu einer Stufe erhoben, dass sie auf dem Monde kein Dasein mehr finden können. Und entsprechend verlassen während des vierten Kreislaufes die Erzengel den Mond, welcher in diesem seinem Zeitraum ebenso der Wohnplatz der «Engel» ist wie später die Erde in ihrem vierten Kreislaufe derjenige der Menschen.

Wie während der Sonnenentwicklung die anderen Planeten stufenweise hervorgetreten sind, so geschieht dies mit ihnen auch jetzt während der Mondentwicklung. Nur sind sie wieder um eine Stufe dem physischen Dasein näher: in dem Zeitpunkte, in dem der Mond auf der Höhe seiner Entwicklung steht, das heißt von der physischen Form seines vierten Kreislaufes an. Mit dem fünften Kreislauf erlangt in der Mondumgebung der Mars, den dann die Engel bewohnen, eine feine, ätherisch-physische Form; mit dem sechsten Kreislauf vollzieht sich ein solches in Bezug auf den Jupiter, den Wohnplatz der Erzengel. Während des siebenten Mondenlaufes endlich geschieht ein Gleiches mit dem Merkur. Mars und Jupiter sind mittlerweile noch dichter geworden; der Erstere hat da eine Dichtigkeit, welche es ihm möglich macht, durch die Bewegungen seiner Bestandteile Wärme zu entwickeln und in den Weltenraum hinauszuströmen.

Die Erdenentwicklung übernimmt die Früchte, die auf dem Monde gereift sind. Der Menschenleib hat drei Stufen seiner Entwicklung hinter sich. Auf der ersten ist er fähig gewesen, wie ein physikalisches Instrument jenen Wesen als Wahrnehmungsorgan zu dienen, welche schon auf der Sonnenstufe so weit vorgerückt waren, dass sie eines jeglichen solchen Apparates entraten konnten. Sie gehörten also bereits damals zu jenen Wesen, die dem Sonnenplaneten von außen her als Schöpfer ihre Tätigkeit widmen konnten. Die Stelle, die sie auf dem Saturn innehatten, nahmen auf der Sonne die Erzengel ein. Nicht im Sonnenplaneten hatten die Saturn-Planetengeister ihre Leiblichkeit, sondern in den schöpferischen Kräften, von denen das Sonnenleben unterhalten worden ist. - Auf dem Monde waren dann die Erzengel die schöpferischen Mächte geworden. Ihre Leiblichkeit konnten die Engel des Mondes, die damals helles Tagesbewusstsein hatten, bewundern, wenn sie zu ihren Schöpfern aufblickten.

Diese drei planetarischen Entwicklungsstufen wurden nun zunächst in den ersten drei Erdenkreisläufen wiederholt. Der Menschenleib sollte sich während derselben vorbereiten, in sich selbst die Bilder, die sich während des Mondenbewusstseins gebildet hatten, zu Erlebnissen zu machen. Er musste fähig werden, in sich nicht nur einen Lebens- und Bilderleib zu beherbergen, sondern in seinen Bildern die Umwelt innerlich abzuspiegeln. Er war auf dem Monde so weit, dass seine Bilder die Engel betrachten konnten. Der Mondenleib des Menschen war die Umgebung der Engel. Und sie waren in der Betrachtung des Mondmenschen zugleich selbst vorgerückt; sie hatten sich hindurchgerungen, sodass sie nun auf einer höheren Stufe das schaffen konnten, was sie auf dem Monde wahrgenommen hatten. Sie hatten ja da außer den beiden Reichen, die unter ihnen standen, in ihrer Umgebung noch die Wesen ihresgleichen. Deren Natur konnten sie, nachdem die Mondentwicklung zu Ende gegangen war, dem Menschenleibe einprägen. [Der Erdenmensch] konnte dann das in seiner physischen Umgebung sehen, während er seinen Leib bewohnte, was die Engel auf dem Monde nur schauen konnten, wenn sie in eine höhere Welt aufstiegen: ihresgleichen.

Aber nur stufenweise konnte der Menschenleib zu solcher Fähigkeit hinaufgelenkt werden. Und das geschah eben während der drei Erdenkreisläufe. Im ersten konnte er sich so wahrnehmen, wie er auf dem Saturn; im zweiten, wie er auf der Sonne; im dritten, wie er auf dem Monde beschaffen war. Während des ersten Erdenkreislaufes waren die Nebenmenschen für ihn noch durchaus wandelnde Automaten; während des zweiten erschienen sie ihm als pflanzenartige Wesen; und während des dritten mit Tiercharakter.

Als der vierte Kreislauf begann, war der Mensch fähig geworden, die Schöpfungen der Engel, seinesgleichen, um sich herum wahrzunehmen. Die Engel aber standen um drei Bewusstseinsstufen über ihm. Sie konnten schaffen, was er wahrnahm. - Der Menschenleib erlangte jetzt vier Glieder: das physische, welches der Spiegel der Umgebung wurde; das lebendige, welches die Wahrnehmungen der Umgebung in innerliche Bewegung umsetzen konnte; der Bilderleib, welcher die inneren Bewegungen zum Charakter von Sinnbildern umzusetzen vermochte, und endlich der Leib, welcher Träger des hellen Tagesbewusstseins wurde, der die innerlichen Bilder in Einklang bringt mit den Eindrücken der Umgebung, und damit den Zusammenhang schafft zwischen innerlichem Erleben und den Vorgängen der Umgebung. - Aber das helle Tagesbewusstsein bleibt beschränkt auf die Außenwelt des Physischen; die Vorgänge des Lebens und die Bilder des Bilderleibes werden innerlich erlebt, aber nicht als Umgebung wahrgenommen. Sein Bilderleib bleibt der Gegenstand der nächsthöheren Wesensstufe, der Engel, sein Lebensleib sogar derjenige der Erzengel. Alles, was im Menschen mit dem Lebensleib zusammenhängt: die Gesetze seines Wachstums und der Fortpflanzung, steht daher für ihn selbst im Verborgenen; er hat davon nur das Bewusstsein, das im traumlosen Schlaf vorhanden ist. Für die Erzengel aber sind diese Vorgänge solche Dinge der Außenwelt und ihres Wirkens, wie für den Menschen es seine Arbeit an einer physischen Maschine gegenwärtig ist. Und alles, was mit dem Bilderbewusstsein zusammenhängt, die für den Menschen mehr geheimnisvollen Gesetze, die seinem Antlitz ein bestimmtes Gepräge und Mienenspiel, seinem Gange usw. bestimmte Formen geben, also was sich in seinem Charakter, Temperament usw. ausdrückt, das steht unter der Herrschaft der Engel. Nur das, was er in seiner Umgebung bewirkt, das steht unter seiner eigenen Gesetzmäßigkeit.

Zu einem Wesen, das man so kennzeichnen kann, hat sich der Mensch in dem vierten Erdenkreislaufe herangebildet. - Die Engel aber, welche während der Mondenstufe sich zum Bewusstsein von Schöpfern hinaufentwickelt hatten, konnten in dem Augenblicke auf der Erde für sich selbst keine Stätte mehr finden, in dem der Bilderleib anfing, dem Menschen selbst anzugehören, das heißt von dem Zeitpunkte an, in dem der zweite Kreislauf seine Mitte überschritten hatte. Da zogen sie sich zu einer höheren Gemeinschaft mit neuen Lebensbedingungen zurück; die Sonne trennte sich von Neuem von der Erde und schickte dieser fortan von außen ihre Kräfte zu.

Im dritten Erdenkreislaufe mussten dann diejenigen Menschenleiber, die im zweiten nicht so weit gekommen waren, dass sie den Bilderleib durch die auf der Sonne versammelten Kräfte versorgen lassen konnten, zu einem untergeordneten Dasein verfallen. Sie sanken auf die tierische Stufe von der tierisch-menschlichen herab. Woher konnten sie nun die Kräfte für ihren Bilderleib erhalten? Für die Sonnenkräfte der vollendeten Engel waren sie nicht empfänglich. Nun bleiben aber auf einer jeden Stufe Wesen in ihrer Entwicklung zurück. Es waren bis zum dritten Kreislauf Engel zurückgeblieben in ihrer Entwicklung, die daher eine Stelle auf der Sonne nicht finden konnten. Sie konnten während der zweiten Hälfte des dritten Erdenkreislaufes noch nicht die Anlage finden, zur Sonne aufzusteigen. Sie waren aber auch nicht dazu beschaffen, weiter auf die Bilderleiber des sich vervollkommnenden Menschen zu wirken. Sie hatten nur die Gabe, auf solche Bilderleiber zu wirken, welche auf der Stufe des Mondendaseins geblieben waren. Daher zogen sie sich aus der Erdenmasse heraus als der gegenwärtige Mond. Dieser ist also ein Weltenkörper, welcher ein früheres Stück der Erdenentwicklung in einem gleichsam verhärteten Zustande darstellt. Er ist der Wohnplatz jener Wesenheiten, welche nicht haben Schöpfer des vollkommenen Menschenleibes werden wollen. Man findet deren Wirksamkeit in den Bilderleibern der Tiere; sie richten aber ihre Angriffe auch noch fortwährend auf den Bilderleib des Menschen, welcher ja das ihnen entwachsene Gebiet ist. Sobald der Mensch nur ein wenig abirrt von der Hingabe an seine höhere Natur, die ihm durch die Eindrücke seiner Sinne wird, sobald er den Mächten verfällt, die in seinem Bilderleib wirken, gewinnen diese Wesen Einfluss auf ihn. Ihr Wirken zeigt sich in wüsten Träumen, in denen sich die aus seiner niederen Natur kommenden tierischen Begierden spiegeln.

Wenn der dritte Erdenkreislauf über seine Mitte hinausgelangt, wo die Erde also zum dritten Male physisch geworden ist, so sind zunächst für die Form des physischen Menschenleibes, der äußere Wahrnehmungen empfangen kann, keine Daseinsbedingungen vorhanden. Das Physische stirbt ab. Die Folge davon ist, dass die Unterlassungssünde der zurückgebliebenen Engel nicht mehr so schmerzlich empfunden wird von den zum Sonnendasein aufgestiegenen Wesen. Der Mond wird daher wieder dem Erdenkörper einverleibt. Und bei Fortsetzung des Kreislaufes, wenn die ganze Erde über das Bilderdasein in eine höhere Welt aufgestiegen ist, vereinigt sie sich auch wieder mit der Sonne. Dadurch erlangen die Kräfte im Menschenleibe, welche im dritten Kreislauf erst den bilderbelebten Leib in ihrer Umgebung sehen konnten, die schöpferische Fähigkeit. Sie können dadurch in den vierten Kreislauf eintreten. Sie sind da zunächst noch in der Welt, die nur für ein spirituelles Bewusstsein wahrnehmbar ist, steigen aber stufenweise zu immer tieferen Welten herab. Endlich ist der Menschenleib so weit, dass er Wahrnehmungsorgane für seinesgleichen in einer feinen ätherischen Form ausbilden kann. Der physische Leib erlangt also die Fähigkeiten seiner Erdenform. Das ist auch der Zeitpunkt, in dem die Erde den vollendeten Engeln wieder kein Schauplatz sein kann; die Sonne tritt mit ihnen aus der Erde heraus und bescheint diese von außen. Immer weiter gelangt der physische Leib. Die Bilder des Bilderleibes erlangen eine ihnen vorher nicht eigene Lebhaftigkeit; die Organe des physischen Leibes geben ihnen in den Spiegelbildern der äußeren Gegenstände Nahrung. Es ist der Zeitpunkt gekommen, wo die äußere Erdenumgebung diese Bilder den zurückgebliebenen Engeln entreißt. Diese müssen den Teil der Erde, der ihnen Wohnplatz sein kann, aus der Erde herausziehen. Der Mond trennt sich abermals von der Erde und umkreist sie als ihr Nebenplanet.

Wie weit ist in diesem Zeitpunkte der Menschenleib? Er hat seine vierfache Natur entwickelt. Er ist so organisiert, dass er Träger sein kann eines Äther- oder Lebensleibes, dass er einen Bilderleib beherbergen kann. Und außerdem lassen seine Sinnesorgane zu, dass die Erdenumgebung sich in diesen Bildern abspiegelt. Es hat der physische Menschenleib jetzt also eine ganz neue Stufe erlangt. Er spiegelt nach innen, wie er auf dem Saturn nach außen die Wesenheit des Saturn-Planetengeistes gespiegelt hat. Dadurch kann jetzt in ihm jener Teil dieses Geistes leben, der damals das niedrigste Glied desselben war. Es schnürt sich dieser Teil deshalb von dem SaturnPlanetengeist ab; er verliert die Fähigkeit, die Offenbarungen der oberen Reiche zu erhalten, und wird Träger des menschlichen Selbstbewusstseins. Der Mensch lernt sich als «Ich» zu empfinden. Er trägt von jetzt ab die Natur in sich, welche auf dem Saturn der planetarische Geist wie ein Umkreis des Planeten offenbarte.

So hat der Mensch die Stufe erlangt, auf der sich in seinem [Ätherleib] die Erzengel, in seinem Bilderleib die Engel, in seinem Selbstbewusstsein der planetarische Saturngeist offenbarten. Er kann nun zu der Stufe aufsteigen, auf welcher der Saturngeist in ihm fähig wird, zu dem Bilderleib ein ähnliches Verhältnis zu haben, wie es der Saturngeist selbst erlangte, als er allmählich dem eigenen planetarischen Dasein entwuchs und zum Jupiterbewohner wurde. Da aber der Mensch doch Erdenbewohner bleibt, so können solche Kräfte nur von außen auf ihn wirken. Das heißt, die Erde gelangt in den Einfluss der Jupiterkräfte. Auf einer späteren Stufe geschieht [Ähnliches] in Bezug auf diejenigen Wesenheiten, welche auf einer Stufe waren, auf der sie nur von außen, vom Mars aus auf den Ätherleib wirken. Der Erdenmensch gelangt unter den Einfluss des Mars.

Als Sonne, Erde und Mond noch einen Körper bildeten, war auf diesem Planeten der Menschenleib aus einem Stoffe gebildet, der luftartigen Zustand hatte. Außer den Menschenleibern waren nur vorhanden mit einem Leibe in einem flüssigen Zustande die Nachkommen der Menschentiere des Mondes. Den festen Zustand hatten erreicht die Sprösslinge derjenigen Mondwesen, welche dort als Pflanzenmineralien lebten. Außer den flüssigen Menschentieren aber gab es noch tierpflanzenartige Wesen in diesem [Erdenkörper], die aus den Pflanzentieren des Mondes entstanden waren. Während aber die Ersteren ein mehr wässeriges Aussehen hatten, bestanden die tierpflanzenähnlichen Wesen aus einer dichten, breiartigen Masse, die, wenn sie derb wurde, [sich] dem Stoffe näherte, der gegenwärtig die Pilze bildet.

Als nun die Sonne ihre Materie aus der Erde herauszog, sodass die Letztere nur noch die Mondmasse in sich hatte, da änderten sich alle Verhältnisse auf dem Planeten. Der Stoff der Menschenleiber verdichtete sich zu einer flüssigen Substanz, welche sich dem heutigen Blute vergleichen lässt. Die vorher flüssigen Wesen nahmen eine feste Form an, und die festen Pflanzenmineralien erhielten eine ganz dichte Stofflichkeit. Vor dem Auszug der Sonne war das Leben des Menschenleibes im Wesentlichen eine Art Atmung, ein Aufnehmen und Abgeben von luftartigem Stoff. Nach demselben bildete sich eine Weise der Ernährung aus der flüssigen Umwelt heraus. Und mit dieser Ernährung war auch die Fortpflanzung verbunden. Der zähflüssige Menschenleib wurde aus dem Fortpflanzungsstoffe seiner Umgebung befruchtet und spaltete sich unter solchem befruchtenden Einflusse. Seine Entwicklung, während noch die Mondensubstanz innerhalb der Erde war, ging so vor sich, dass er innerhalb seiner flüssigen Masse halbfeste Teile ausbildete, die sich bis zur Knorpelhaftigkeit verdichteten. Feste knochenartige Gliedeinlagerungen konnte er in dieser Zeit noch nicht bilden, denn dazu war die Erdmasse nicht geeignet, solange sie den Mond in sich enthielt. Erst mit dem Auszug des Mondes, als die derbste Stofflichkeit entfernt war, entstand im Menschenleibe eine feste Gerüstanlage. Und dies war auch die Zeit, in welcher die Möglichkeit aufhörte, die Befruchtungsstoffe aus der Umgebung zu nehmen. Mit der Mondenmasse ging auch den Erdensubstanzen die Fähigkeit verloren, auf den Menschenleib befruchtend zu wirken. In der Zeit vorher gab es nicht zwei Geschlechter des Menschenleibes. Der Mensch war ein Wesen weiblicher Natur, zu dem die männliche Wesenheit in der Erdenumwelt selbst war. Die ganze Monderde hatte einen männlichen Charakter. Mit dem Auszug des Mondes verwandelte sich ein Teil der Menschenleiber in solche mit männlichem Charakter. Er nahm also die befruchtenden Kräfte in sich auf, die vorher gleichsam in dem Safte der Erde selbst enthalten waren. Die weibliche Natur des Menschenleibes erfuhr eine solche Umbildung, dass sie von dem entstandenen Männlichen befruchtet werden konnte. - Dies alles geschah dadurch, dass eine Art doppelgeschlechtiger Menschenleib in einen eingeschlechtigen überging. Der frühere Menschenleib befruchtete mit aufgenommenen Stoffen sich selbst. Nun erhielt die eine Form des Menschenleibes, die weibliche, nur die Kraft, das Befruchtete auszureifen. Dies geschah so, dass in ihr die männliche Kraft die Fähigkeit der Zubereitung des Fruchtstoffes verlor. Es blieb diese Kraft nur dem Äther- oder Lebensleib, welcher die Reifung zu bewirken hat. Der männlichen Form des Menschenleibes ging die Möglichkeit verloren, mit dem Fruchtstoff in sich etwas anzufangen. Das Weibliche blieb in ihr auf den Ätherleib beschränkt. So kommt es, dass in dem gegenwärtigen Menschen die Sache so steht, dass im Manne der Ätherleib weiblich, in der Frau aber [männlich] ist. - Die Erwerbung dieser Fähigkeiten fällt zeitlich mit der Ausbildung eines festen Knochengerüstes zusammen.

Nun ging dem aber noch ein anderer wichtiger Vorgang voraus. Als der Menschenleib überging von der luftförmigen in die flüssige Stofflichkeit, entstand zugleich die Anlage, nun die luftförmige Materie in einem besonderen Organ aufzunehmen. Die abgesonderte Atmung nahm damit den Anfang. Man muss sich nur klarmachen, dass in dieser Zeit die Erde noch nicht einen abgesonderten Luftkreis für sich hatte. Die Stoffe, die später sich als flüssige und feste aus der gemeinsamen Masse herausgliederten, waren damals noch selbst luftartig, waren eingeschlossen in der Luft. Und als dann die Verflüssigung begann, lebte der Menschenleib ja nicht auf einem festen Grunde, sondern im flüssigen Elemente. Eine Art schwimmendes Schweben war seine Fortbewegung. Und die über dem flüssigen Elemente befindliche Luft war wesentlich dichter als die spätere. Sie enthielt nicht nur noch alles spätere Wasser, sondern viele andere Substanzen in Auflösung. Dem entsprechend war der ganze Atmungsapparat des Menschenleibes ein anderer.

Vor dem Auszug der Sonne hatte der ganze Atmungsvorgang noch einen andern Sinn als in der Folgezeit. Er bestand in einem Aufnehmen und Abgeben von Wärme aus der Umgebung und in dieselbe. Man kann sagen, dass die Wärme, welche der Mensch heute in sich durch seinen Blutkreislauf bereitet, von ihm damals aus der Umgebung ein- und ausgeatmet wurde. Erst nach dem Sonnenauszug gestaltete sich der Prozess so um, dass die Luft erst, nachdem sie aufgenommen ist, durch ihre Wirkung im Leibe die Wärme erzeugt. - So war mit der Luftatmung in der gegenwärtigen Form der Menschenleib zu einem Wärmeerzeuger in seinem Innern geworden.

Dieser Umschwung im Menschenleibe hängt mit einem kosmischen Ereignisse zusammen, das in der Geheimwissenschaft das Zurückziehen des Mars von der Erde genannt wird. Der Mars ist derjenige Planet, welcher durch die ihm innewohnenden Kräfte im Menschenleibe vor diesem Zurückziehen das bewirkte, was der Blutkreislauf nachher in dem Menschenleibe selbst übernahm. Indem so das Blut auf der Erde die Tätigkeit des Mars übernahm, konnten die geistigen Wesen sich aus der Erde herausheben, sodass dann der Einfluss des Mars auf den Menschen ein solcher wurde, der von außen her wirkte. Physisch kam das dadurch zustande, dass das Eisen ein wichtiger Bestandteil des Blutes wurde; und Eisen ist der Stoff, auf welchen die Marskräfte eine besondere Wirkung haben. So hängt die gegenwärtige Form der Atmung mit diesem Zurückziehen des Mars zusammen. Der Mensch aber erhielt dadurch alles, was man die innere Kraft seines Blutes nennen kann. Die Beseelung war damit gegeben. In der Tat hauchte der Mensch mit der Luftatmung seine lebendige Seele ein.

So lange die Erde mit der Sonne im Zusammenhange war, war die Sonnenkraft dasjenige, was die andern Wirkungen im Menschenleibe regelte. In der Sonnenkraft war das enthalten, was im Menschenleibe als Männliches und Weibliches zugleich wirkte. Und unter ihrem Einfluss bekam auch die Aufnahme und Abgabe der Wärme, die vom Mars ausging, Gesetz und Ordnung. Als nun die Sonne ausgezogen war, fingen gewisse Menschenleiber an, sich so umzubilden, dass sie unfruchtbar wurden. Das waren die Vorläufer der späteren männlichen Naturen. So lange nun die Mondenkräfte noch mit der Erde verknüpft waren, behielt der andere Teil die Fähigkeit der Selbstbefruchtigung. Durch den Mondauszug verlor er sie. Von jetzt ab wirkte die Sonne, und zwar [wirkten] diejenigen Wesen, welche sie nunmehr bewohnten, die Engel, auf die Fortpflanzungsfähigkeit. Der männliche Ätherleib kam unter den Einfluss dieser Sonnenwesen. Der weibliche Ätherleib, der männlich ist, behielt sein Verhältnis zu denjenigen Wesen, deren Schauplatz der Mond geworden war. Dem entsprechend kam der physische Leib der Frau unter den Einfluss der Sonnenkräfte. Er hatte ja die ihm jetzt entsprechende Form ausgebildet, als die Sonne schon von außen die Erde beschien. Der männliche physische Körper kam dagegen unter Mondeinfluss, weil er unter dem Einfluss des noch mit der Erde vereinten Planeten seine in Bezug auf die Fortpflanzung unfruchtbare Form angenommen hat. Neben allen diesen Vorgängen läuft die Ausbildung der Sinne gleichzeitig, welche die Bilderwelt des Empfindungsleibes unter den Einfluss der Erdenumgebung bringen und damit den Menschen unter den Einfluss der Abkömmlinge des Saturn-Planetenleibes. Weiter wird die pulsierende Gewalt des Blutes im Innern entwickelt, wodurch sich die Beseelung bildet und sich mit den Sinneswahrnehmungen ein inneres Leben, Sympathie und Antipathie mit der Umgebung bilden kann.

Auf der dadurch gekennzeichneten Stufe ist der Mensch angelangt, als die Erde als selbstständiger physischer Planet in ihrem vierten Kreislaufe herausgetreten [war] und sich von Sonne, Mond und Mars losgelöst hatte.

Der Mensch hatte also damals die Trennung in zwei Geschlechter vollzogen. Er blickte durch seine Sinne in die Umgebung. Er empfand Neigung und Abneigung gegenüber dieser Umgebung. Und er war dadurch, dass er sich von dieser Umgebung unterschied, mit dem beginnenden Selbstgefühl ausgestattet. Der Menschenleib war ein viergliedriges Wesen geworden. Und innerhalb des vierten Gliedes war durch das Blut, das den Marskräften den Zugang gewährte, Seeleninnerlicheit entstanden.

Der Mensch hatte also alles in sich ausgebildet, was er haben konnte als Frucht der drei ersten planetarischen Entwicklungsstufen. Und er hatte ein viertes Glied seines Leibes, das entstanden war, weil andere Einflüsse, welche mit dessen Entwicklung nichts zu tun haben konnten, sich von der Erde zurückgezogen hatten.

Man nennt in der Geheimwissenschaft diese Menschheit die dritte Haupt-Erdenrasse. Eigentlich kann man von Rassenbildung erst von diesem Zeitpunkte an reden. Denn jetzt erst gab es eine menschliche Fortpflanzung und damit Unterschiede innerhalb der Menschheit, welche durch das Aufeinanderwirken von Menschen selbst hervorgebracht werden. Es trat dasjenige auf, was Vererbung, Verwandtschaft genannt werden kann. Nun hatte aber die Erde, die vierte planetarische Form der Entwicklung, noch keinen Einfluss. Die Wahrnehmungen der Umgebung hatten sich erst der Bilder des Empfindungsleibes bemächtigt. Der Ätherleib stand noch nicht unter dem Einflusse der Erdenumgebung. Der vierte Planet hatte noch keinen Einfluss auf die Vererbungsverhältnisse. Erst die drei ersten. Deshalb bezeichnet man die Rasse, bei der dies der Fall war, als die dritte.

Ihr folgte die vierte, innerhalb welcher die Erdenumgebung selbst auf den Ätherleib eine Wirkung bekam. Das konnte nur geschehen, wenn Wesen auf den Menschen Einfluss erhielten, welche in ihrer Entwicklung auf einer solchen Stufe standen, dass ihnen die schöpferische Fähigkeit fehlte, auf den Ätherleib im Sinne der Befruchtung zu wirken, die aber doch darüber hinaus waren, um so wie der Mensch selbst nur Wahrnehmungseindrücke aus der physischen Umgebung zu erhalten. Solche Wesen waren diejenigen, welche auf dem Monde, also während der vorhergehenden Verkörperung der Erde, nicht bis zu schöpferischen Wesen aufgestiegen waren, welche die Sonne bevölkern können, die aber doch über die Stufe hinausgelangt waren, auf der man bloß ein Innenleben durch die Bilder des Menschenleibes führen kann. Sie haben innerhalb der Erdenentwicklung die Fähigkeit, schon durch die Sinne des Menschen wahrzunehmen, aber nicht auch die, diese Sinne zu schaffen. Diese Wesen können dem Menschen da ... [bricht ab]

44. Lasse das Göttliche in deiner eigenen Seele leben
Aus Notizbuch 205, undatiert, ca. 1903
[Anfang fehlt] Zu den größten dieser Umwälzungen gehört die des scheidenden Mittelalters. Eine nach der andern jener Vorstellungen schwand dahin, die man so lange als äußeren Ausdruck göttlicher Schöpferweisheit genommen hatte. In derselben Zeit, in welcher der tiefsinnige Meister Eckhart und der gemütsstarke Johannes Tauler ihre Predigten hielten, um für den Christen-Gott zu zeugen, der in ihren Herzen in neuer Glorie aufgegangen war, sann der geniale Roger Baco auf andere Art dem Wirken der Naturkräfte nach, als dies das Mittelalter gewohnt war. Jene glaubten diesem Gottesgedanken eine neue Festigung zu geben, wenn sie zeigten, wie jeder Mensch seine Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung geistig wiederlebt; dieser verfolgte seine Taten in der äußeren Welt mit dem Scharfsinne des Verstandes und den Werkzeugen des Physikers. Und siehe: anders nahmen sich diese Taten in solchem Lichte aus, als man durch Jahrhunderte geglaubt hatte. Eine Wiedergeburt des «Wortes» erlebte man in den sinnigen Schriften Jacob Böhmes; aber Kopernikus und Kepler verwandelten das Weltbild, in dem man die Schöpfermacht dieses Wortes so lange bewundert hatte. Die jenes Wort zuerst verkündet hatten, sie hatten andere Gedanken über Erde und Sterne, als sich jetzt der forschenden Menschheit aufdrängten. War es nicht natürlich, dass mit dem Zweifel über ihre Weltvorstellung auch die damit verbundene Gottes- und Seelenvorstellung wankend wurde? Konnte man noch Vertrauen haben zu einer Schrift über das Wesen des Geistes, wenn diese Schrift die Taten des Geistes in einer Art darstellte, zu der man [sich] nicht mehr bekennen konnte? Und mussten [jene], die in dieser Schrift die Gewähr für das Heil ihrer Seele sahen, nicht die Männer verdammen, die erschütterten, was man innig verbunden glaubte mit dieser Schrift? Konnte von dem Geist des Guten kommen, was Roger Baco in der Beherrschung der Naturkräfte leistete, wenn er dadurch eingriff in die Verkündigung von Jahrhunderten? Die Natur verführte diese Geister, sich anders zur Welt zu verhalten, als ihnen von dieser Verkündigung befohlen war. Es musste die Ansicht entstehen, dass Forschen in der Natur «Sünde», und dass der Geist, der aus solchem Forschen aufsteigt, «Teufel» sei, wie das Goethe in genaue Worte geprägt hat. Der «Geist der Natur» war in seinem Widerspruche erkannt worden mit dem höheren Geist, der seine Stimme im Menschenherzen ertönen lässt. Faust, der Verbündete dieses Geistes der Natur, der die Bibel unter die Bank legte, musste den bösen Mächten verfallen. Luzifer, dieser Geist der Natur, der wie der «Morgenstern» in ewiger Harmonie zur Sonne weisen sollte, schien die Leuchtkraft dieses Gestirns zu bekämpfen. Menschenweisheit, aus der einst die Gottesweisheit ihren Ursprung genommen, schien deren ärgste Feindin. Und so ist es geblieben, die Jahrhunderte hindurch. Immer mehr leuchtete Menschenweisheit hinein in das ewige Walten der Naturkräfte. Wie Gottes Schöpferkraft aus den Himmeln zu weichen schien, als Galileis Fernrohr die unendlichen Räume erhellte, so schien im neunzehnten Jahrhunderte diese Schöpferkraft aus dem wunderbaren Bau der lebendigen Wesen zu weichen, als das Mikroskop hineinblicken ließ in die Kräfte, durch die sie aufgebaut sind, und als der strebende Blick die Gesetze enthüllte, nach denen sich die Formen des Lebendigen gestalten. Kalte nüchterne Anziehungskraft hatte Newton aufgrund der naturwissenschaftlichen Entdeckungen gesetzt dahin, wo früher Seraphime gewesen waren. Anziehung und Naturgesetz sollten verständig angeschaut werden, wo man geglaubt hatte, dass die Liebe der Seraphime zu Gott die Weltenkörper um die ruhende Erde bewegten, die Herrlichkeit des Schöpfers verkündend. Natürliche Auslese hat der große Darwin dahin versetzt, wo Gottes Gedankenkraft, nach früherer Meinung, Art neben Art, in mannigfaltiger Vollkommenheit gesetzt hatte. Noch Carl von Linné, der größte Naturforscher des achtzehnten Jahrhunderts, durfte sagen: es gibt so viele Arten von Pflanzen und Tieren, als Gott ursprünglich geschaffen hatte. Nach ewigen, ehernen Gesetzen lässt der neue Menschengeist das Vollkommene aus dem Unvollkommenen weisheitslos sich selbst entwickeln. Welch böser Gefährte ist doch dieser Geist dem Menschen der Neuzeit geworden. Luzifer, der Morgenstern, Luzifer, der Lichtträger ist aus einem Führer zum Göttlichen ein Verführer zum Ungöttlichen geworden. Ein öder, entsetzlicher Glaube ist es, den dieser Luzifer dem Menschen gegeben zu haben scheint. Er weist seinen Blick durch das Fernrohr und zeigt ihm Welten, die nach ihnen notwendigen Gesetzen sich umeinanderwälzen, und in ihrem Raume findet das forschende Auge keinen Raum für den alten Gott. Er zeigt ihm die Kräfte des Lebens in der Zelle und im Menschenleib, er verspricht ihm, dereinst zu enthüllen, wie diese Gesetze in den Hirnteilen die Gedanken der Seele formen: und dann wird dieser forschende Geist auch in des Menschen Innenraum den alten Gott nicht mehr finden können.

Man verhülle nicht sein geistiges Auge vor diesem Gange der Entwicklung! Man verberge sich nicht, dass die alte Glaubensart und die neue Wissensweise einen Weltkampf in den Menschenherzen hervorgerufen haben, der eine furchtbare Perspektive für die Zukunft eröffnet. Menschen, die so ihr Auge verhüllen, und nur nach dem, was sie sehen wollen, ihr Urteil bilden, mögen der Meinung sein, dass diese alte Glaubensart sich wieder die Kreise der Abgefallenen erobern werde. Wer freien und offenen Blickes in die Welt schaut, vermag sich solches Urteil nicht zu bilden. Mit Angst und Besorgnis erfüllt es ihn, wenn er den Kampf von «Glauben» und «Wissen» verfolgt. Denn er weiß, er sieht es täglich, dass im Tageslaufe die Macht des Wissens die größere ist. Er sieht, wie allen Anstrengungen der «Glaubensstarken» zum Trotz sich eine nüchterne, seelenlose Weltanschauung aufbaut, sich die Massen erobert, welche das Herz erfrieren macht, und den Menschen verurteilt, an seiner «ewigen Bestimmung» zu verzweifeln.

Zwar wissen auch diese Klarsehenden, dass auf die Dauer diese Weltanschauung nicht herrschen wird, dass eine höhere Gottesanschauung wieder über die Erde leuchten wird. Aber sie fühlen auch, dass der Mensch nicht da ist, um reglos selbstzufrieden zuzusehen, was ohne ihn geschieht; sondern dass er berufen ist, das Vollkommene aus dem Unvollkommenen, das Höhere aus dem Niederen zu gestalten. Sagen uns die Schwachwilligen und Glaubensstarken, Gott werde die Menschen wieder zum Licht führen, dann mögen ihnen die Willensstarken entgegnen: Gottes höchstes irdisches Werkzeug ist der Mensch, und er verlangt, dass dieses Werkzeug nicht versage. Gottes Weisheit will durch Menschwille wirken. Wir sind berufen, zu fördern, was Gottes Ratschlüsse in der Welt sind. Nicht zu beruhigen haben wir uns bei dem Gedanken, dass geschehen wird, was geschehen soll, sondern festzuhalten haben wir an dem Suchen, was zu tun ist, damit wir den verlorenen Geist wiederfinden.

Aus der unvollkommenen Anschauung der Natur haben die großen Weisen die Vorstellungen genommen, mit denen sie zeigten, wie der Gott, der ihnen in ihrer Seele sich verkündigt, seine Herrlichkeit in der Außenwelt verwirklicht. Diese Vorstellungen sind andre geworden. Liegt es nicht etwa nur an unserer Schwäche, dass wir in unseren Vorstellungen nicht finden können, was unsere Ahnen in den ihrigen fanden? In dem Buche, das Faust unter die Bank legte, haben diese Ahnen gesagt, wie sie die Wege der ewigen Weisheit geschaut haben. In dem «Buche der Natur» haben auch sie gelesen, und nach dem, was sich ihnen da enthüllt hat, haben sie das innere Gotteswort äußerlich gekleidet.

Unsere Art zu lesen ist allerdings eine andere geworden. Aber sollte die Lesart den Inhalt vernichten? Könnte es nicht sein, dass uns die neue Lesart nur für eine Weile stört? Wir haben uns vielleicht betäuben lassen dadurch, dass uns das Mikroskop den Raum vergrößert hat, in dem sich abspielt, was uns vorher entgangen, und das Fernrohr hat uns in Räume geführt, die vorher die Phantasie bevölkern durfte. Könnte nicht eine verstärkte Kraft der Seele auch in dem vergrößerten Raum, und auch in den durchleuchteten Räumen den Geist finden!?

Ihr vertretet eine materialistische Weltanschauung und stützt euch auf Kopernikus und Darwin. Eure Vorfahren vertraten eine geistige Weltanschauung und stützten sich auf Plato, Moses und Aristoteles. Ihr bekämpft Plato, Moses und Aristoteles und sagt, dass ihr euch auf Eure Vernunft stützt, während eure Ahnen sich auf das Schriftwort stützten. Aber seid ehrlich und treu gegen euch selbst. Ist eure «Vernunft» etwas anderes als der «Glaube» eurer Vorfahren? Was euch jene über die Dreifaltigkeit von Vater, Sohn und Geist verkündet haben, das empfanden sie, und ihr nennt es «Glaube»; was euch Darwin und Haeckel sagt, das empfindet ihr, und nennt es «Vernunft». Und fragt euch, wie viele haben von euch die Wege geprüft, auf denen eure Naturforscher zu ihren Behauptungen gekommen sind? Ebenso wenig haben es getan, wie einst wenige die Wege verfolgt haben, auf denen einsame Seelenforscher zur Dreifaltigkeit gekommen sind. Ihr «glaubt» so, wie jene «glaubten». - Und, was ihr meint, aus eurer «Vernunft» zu entnehmen, habt ihr in Haeckels «natürlicher Schöpfungsgeschichte» so gelesen, wie eure Vorfahren ihre Vorstellungen in der Bibel gelesen haben.

Einer derjenigen, die unter dem Eindrucke der neuen Naturwissenschaft den «alten Glauben» bekämpften (D. Fr. Strauß), sagte: «Dass von dem Glauben an Dinge, von denen zum Teil gewiss ist, dass sie nicht geschehen sind, zum Teil ungewiss, ob sie geschehen sind, und nur zum geringsten Teil außer Zweifel, das sie geschehen sind, dass von dem Glauben an dergleichen Dinge des Menschen Seligkeit abhängen sollte, ist so ungereimt, dass es heutzutage keiner Widerlegung mehr bedarf». — Kein Einspruch soll hier erhoben werden gegen diesen Satz. Höchstens der, dass er selbstverständlich und banal ist. Aber ebenso selbstverständlich scheint doch der folgende Satz zu sein: Dass von Dingen, die draußen im Weltenraum mit dem Fernrohr beobachtet werden und von denen es ungewiss ist, ob die Vorstellungen, die wir daran knüpfen, Vermutungen sind, oder nicht; dass von andern Dingen, die ein Naturforscher mit dem Mikroskop über das kleinste Lebewesen erlauscht, und von denen wir gewiss nicht wissen, wie sie zu ihrem Leben gelangt sind, des Menschens ganze Seligkeit abhängen sollte, ist so ungereimt, dass es in kürzester Zeit keiner Widerlegung mehr bedürfen sollte.

Alles, worauf hier abgezielt wird, hat schon der große Meister Eckhart im dreizehnten Jahrhundert gesagt: Was nützt es mir, dass mein Bruder ein reicher Mann ist, und ich bin ein armer Mann; was nützt es mir, dass vor so und so viel Jahren Christus gelitten hat und auferstanden ist, wenn der wahre Mensch nicht in mir selbst aufersteht. — Lasse das Göttliche in deiner eigenen Seele leben, lasse dich nicht blenden von Fernrohr und Mikroskop; finde das Höchste in dir selbst, der du dir näher stehst als die Nebelflecken des Weltraumes, und der du dir deutlicher bist als die Kombinationen der Stoffe, die dir der Chemiker vorrechnet. Aber eines ist allerdings zu solchem Finden notwendig. Du musst auf die Worte derer ebenso hören, die dir von den Wegen sprechen, die zur Sache führen, wie du auf die Astronomen hörst, die dich über die Milchstraße unterrichten, und wie du den Zoologen Aufmerksamkeit schenkst, die zu dir von der Entwicklung der menschlichen Keimanlagen sprechen.

Spricht Darwin und Haeckel, dann hörst du gläubig hin, und bildest dir dein Weltbild nach ihren Forschungen. Fern sei es von uns andern, dir diesen Glauben zu nehmen. Denn wir haben selbst diesen Glauben. Wir bewundern die ewigen Kräfte der Natur in dem Sinne der «natürlichen Schöpfungsgeschichte». Aber warum hörst du nicht ebenso aufmerksam zu, wenn dir der Seelenforscher von den Gesetzen des Geisteslebens spricht? Warum nennst du ihn einen Fantasten, wenn er dir von den Dingen erzählt, die sich ihm enthüllt haben, wenn er aufgrund seiner sicheren Forschungswege von den Schicksalen der Seele erzählt, während du doch mit den Naturforschern anders verfährst? Du kannst nicht in dir wahrnehmen, was dir der Seelenkundige erzählt. Aber wie viele kennen aus eigener Anschauung das Keimesleben der Organismen? Um wirklich selbst zu urteilen, müssten sie erst die weitläufigen Methoden kennenlernen, die den Naturforscher zu seinen Ergebnissen führen. Ohne Zweifel: das werden sie auch bei einigem Nachdenken zugeben. Aber wenige wollen es heute für die Gesetze des Geisteslebens zugeben. So wenig ihr aber Haeckel ganz verstehen könnt, wenn ihr nicht seine Pfade wandelt, so wenig könnt ihr den Seelenforscher verstehen, wenn ihr nicht die Wege geht, die er gegangen ist. Keine «Vernunft» könnte euch das Recht geben, Haeckel zu widersprechen, bevor ihr gelernt habt, wie er zu seinen Ergebnissen gelangt ist; aber tut dasselbe mit den Seelenforschern. Dann, und nicht früher, dürft ihr von einer Zurückweisung dessen sprechen, was sie sagen. Aber dann werdet ihr euch nicht mehr so widersprechend verhalten.

Viel schwieriger sind die Wege derer, welche in eigener Weise das Geistesleben erforschen, als diejenigen sind, die zum äußeren Naturleben führen. Aber darum nehmen sich diejenigen, welche gegen die Ergebnisse der Geistesforscher sprechen, nicht minder sonderbar aus wie diejenigen, welche gegen die Ergebnisse des Keimlebens sprechen, ohne jemals einen tierischen Keim in seiner Entwicklung beobachtet zu haben.

Mit den Tatsachen des Geisteslebens wird es diese Zeitschrift zu tun haben. Nichts, gar nichts verlangt sie von den Menschen, als dass sie ihr die gleiche Gesinnung entgegenbringen, die heute unzählige Menschen den Naturforschern entgegenbringen. Aus eigener, tiefster Erfahrung, werden manches von dem, was hier gesagt wird, vielleicht nur wenige sofort zu prüfen in der Lage sein. Aber ist es anders mit den Tatsachen der Natur? Niemand kann aber von der Möglichkeit einer Prüfung ausgeschlossen sein.

Und näher als jeglicher Gegenstand in der Natur steht uns, was hier zur Sprache kommt: der Menschengeist. Wovon zu jedem hier gesprochen wird, ist ja nichts anderes als er selbst. Er selbst, dem er scheinbar so nahe steht, und den er doch zumeist so wenig kennt. Es gibt viele, die wenig Neigung haben, sich um diesen Menschengeist zu kümmern. Für sie gilt, was der große Fichte von ihnen sagt: Der Geist, um den sie sich so wenig kümmern, gebe ihnen zur rechten Zeit Sonnenschein und Regen, kleide und nähre sie - denn das verlangt ihr Körper; ihr Geist ist noch nicht erwacht, sie kümmern sich nicht um ihn.

Für alle jene aber, die nach der Sonne des Geistes suchen, wollen wir das Wort ergreifen. Wir wollen diese Sonne suchen, hinter den Wolken, die sich nur zerteilen, wenn die so viel missverstandenen Zeichen des Buches richtig gelesen werden, das Faust einst mit der Bibel vertauschen wollte. Wir wollen uns nicht durch Mikroskop und nicht durch Fernrohr, nicht durch die Gesetze, nach denen die Planeten kreisen, und nicht durch die stofflichen Prozesse, die wir unter der Schädeldecke vermuten, den freien Geistesblick trüben lassen in das Schicksal der Seelen. Wir wollen Bundesgenossen der Wissenschaft sein; aber nicht Sklaven ihrer missverstandenen Folgerungen, sondern ihre Gefährten, die im Geiste die Wege wandeln, die sie außen im Stoffe verfolgt.

45. Die erste, zweite und dritte Sohnschaft Gottes
Memo 471-472, undatiert, ca. 1903-1904
I. Erste Sohnschaft Gottes, die erste Widerstrahlung der Urwesenheit, die in Gedanke, Name und Verlangen nichts verkündet als die Gottheit selbst; also nichts anderes ist als alleine Verkünderin des Alleinen. Es ist hier noch von keiner Differenzierung und Individualisierung die Rede. Was wir in irgendeinem Punkte dieser in sich selbst leuchtenden Unendlichkeit wahrnehmen können, ist nur die Eine Gottheit.

Weltbewusstsein: Das Bewusstsein des All hat dieses All zum Wissen.

II. Zweite Sohnschaft Gottes, die zweite Widerstrahlung der Urwesenheit, die alles mit Daseinswillen durchdringt und den Urgeist aus den vereinzelten Wesenheiten erstrahlen lässt. Dieser Daseinswille ist ein einheitlicher. Es ist der Urgeist, der nicht bloß ist, sondern sich will. Indem er sich z.B. als Gedanke will, will er sich als einzelner Gedanke. Der Gedanke verkündet zwar sich; aber er verkündet sich als Gedanke, als Glied Gottes.

(Es ist, wie wenn die Hand von sich spräche: Ich bin die Gedanken, Hand, aber ich bin doch nur Glied des Organismus.)
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Diagram 6

Das Alleine verkündet sich auf mannigfaltige Weise. Die Mannigfaltigkeit der Wesen hat das All als göttliche Einheit zum Bewußtsein.

Dritte Sohnschaft Gottes, die dritte Widerstrahlung der Urwesenheit, die alles mit Einzelwillen durchdringt und den Urgeist in dieser Vereinzelung verborgen hält. Der Daseinswille ist ein mannigfaltiger. Es ist der Urgeist, der nicht bloß ist und nicht bloß sich will, sondern der jedes Wesen will. Wahrnehmbar wird also das Wollen des Urgeistes in dem Einzelwesen, d.h. das Einzelwesen nimmt das Wollen als sein Wollen wahr.

Das Stöhnen der Kreatur.

Evolution als Erlösung durch den einheitlichen, über der Mannigfaltigkeit des Willens schwebenden Geist.

Der Geist, d[as] i[st] der dritte Sohn. Die mannigfaltigen Wesenheiten haben das Mannigfaltige zum Bewusstsein.

I. In absteigender Linie findet sich zuerst Jiva, Mahat und Fohat. Das Allbewusstsein verkündet durch alle drei Elemente sich selbst.

Grundurteil: (All ist All) Durch die Verkündigung entsteht das Mannigfaltige.
II. Im weiteren Absteigen verkündet das Mannigfaltige die göttliche Einheit in mannigfaltiger Weise.

(Ich bin All)
III. Im weiteren Absteigen verkündet jedes Mannigfaltige sich selbst.

(Ich bin Ich)
Im weiteren Absteigen wird die Verkündigung objektives Sein.

(Natur ist Ich)
Sinnesempfindungen und Verstandesvorstellungen sind Ich.

Hier treffen wir in der Erfahrung unseren Menschen.

Psyche Manas Prana
Bei der aufsteigenden seelischen Entwicklung vermannigfaltigt sich das ursprüngliche punktuelle Ich.

(Intuitionen sind Ich.)

Verbale Sa-Vitarka

Wortlose Intuition Nir-Vitarka

Wir gehen durch III
Im weiteren Aufsteigen schließen wir unser Einzelbewusstsein; dieses Einzelbewusstsein (als Subjekt), lässt dadurch nicht das Sonderbewusstsein, sondern durch seine Passivität das Allbewusstsein walten. Es empfängt die Intuitionen unmittelbar als sie selbst. Sie zeigen nunmehr bei der aufsteigenden Entwicklung graduell ihr Eigenleben, nicht mehr als Gedanken, sondern als Wesen.

Wir gehen durch II
Im weiteren Aufsteigen enthüllt sich in der Mannigfaltigkeit der Intuitionen die Einheit ihres Seins.

Wir nähern uns I.
46. Exegese zu Licht auf den Weg von Mabel Collins
Beilagen mit Briefen an Mathilde Scholl, undatiert, um 1903-1904
[Teil I]

Was der auf das Endliche gerichtete Verstand (Kama manas) die Wahrheit nennt, das ist nur eine Unterart dessen, was der Esoteriker als «die Wahrheit sucht». Denn die Verstandeswahrheit bezieht sich auf dasjenige, was geworden ist, was offenbar ist. Und das Offenbare ist nur ein Teil des Seins. Jedes Ding unserer Umwelt ist zugleich Produkt, Geschöpf (d.h. Gewordenes, Offenbares) und Keim (Unoffenbares, Werdendes). Und erst, wenn man ein Ding als die beiden Aspekte (Gewordenes und Werdendes) betrachtet, dann hat man vor Augen, dass es ein Glied des Einen Lebens ist, des Lebens, das die Zeit nicht außer sich, sondern in sich hat. So ist auch die endliche Wahrheit nur ein Gewordenes; sie muss belebt werden durch eine werdende Wahrheit. Die erstere erfasst man; die zweite «beachtet» man. Alle bloß wissenschaftliche Wahrheit gehört zur ersten Art. Wer solche Wahrheit allein sucht, für den ist «Licht auf den Weg» nicht geschrieben. Es ist geschrieben für die, welche die Wahrheit suchen, die heute Keim ist, um morgen Produkt zu werden; und die nicht das Gewordene erfassen, sondern das Werdende beachten. Will jemand die Lehren von «Licht auf den Weg» verstehen, dann muss er sie als seine eigenen erzeugen und doch als völlig andere lieben, wie eine Mutter ihr Kind als eigenes erzeugt und als anderes liebt.

Die vier ersten Lehren sind solche, die die Eingangspforte zur Esoterik eröffnen, wenn sie verstanden werden. — Was bringt der Mensch den Gegenständen seines Erkennens entgegen? Wer immer sich prüft, wird finden, dass Freude und Schmerz seine Antwort auf die Eindrücke der sinnlichen und übersinnlichen Welt sind. Man gibt sich so leicht dem Glauben hin, dass man Lust und Unlust abgelegt habe. Man muss aber in die verborgensten Winkel seiner Seele hinuntersteigen und seine Lust, seine Unlust heraufholen; denn nur, wenn alle solche Lust und alle solche Unlust verzehrt wird von der Seligkeit des höheren Selbst, dann ist Erkenntnis möglich. Man denkt: man werde dadurch ein kalter und nüchterner Mensch. Das ist nicht der Fall. Ein Stück Gold bleibt dasselbe Stück Gold - nach Gewicht und Farbe -, auch wenn es zum Schmuckgegenstand umgeformt wird. So bleibt Kama das, was es ist — nach Inhalt und Intensität —, auch wenn es spirituell geformt wird. Die KamaKraft soll nicht ausgerottet werden, sondern in den Inhalt des göttlichen Feuers einverleibt werden. So soll des Auges Zartsinn nicht in Tränen sich entladen, sondern die empfangenen Eindrücke vergolden. Löse jede Träne auf und verleihe den perlenden Glanz, den sie hat, dem Strahl, der in das Auge dringt. Verschwendete Kraft ist deine Lust und dein Schmerz; verschwendet für die Erkenntnis. Denn die Kraft, die in diese Lust und diesen Schmerz ausfließt, soll einströmen in den Gegenstand der Erkenntnis. «Bevor das Auge sehen kann, muss es der Tränen sich entwöhnen.» Wer noch den Verbrecher verabscheut in dem gewöhnlichen Sinne, und wer noch den Heiligen anbetet in diesem gewöhnlichen Sinne, der hat nicht sein Auge der Tränen entwöhnt. Verbrenne all deine Tränen in dem Willen zum Helfen. Weine nicht über den Armen; erkenne seine Lage und hilf! Murre nicht über das Böse; verstehe es und wandle es in Gutes. Deine Tränen trüben nur die reine Klarheit des Lichtes. Du empfindest umso zarter, je weniger du empfindlich bist. Der Klang wird dem Ohr klar, wenn diese Klarheit nicht gestört wird durch das Entzücken, durch das Sympathisieren, die ihm beim Eingange in das Ohr begegnen. «Bevor das Ohr vermag zu hören, muss die Empfindlichkeit ihm schwinden.» In anderer Art gesprochen, heißt das: Lasse die Herzschläge des andern in dir widerklingen und störe sie nicht durch die Schläge deines eigenen Herzens. Du sollst dein Ohr öffnen und nicht deine Nervenendigungen. Denn deine Nervenendigungen werden dir sagen, ob dir ein Ton behaglich ist oder nicht; aber dein offenes Ohr wird dir sagen, wie der Ton selbst ist. Wenn du zu dem Kranken gehst, so lass jede Fiber seines Leibes zu dir sprechen und ertöte den Eindruck, den er dir macht.

Und zusammengefasst die ersten zwei Sätze: Kehre deinen Willen um, lass ihn so kraftvoll wie möglich werden, aber lass ihn nicht als den deinen in die Dinge strömen, sondern erkundige dich nach der Dinge Wesen und gib ihnen dann deinen Willen; lass dich und deinen Willen aus den Dingen strömen. Lass die Leuchtkraft deiner Augen aus jeder Blume, aus jedem Sterne fließen; aber behalte dich und deine Tränen zurück. Schenke deine Worte den Dingen, die stumm sind, damit sie durch dich sprechen. Denn sie sind nicht eine Aufforderung an deine Lust, diese stummen Dinge, sondern sie sind eine Aufforderung an deine Tätigkeit. Nicht, was sie geworden ohne dich ist für dich da, sondern was sie werden sollen, muss durch dich da sein.

Und solang du deinen Wunsch einem einzigen Dinge aufdrückst, ohne dass dieser dein Wunsch aus dem Dinge selbst geboren ist, solange verwundest du das Ding. Solange du aber irgendetwas verwundest, solange kann kein Meister auf dich hören. Denn der Meister hört nur jene, die seiner bedürfen. Niemand aber bedarf des Meisters, der sich den Dingen aufdrängen will. Des Menschen niederes Selbst ist wie eine spitze Nadel, die sich überall eingraben will. Solange sie das will, wird kein Meister ihre Stimme hören wollen. «Eh’ vor den Meistern kann die Stimme sprechen, muss das Verwunden sie verlernen.» — Solange noch die spitzen Nadeln des «/ch will» aus den Worten des Menschen ragen, solange sind seine Worte die Sendboten seines niederen Selbst. Sind diese Nadeln entfernt und ist die Stimme weich und schmiegsam geworden, dass sie sich wie ein Schleiergewand um die Geheimnisse aller Dinge legt, dann webt sie sich selbst zum Geistgewand (Majavirupa), und des Meisters zarter Laut kleidet sich in sie. Mit jedem Gedanken, den der Mensch im wahren Sinne des Wortes der inneren Wahrheit der Dinge widmet, webt er einen Faden zu dem Kleide, in das sich der Meister hüllen mag, der ihm erscheint. - Wer sich selbst zum Sendboten der Welt macht, zum Organ, durch das die Tiefen der Welträtsel sprechen, der «ergießt seiner Seele Leben in die Welt», sein Herzblut netzt seine Füße, auf dass sie eilends ihn dahin tragen, wo gewirkt werden soll. Und wenn die Seele da ist, wo nicht das niedere Ich ist, wenn sie nicht da ist, wo der Mensch genießend steht, sondern da, wohin ihn die tätigen Füße getragen haben, dann erscheint auch da der Meister. «Und eh» vor ihnen stehen kann die Seele, muss ihres Herzens Blut die Füße netzen.» Wer in sich stehen bleibt, kann nicht den Meister finden; wer ihn finden will, muss seiner Seele Kraft - seines Herzens Blut - in sein Tun - in seine tätigen Füße - fließen lassen.

So ist der erste Sinn der vier Grundlehren. Wer mit diesem ersten lebt, dem kann der zweite enthüllt werden und dann die folgenden. Denn diese Lehren sind okkulte Wahrheiten, und eine jede okkulte Wahrheit hat mindestens einen siebenfachen Sinn. —

[Teil II: Die folgenden Erläuterungen beziehen sich auf die Sätze Nr. 17 und 18 aus Kapitel 2 in «Licht auf den Weg»]

§ 17.2. Kapitel.

[Das Innerste frage, das Eine, nach seiner Geheimnisse letztem, das dir es umschließt seit Jahrtausenden.

Der große, schwere Kampf, die Überwindung der Wünsche deiner eignen Seele, ist eine Arbeit von Jahrtausenden. Erwarte deshalb nicht den Siegespreis, ch’ du Erfahrung von Jahrtausenden gesammelt. Kommt dann die Zeit, wo diese letzte Lehre zur Wahrheit wird, betritt der Mensch die Schwelle, die über’s Menschentum hinaus ihn hebt.]
In diesen letzten Paragrafen des zweiten Kapitels von «Licht auf den Weg» ist Weisheit der tiefsten Art enthalten. In Nr. 17 ist die Aufforderung enthalten, das «Innerste», das «Eine» zu fragen nach seiner «Geheimnisse letztem». Wer hinunterleuchtet in die Tiefen dieses «Innersten», der findet in der Tat die Ergebnisse von «Jahrtausenden». Denn, was der Mensch heute ist, das ist er durch lange Jahrtausende hindurch geworden. Durch Welten hindurch ist ja das «Innerste» gegangen, und verborgen ruhen in seinem Schoße die Früchte, die es aus diesen Welten mitgenommen. Dass unser Innerstes so ist, wie es jetzt ist, das verdankt es dem Umstande, dass unzählige von Bildungen gearbeitet haben an seinem Aufbau, dass es hindurchgegangen ist durch viele Reiche und dass es immer und immer wieder aus diesen Reichen sich Organe angebildet hat. Durch diese Organe ist es in Wechselverkehr getreten mit den Welten, die es jeweilig umgeben haben. Und was es aus diesem Wechselverkehr gewonnen hat, das hat es hinübergenommen in neue Welten, um ausgestattet mit den Errungenschaften von früher auf neuen Stufen noch immer reichere Erlebnisse zu haben. Und heute benützen wir den also differenzierten Wesenskern unseres Innersten, um auf dem «Planeten», den wir «Erde» nennen, eine Summe von Erlebnissen zu haben. Alle Erlebnisse des «MondPlaneten» und der früheren sind in unserem Innersten. Sie waren schon in diesem Innersten, als dieses durch ein Pralaya hindurch sich zur «Erde» herüberentwickelte. Und so waren diese Erlebnisse in der Pitrinatur dieses Innersten, wie die ganze Lilie - latent - in dem Liliensamenkorn ist. Nur ist freilich dieses Liliensamenkorn noch immer etwas Physisch-Sichtbares. Der «Pitrisame» aber, der vom «Monde» zur «Erde» herüberschlief, war inkarniert in Materien der höchsten Art, wahrnehmbar nur für des «Dangma erschlossenes Auge». Aber wie das Liliensamenkorn, wenn es in geeigneten Boden gesenkt wird, die Materien von Erde, Wasser und Luft so ordnet, dass eine neue Lilie sich bildet, so ordnet der «Pitrisame» bei seinen Zyklen durch das irdische Dasein die Materien so, dass im Laufe dieser Zyklen der volle «Mensch» nach und nach entsteht, der nach Ablauf der 6. und beim Beginn der 7. irdischen Runde wahrhaft «Gottes Ebenbild» genannt werden darf. Bis in die Mitte der 4. Runde - bis zum Ende der lemurischen Zeit - teilt sich die menschliche Pitrinatur in der Arbeit an ihrem eigenen Organismus mit «Bildnern» höchster und höherer Art; immer mehr aber muss, von diesem Zeitpunkt an, des Menschen «Innerstes» selbst diese Arbeit übernehmen. K. H. sagt über diese Arbeit das Folgende: Alles, was «Du» zu tun hast, ist, «ganz Mensch» zu werden. Denn wisse: nur deiner physischen Natur nach bist du jetzt schon - beinahe - Mensch. Denn auch der physischen Natur nach wirst du es erst am Ende der 4. Runde sein. Noch unorganisiert, noch chaotisch aber sind dein Astralleib, dein Mentalleib und dein Ich-Leib (höhferer] Manas). Ebenso vollkommen wie dein physischer Leib nach der 4., muss dein Astralleib nach der 5., dein Mentalleib nach der 6. und dein arupischer (höherer Mental-) Leib nach der 7. Runde sein, wenn du am Ende der irdischen Zyklen deine Bestimmung erreicht haben sollst. Und nur dann, wenn du diese Bestimmung erreicht hast, kannst du als ein normal-terrestrischer Pitri zum nächsten Planeten hinüberwandeln.

Diejenigen aber, welche den okkulten Pfad gehen wollen, sollen mit Bewusstsein immer mehr arbeiten an diesem dreifachen Herausorganisieren ihrer höheren Leiber aus ihrem «Innersten». Das ist der Sinn des Meditierens. Man gestaltet (organisiert) seinen Astralleib durch Erhebung zum höheren Selbst und durch Selbstprüfung. So wie außermenschliche Kräfte in verflossenen Runden gearbeitet haben, um die Organe des physischen Leibes von heute zu bauen, so arbeitet das innermenschliche höhere Selbst an dem Astralleibe, damit dieser ein «Ebenbild der Gottheit» oder auch «ganz Mensch» werde. Dann wird er geeignet, durch seine Organe die Geheimnisse höherer Welten so zu erleben, wie der physische Leib durch seine Sinnesorgane die Geheimnisse der physisch-mineralischen Welt erlebt. Wir prüfen uns bezüglich unserer Tageserlebnisse am Abend, wir erheben uns durch die bekannte Formel zu unserem «höheren Selbst». In beiden Tätigkeiten wirken wir organisierend, bauend auf unseren Astralkörper. Wir machen ihn dadurch erst zum Astral-Organismus, zum Körper mit Organen, während er vorher nur eine Art Träger war. Diese «Formel» ist ja diese: «Strahlender als die Sonne, reiner als der Schnee, feiner als der Äther ist das Selbst, der Geist, inmitten meines Herzens. Ich bin dieses Selbst. Dieses Selbst bin ich.» Es eröffnet sich der Blick allerdings dadurch auf eine «Arbeit von Jahrtausenden», wie es weiter in $ 17 heißt. So, wie Jahrtausende notwendig waren, bis die äußere physische Ebenbildlichkeit erreicht worden ist, so wird eine Arbeit von Jahrtausenden notwendig sein, bis diese Ebenbildlichkeit für die höheren Körper erreicht sein wird. Dann erst steht der Mensch an der «Schwelle, die übers Menschentum hinaus ihn hebt». Und er muss gerade so in der 7. Runde «an diese Schwelle» kommen, wie er am Ende der lunarischen (Mond-) Epoche an der Schwelle sein musste, die ihn über das lunarische Pitritum [hinaushob].

Durch die Mental-Meditation eines Satzes aus den inspirierten Schriften organisiert der Meditierende seinen Mentalleib. Wenn der Mensch aus der Bhagavad-Gita oder aus anderen Schriften, welche die theos[ophische] Literatur an die Hand ihm gibt, sich solche Meditationssätze nimmt, dann arbeitet er an der Organisation dieses seines Mentalleibes. Es muss immer wieder und wieder betont werden, dass es bei diesem Meditieren viel weniger darauf ankommt, verstandesmäßig den Satz durchzunehmen - das soll für sich außerhalb der eigentlichen Meditation geschehen -, als vielmehr bei völlig freiem Blickfeld des Bewusstseins mit dem Satz zu leben. Er soll uns sagen, was er uns zu sagen hat. Wir sollen die von ihm Empfangenden sein. Ist er ein inspirierter Satz, dann beginnt er in unserem Bewusstsein zu leben, dann strömt Lebendiges von ihm aus, dann wird er in uns Fülle vorher nicht geahnter Inhalt. Solange wir über ihn spekulieren, können wir nämlich doch nur das in ihn hineinlegen, was schon in uns ist. Dadurch kommen wir aber nicht weiter.

Die Organisation des Ich-Leibes hängt von dem devotionellen Teile unserer Meditation ab. Je mehr wir durch diese Devotion erreichen, je tiefer, ernster sie ist, desto ähnlicher werden wir der Wesenheit, als die wir hinausziehen sollen aus unserem planetarischen Leben zu den Aufgaben, die in einem späteren Sein an uns gestellt werden.

§ 18.

[Das Wissen, was du nun dein eigen nennst, ist nur dein Eigentum, weil deine Seele in Eins verschmolzen ist mit allen Seelen und Eins geworden mit dem Innersten. Es ist ein Schatz vom Höchsten dir vertraut. Doch täuschst du sein Vertrau’n, missbrauchst dein Wissen du, lässt du es schlummern, wo du’s nützen solltest, dann selbst von der erklommenen Höhe ist der Sturz noch möglich. An der Schwelle selbst da weichen noch Erhobne zurück, unfähig, die Verantwortung zu tragen und außer stand, sich höher aufzuschwingen. Darum gedenke stets mit heiliger Furcht, mit bangem Zittern dieses Augenblicks und rüste dich im voraus zu dem Kampf.]
Wir müssen erleben, dass wir Eins sind mit allem, was lebt. Wir müssen uns klar darüber sein, dass das, was wir unser Eigen nennen, dann kein Leben hat, wenn es eine Eigenheit sein will. Es hat dann ebensowenig ein Leben, wie unser kleiner Finger ein Leben hätte, wenn er abgeschnitten wäre von unserem ganzen Organismus. Und was für unseren kleinen Finger die physisch-sinnliche Abschneidung wäre, das wäre für unsere Eigenheit ein Wissen, das sich nur auf diese Eigenheit selbst beziehen wollte. Eins waren wir, als wir innerhalb einer allgöttlichen Wesenheit den Planeten betraten, der der dritte vor unserer Erde war; innerhalb der allgöttlichen Wesenheit waren wir, und doch eine Eigenheit, wie jeder Ton in einer Symphonie eine Eigenheit ist und doch Eins mit der ganzen Symphonie. Und was wir unsere Eigenheit zu nennen berufen sind, das soll auf sich wirken lassen, was es trifft in den 343 Welten, die es durchlebt (sieben Planeten, sieben Runden auf jedem Planeten, sieben sogenannte Globen zu jeder Runde = 7 x 7 x 7 Metamorphosen = 343). Was wir da zu erleben vermögen, das ist als Anlage in uns gelegt im Anfange. Und das ist der Schatz, «vom Höchsten dir vertraut». Und wie der Schatz uns vertraut ist, so sollen wir ihn stellen in den Zusammenklang der planetarischen Symphonie. Ein Erlebnis wird sich dem immer wieder bieten, der diese Dinge voll versteht. Alle Vertiefung in unser Inneres bleibt unfruchtbar, leer, wenn wir sie nur für uns selbst haben wollen. Unsere Vervollkommnung anstreben, heißt doch nur einem höheren Egoismus frönen. Unser Wissen muss immerdar ausfließen von uns. Nicht gesagt soll damit sein, dass wir unbedingt immer lehren sollen. Das soll jeder, wie er es kann, und wenn er es kann. Aber der kleinste Handgriff im alltäglichen Leben macht es möglich, ein lebendiges Ergebnis selbstlos erworbenen Wissens zu sein. Und wenn wir das in der Empfindung haben, dass alles Leben Eins ist, dass alles Sondersein nur in der Maya begründet ist: dann wird alle unsere Vertiefung in unser Inneres auch mit dem lebendigen Gefühle erworben, dass es lebendig werden soll in dem All-Einen Leben. Dann aber ist unsere Vertiefung immer durch Fruchtbarkeit belohnt. Dann sind wir sicher, dass wir nicht fallen können. Wer nur, um zu wissen, nur um seiner eigenen Vollkommenheit willen Wissen erstrebt, nur um weiterzukommen auf der Stufenleiter des Daseins: der kann noch fallen, auch wenn er schon sehr hoch gestiegen sein sollte. Und wir müssen uns vor allem der «Verantwortung» bewusst sein, die wir durch das Erwerben höherer Erkenntnis auf uns nehmen. Nur ein gewisses Maß von Entwicklungsmöglichkeit ist der Gesamtmenschheit zuerteilt im Entwicklungswege. Machen daher wir uns vollkommener, eignen wir uns ein Maß von Vollkommenheit früher zu, als es im Normalfortschreiten möglich wäre, so nehmen wir von dem gemeinsamen Maße der Menschheit etwas für uns. Wir lassen die Waagschale auf unserer Seite sinken; die Waage schnellt auf der anderen Seite empor. Nur durch Geben in irgendeiner Art können wir gutmachen, was wir genommen haben. Aber wir dürfen auch darum nicht denken, dass es besser sei, nicht zu nehmen. Das hieße wieder egoistisch sein und sich dem Nehmen entziehen, auf dass man auch der Pflicht des Gebens enthoben wäre. Nicht nehmen und nicht geben bedeutet den Tod; wir aber sollen dem Leben dienen. Wir sollen uns die Möglichkeit des Gebens erwerben; deshalb müssen wir die Verantwortung des Nehmens auf uns laden. Nur müssen wir uns in jedem Augenblicke dieser Verantwortung bewusst sein. Wir müssen unausgesetzt sinnen, wie wir am besten geben, wenn wir genommen haben. Das gibt einen «Kampf», einen ernsten, heiligen Kampf. Aber dieser Kampf muss sein. Wir dürfen ihn nicht scheuen. Stets müssen wir uns rüsten zu diesem Kampf. - Besonders die hohe Bedeutung dieses Kampfes wurde und wird den Mysten aller Einweihungsschulen vorgeführt. Sie werden ermahnt, sich zu erfüllen, sich zu durchdringen mit dem Bewusstsein dieses Kampfes. Atmet unser Innerstes das Leben dieses Kampfes als Grundstimmung der Seele, dann lebt auf in diesem Innern das innere Gesicht und das innere Gehör. Und vermögen wir ruhig, ganz ruhig zu sein auf diesem Kampfplatze, dann beginnen auf unserem astralen und mentalen Himmel höhere Geheimnisse aufzublitzen. Dann symbolisieren sich in uns Gefühle, Gedanken zu geistig-greifbaren Wirklichkeiten; und aus dem Nebel dieser geistig-greifbaren Wirklichkeiten ertönt die Stimme des Meisters, formt sich des Meisters Gestalt. Es beginnt für uns der höhere Verkehr. Wir beginnen in der Welt nicht mehr bloß Mitakteure zu sein, sondern werden für sie Boten (Angelos).

Das was hier geschildert wird als Exegese von Nr. 18, ist Satz für Satz Wirklichkeit, zu erlebende höhere Wirklichkeit. Und wer sich durchdringt mit dem Sinn dieses Satzes (Nr. 18) in dieser Weise, der wird ein Bürger höherer Welten. (Fortsetzung in allerkürzester Zeit).

47. Der Mensch als Mikrokosmos gegenüber dem Makrokosmos
Aus Notizbuch 326, undatiert, ca. 1903–1904
Als eine «Welt im Kleinen» gegenüber der «Welt im Großen» hat man von alters her den Menschen bezeichnet. Zu einer solchen Anschauung kommt nicht nur der menschliche Verstand, sondern auch das Gefühl, indem es sich zu dem erhabenen Sternenhimmel und zu den Idealen des menschlichen Geistes mit gleicher Ehrerbietung und frommen Scheu erhebt. Zwei Dinge, sagt Kant, erfüllen das Gemüt mit immer zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht «der gestirnte Himmel über mir, und das moralische Gesetz in mir.»

Aber wie ungleich sind doch die beiden: der gestirnte Himmel mit den ewig unwandelbaren Gesetzen, denen die urewige Weisheit eingeboren ist; und die wandelbare moralische und geistige Menschennatur, die nur unsicher ihren Gesetzen folgt, und alle Augenblicke abirrt. Dem gestirnten Himmel gegenüber erstehen die größten Bewunderer in den Wissenden, die seine unwandelbaren Gesetze erforschen. Kepler jauchzte vor Bewunderung, als er die Geheimnisse der Planetenbahnen unseres Sonnensystems erforscht hatte. Das menschliche Herz in seinem Wankelmut und seinen Wirrsalen ruft dagegen in denen die meisten Bedenken hervor, die es am genausten kennen. Goethe, einer seiner genauesten Kenner, flüchtet von seinen Irr- und Wandelgängen immer wieder gerne zu der unbeirrbaren Gesetzmäßigkeit der äußeren Natur.

Woher kommt es, dass unsere Empfindung so verschieden sich zu den beiden stellt? Da hat Goethe wohl auf die rechte Fährte gewiesen, mit seinem: «Edel sei der Mensch, hilfreich und gut». Das ist ein Gebot, das niemand an die Natur stellt. Den Menschen verurteilt man, der die Pfade des Rechtes und der Tugend verlässt, nicht aber den Vulkan, der unsägliche Verheerungen anrichtet. Die Natur muss man mit sich selbst in Harmonie finden, auch wenn sie zerstörend wirkt: Man weiß, ihre Gesetze sind unwandelbar. Waren sie es immer? Nein; die Gesetze über deren Entdeckung Kepler aufjauchzt, hat sich das Sonnensystem erst gegeben: Aus dem chaotischen Urnebel heraus ist die Harmonie geboren. Aber diese Gesetzmäßigkeit ist zu einem gewissen Abschluss gekommen. Die Kämpfe auf diesem Felde sind vorbei. Beim Menschen ist das noch nicht der Fall. Er trägt sein Gesetz in sich. Das, was er heute ist, das soll er morgen nicht sein, denn er soll sich vervollkommnen. Seine Entwicklung, also sein Leben, ist auf allen Gebieten Vervollkommnung. Er arbeitet sich durch von der Begierde zur Tugend, von dem Irrtum zur Wahrheit. Er wird dann sein, was er sein soll, wenn das Gesetz seines inneren Wesens ganz sein äußeres Wesen durchdringen wird, wenn das, was er heute als sein höchstes Ideal empfindet, so sein unwandelbares Gesetz sein wird, wie heute das Gesetz des Sternenhimmels an diesem sich darstellt. - Und nicht nur in der einen Hinsicht hat der Mensch das Gefühl von der Disharmonie zwischen seinem augenblicklichen Dasein und seinem Gesetz. Er wendet auf dieses sein Dasein das Prinzip der Gerechtigkeit an. Er sucht nach einem Zusammenhang zwischen diesem Prinzip und seinem Willen. Zunächst zeigt die äußere Beobachtung einen Missklang zwischen Schicksal und Willen. Der Gute muss leiden, und der Böse ist glücklich. Die Frage nach dem Zusammenhang von Geschick und Charakter beschäftigte alle Zeiten.

Die Frage kann nie gelöst werden, wenn man nur auf ein Leben blickt. So wenig, wie jemand den Bau der menschlichen Hand verstehen kann, wenn er ihn nicht verfolgt da, wo er einfacher war, an den unvollkommenen Gestalten der Bewegungsorgane vorzeitlicher Wesen, so wenig kann jemand den jeweiligen Charakter einer Persönlichkeit verstehen, wenn er nicht seine Ursachen in einem früheren Leben aufsucht. Karma erklärt die Tatsachen, die sonst völlig unerklärlich wären. Unsere Fähigkeiten in diesem Leben sind die Früchte der Wünsche und Anstrengungen früherer Leben, was wir in diesem Leben als Gewohnheit an uns tragen, das waren in früheren Leben oft gehegte Gedanken; was wir an Klugheit besitzen, haben wir uns durch frühere Erfahrungen erworben, und unser Gewissen ist das Ergebnis vieler schmerzlicher Erfahrungen. Unsere Gedanken sind Tatsachen, die unseren Begierdenleib formen, und der formt den physischen Leib. Der Schlaf ist des Todes Bruder, weil der Mensch in jedem neuen Leben wiederfindet, was er im vorigen sich zubereitet hat, wie der Mensch am Morgen die Ergebnisse des Tagewerks vom vorigen Tag findet. Nicht der Fatalismus folgt aus Karma, denn auch die Naturgesetze fügen sich der Freiheit. Und Karma widerspricht nicht dem Wohlwollen. Es führt durch dies Verständnis zum Helfen. Aber allerdings widerspricht Karma der materialistischen Auffassung vom Menschen. Es muss widersprechen. Denn so wenig sich eine Uhr von selbst erbaut, so wenig das Leben des Menschen. Der Mensch ist Bürger dreier Welten. Aber er muss seine Sinne öffnen den höheren Welten. Er darf sie nicht zu sich herabziehen. Er muss zu ihnen hinaufsteigen. Auch der Spiritismus ist Materialismus. Die Theosophie darf nicht mit ihm verwechselt werden. Der Mensch, dessen Sinne geöffnet werden, lebt sich in die höheren Welten hinein. Er erlangt auch die Erinnerung an frühere Erdenleben. Er wird immer ähnlicher dem Gottmenschen, der das ewige Dasein des Geistes verbürgte, in dem er sagte: wahrlich ehedem Abraham war, war ich. - Aller Streit über die Göttlichkeit Christi kann nur bei denen entstehen, die nicht wissen, dass die Menschenseele göttlicher Natur ist. Die Erstlinge der Menschheit erreichen vor den andern die Göttlichkeit. Dann werden sie in ihrer Menschlichkeit zu Trägern des göttlichen Urgeistes. - Die Theosophie bringt wieder das Christentum. Das richtig verstandene. Dasjenige, das weiß, warum die Jünger ihren Meister für einen Wiedererstandenen hielten. - Annie Besants und mein Buch. Dann wird es selbstverständlich, das Christusleben in der Vollkommenheit des Sonnenmythos zu denken. Weihnachten ist der Geburtstag der Sonne. Der ägyptische, der Mithra-, der BudhaSonnenmythos.

Vom ewigen in der Menschennatur sprechen die Weihnachtshymnen: Uns ist der Heiland geboren. Und wenn die Weihnachtsglocken läuten, dann tönt aus ihrem Klang:

Du Mensch, du bist auf dem Wege zu einem Ziele, das dich vollkommen macht wie die Sonne, die heute zu einem neuen Jahreslauf geboren wird - deine Bahn zu gehen, unwandelbar wie sie: das ist ihre Verkündigung.

Tatsachen wie die Lampen.

Niemand wird aufgefordert. —

48. Tempellegende
Manuskript, undatiert, ca. 1903–1906
Im Beginn der Erdenentwicklung stieg einer der Lichtgeister oder Elohim aus dem Sonnenbereich in den Erdenbereich und verband sich mit Eva, der Urmutter des Lebendigen. Aus dieser Verbindung entstand Kain, der erste der Erdenmenschen. Darauf bildete ein andrer aus der Reihe der Elohim, Jahve odfer] Jehova, den Adam; und aus der Verbindung des Adam mit Eva entstand Abel, des Kain Stiefbruder. Die Ungleichheit der Abstammung von Kain und Abel (geschlechtliche und ungeschlechtliche Abstammung) bewirkte Streit zwischen Kain und Abel. Und Kain erschlug den Abel. Abel war durch die geschlechtliche Abstammung; Kain durch den moralischen Fall des Lebens in der geistigen Welt verlustig gegangen. Für Abel gab Jehova dem Elternpaar den Ersatzsohn Seth. Von Kain und Seth stammen zwei Menschentypen ab. Die Nachkommen Seths konnten in besonderen (traumhaften) Bewusstseinszuständen in die geistige Welt schauen. Die Nachkommen Kains waren dieses Schauens ganz verlustig gegangen. Sie mussten sich im Laufe der Generationen hindurch durch allmähliche Ausbildung der menschlichen Erdenkräfte zur Wiedererringung der spirituellen Fähigkeiten hinaufarbeiten.

Einer der Nachkommen Abel-Seths war der weise Salomo. Er hatte sich die Gabe traumhaften Hellsehens noch ererbt; ja hatte sie in einem besonderen Grade als Anlage mitbekommen; so kam es, dass seine Weisheit so weithin berühmt war, dass symbolisch von ihm berichtet wird, er habe auf einem Throne von Gold und Elfenbein gesessen (Gold und Elfenbein Symbole der Weisheit).

Aus dem Kainsgeschlechte stammten Menschen, die sich im Laufe der Zeit immer mehr und mehr die Hinaufentwicklung der menschlichen Erdenkräfte angelegen sein ließen. Einer dieser Menschen war Lamech, der Bewahrer der T-Bücher, in welchen, soweit dies durch Erdenkräfte möglich war, die Urweisheit wiederhergestellt war, sodass diese Bücher den uneingeweihten Menschen unverständlich sind. Ein andrer Nachkomme der KainMenschheit ist Tubalkain, welcher in der Bearbeitung der Metalle es weit brachte, ja die Metalle kunstvoll zu Musikinstrumenten zu formen verstand. Und als Zeitgenosse Salomos lebte Hiram Abiff oder Adoniram aus dem Kainsgeschlecht, der in seiner Kunst so weit gelangt war, dass diese unmittelbar an das Schauen der höheren Welten grenzte, eben noch eine dünne Wand gegen die Initiation für ihn zu durchbrechen war.

Der weise Salomo erdachte den Plan eines Tempels, der in seinen Formteilen symbolisch die Menschheitsentwicklung zum Ausdrucke bringen sollte. Durch seine Traumweisheit konnte er die Gedanken dieses Tempels in allen Einzelheiten ersinnen; doch fehlte ihm die Kenntnis der Erdenkräfte zum wirklichen Bau, welche nur durch Ausbildung der Erdenkräfte im Kainsgeschlecht zu erringen waren. Es verband sich deshalb Salomo mit Hiram Abiff. Dieser baute nun den die Menschheitsentwicklung symbolisch ausdrückenden Tempel.

Salomos Ruhm war gedrungen bis zur Königin von Saba, Balkis. Diese begab sich eines Tages an den Hof Salomos, um diesen zu ehelichen. Es wurden ihr alle Herrlichkeiten des salomonischen Hofes gezeigt; auch der gewaltige Tempel. Sie konnte aus den Vorstellungen heraus, die sie bis dahin gewonnen hatte, nicht begreifen, wie ein Baumeister, der nur menschliche Kräfte zur Verfügung hatte, so etwas habe leisten können. Sie hatte ja nur erfahren, dass die Führer von Arbeitern durch den Besitz von atavistischen magischen Kräften genügende Scharen von Arbeitern hatten zusammenführen können, um die alten gewaltigen Bauten aufzuführen. Sie verlangte den ihr seltsam-merkwürdigen Baumeister zu sehen. Als er ihr begegnete, machte sein Auge sogleich einen tief bedeutsamen Eindruck auf sie. Dann sollte er ihr zeigen, wie er durch bloße Menschen-Verabredung die Arbeiter führe. Er nahm seinen Hammer, bestieg einen Hügel, und auf ein Zeichen mit dem Hammer eilten große Scharen von Arbeitern herbei. Die Königin von Saba merkte, dass Menschen-Erdenkräfte zu solcher Bedeutung sich entwickeln können.

Bald darauf erging sich die Königin mit ihrer Amme (Amme steht symbolisch für eine prophetische Person) vor den Toren der Stadt. Sie begegneten Hiram Abiff. In dem Augenblicke, als die beiden Frauen den Baumeister erblickten, flog aus den Lüften der Vogel Had-Had auf den Arm der Königin von Saba.

Die prophetische Amme deutete dieses dahin, dass die Königin von Saba nicht für Salomo, sondern für Hiram Abiff bestimmt sei. Von diesem Augenblicke an dachte die Königin nur mehr daran, wie sie das Verlöbnis mit Salomo lösen könne. Es wird weiter erzählt, dass nun «im Rausche» dem König der Verlobungs«ring» vom Finger gezogen wurde, sodass sich nun die Königin für die dem Hiram Abiff bestimmte Braut betrachten konnte. (Es liegt das Bedeutungsvolle diesem Zug der Legende zugrunde, dass in der Königin von Saba zu sehen ist die «alte Sternenweisheit», die bis in jene Zeitepoche verbunden war den alten atavistischen Seelenkräften, die in Salomo symbolisiert sind. Die okkulten Legenden drücken in den Symbolen von weiblichen Personen die Weisheit aus, welche sich mit dem männlichen Teil der Seele vermählen kann. Mit der Zeit Salomos ist die Epoche eingetreten, in welcher diese Weisheit übergehen soll von den atavistischen alten Kräften an die neu-erworbenen Erden-Ich-Kräfte. Der «Ring» ist immer das Symbol des «Ich». Salomo wird noch im Besitz eines nicht voll-menschlichen Ich gedacht, sondern eines solchen, welches nur der Widerschein ist des «höhern Ichs» der Engel im atavistischen Traum-Hellseher-Bewusstsein. Der «Rausch» deutet darauf hin, dass dieses Ich wieder verloren wird innerhalb der halbbewussten Seelenkräfte, durch die es erworben ist. Hiram ist erst im Besitze eines real-menschlichen «Ich»).

Von diesem Zeitpunkte an ergreift den König Salomo eine heftige Eifersucht gegen seinen Baumeister. Es haben es daher drei verräterische Gesellen leicht, das Ohr des Königs für eine Tat zu finden, durch welche sie Hiram Abiff verderben wollen. Sie sind dessen Gegner, weil sie von ihm zurückgewiesen werden mussten, als sie den Meistergrad und das Meisterwort verlangten, für die sie nicht reif sind.

Diese drei verräterischen Gesellen beschließen nun, dem Hiram Abiff das Werk zu verderben, das er als die Krönung seines Wirkens am Hofe Salomos vollbringen soll. Es ist dies der Guss des «Ehernen Meeres». Das ist ein aus den sieben Grundmetallen (Blei, Kupfer, Zinn, Quecksilber, Eisen, Silber, Gold) in solchen Maßverhältnissen hergestellter künstlicher Guss, der völlig durchsichtig ist. Die Sache war vollendet, bis auf einen allerletzten Einschlag, der vor versammeltem Hof — auch vor der Königin von Saba — gemacht werden sollte, und durch welchen [sich] die noch trübe Substanz bis zur völligen Klarheit umbilden sollte. Nun mischten die drei verräterischen Gesellen etwas Unrechtes in den Guss, sodass, statt dass sich dieser klärte, Feuerfunken aus ihm sprühten. Hiram Abiff suchte das Feuer durch Wasser zu beruhigen. Das gelang nicht, sondern die Flammen schlugen nach allen Seiten. Die versammelten Leute eilten nach allen Seiten auseinander. Hiram Abiff aber hörte aus den Flammen und der glühenden Masse eine Stimme: «Stürze dich in das Feuermeer; du bist unversehrbar». Er stürzte sich in die Flammen und merkte bald, dass sein Weg nach dem Mittelpunkte der Erde zuginge. Auf halbem Wege traf er seinen Vorfahren Tubalkain. Dieser führte ihn nach dem Erdmittelpunkte, wo sich der große Vorfahre Kain befand, in dem Zustande, wie er vor der Sünde war. Hier erhielt Hiram Abiff von Kain die Erklärung, dass die energische Entfaltung der menschlichen Erdenkräfte zuletzt zu der Höhe der Initiation führe, und dass die auf diesem Wege erlangte Initiation im Erdenverlaufe anstelle des Schauens der Abel-Seth-Söhne treten müsse, das verschwinden werde. [Symbolisch wird] die mutverleihende Kraft, welche Hiram Abiff von Kain erhält, dadurch ausgedrückt, dass gesagt wird, Hiram habe einen neuen Hammer von Kain erhalten, mit dem er an die Erdenoberfläche zurückkehrte, das Eherne Meer berührte und dadurch dessen völlige Durchsichtigkeit bewirken konnte. (Mit dieser Symbolik ist dasjenige gegeben, was in gehöriger Meditation die innere Wesenheit der Menschenentwicklung auf der Erde zur Imagination erhebt. Das Eherne Meer kann als Symbol dessen gelten, was der Mensch geworden wäre, wenn nicht die drei verräterischen Kräfte in der Seele Platz gegriffen hätten: Zweifel, Aberglaube, Illusion des persönlichen Selbstes. Durch diese Kräfte ist die Erden-Menschheitsentwicklung zur Feuerentfaltung in der lemurischen Zeit gekommen, welche durch die Wasserentwicklung der atlantischen Zeit nicht gedämpft werden kann. Es muss vielmehr eine solche Entwicklung der menschlichen Erdenkräfte stattfinden, dass in der Seele der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt wird, der in Kain vor dem Brudermorde vorhanden war. Es können sich nicht die traumhaften Seelenkräfte der Kinder Abel-Seths gegen die Erdenkräfte halten, sondern nur die zur vollen realen Ich-Entwicklung kommenden Nachkommen Kains.)

49. Pfad der Erkenntnis
Manuskript, undatiert, ca. 1903–1908
Die Blüte, die man vom Stängel abschneidet, verdorrt. Hätte man sie am Stängel gelassen: sie hätte die Kräfte, die in ihr liegen, zur Samenbildung gewendet; und das Leben der Pflanze, der sie angehört, hätte sich in einer andern erneuert. - Was hat der Schnitt in den Stängel bewirkt? — Hat er nicht eine Art des Daseins in eine ganz andere gewandelt? Hat er nicht gewissen Kräften, die Möglichkeit genommen, das zu bilden, wozu sie nach der Ordnung der Natur berufen waren? - Auch, nachdem sie abgeschnitten ist, wirken auf die Blüte noch Kräfte. Aber dies sind andere als diejenigen, die sie vorher ins Dasein gerufen haben, und die sie nachher zur Fruchtbildung gebracht haben würden. Es sind Kräfte, unter deren Einfluss sie nach und nach verfällt. - Die Blüte ist in ein anderes Reich der Kräfte übergegangen. In das Reich, das kein Wachstum und keine Fortpflanzung, sondern nur chemische und physikalische Wirkungen hervorbringen kann. Mit dem Schnitt in den Stängel hat man einen Strom des Lebens unterbrochen. Und von einem anderen Strom des Daseins ist die Blüte aufgenommen worden. Dieser Strom vernichtet, wozu die Blüte bestimmt ist. Einem Reiche des Daseins gehört die Blüte an. Und nur in diesem Reiche kann sie werden, was sie werden soll. Etwas anderes wird sie, wenn sie diesem Reich entrissen und in ein anderes übergeführt wird. Und zerstört wird dann eine Strömung, die nur in ihrem Reiche heimisch ist. Die Blüte muss ihren Pflanzencharakter aufgeben. Die Ziele der Welt, in die sie nunmehr eintritt, liegen nicht in der Samen- und Fruchtbildung. Sie haben mit Wachstum und Fortpflanzung nichts zu tun. Sie zwingen den Stoffen der Blüte eine Richtung auf, die nicht im Wesen der Blüte liegt.

In der Natur kann also ein Ding den Zielen entrissen werden, denen es zustrebt; und sein Dasein kann in eine andere Richtung gelenkt werden, in eine solche, die in seinem Wesen nicht veranlagt ist.

Was mit der Pflanze geschehen kann, ist bei jedem Wesen, ist auch beim Menschen möglich. Und es kann mit allen Kräften geschehen, die im Menschen wirksam sind. Nur ist beim Menschen alles weniger einfach, weniger übersichtlich als bei den andern Reichen der Natur. Und es wird alles umso komplizierter, je mehr man zu den geistigen Kräften des Menschen aufsteigt. Wer aber in dem Komplizierten das Einfache zu erblicken vermag, der sieht, dass auch mit dem Menschengeiste das der Fall sein kann, was mit der Blüte geschieht, wenn sie den Zusammenhang mit dem Stängel verliert.

Was im Geiste des Menschen lebt: es kann der Strömung verglichen werden, die, durch die Pflanze gehend, deren besondere Wesenheit ausmacht. - Und der Mensch erlebt diese Strömung als seinen Seelengehalt. In diesem Seelengehalt findet er die Richtung und das Ziel seines Wesens. Er ist sein Innenleben. Ginge ihm dieses Innenleben ab: er wäre wie die vom Stängel abgeschnittene Blüte. Er müsste Kraftströmungen verfallen, die nicht im ureigensten Sinne die seinigen sind. Aber nicht so fest ausgesprochen wie an der Blüte deren Wesen ist das [des] Menschen. Es hat unzählige Abstufungen. Und es erhält dadurch seinen besonderen Charakter, dass der Mensch selbst an der Gestaltung dieses Innenlebens arbeitet. Es wird umso bedeutungsvoller, je mehr der Mensch an sich arbeitet.

Ein Mensch, der gar nicht an sich arbeitet, entbehrt des Innenlebens. Er wird ganz zu dem, was die äußere Natur aus ihm macht. Die Eindrücke der Außenwelt formen seine Seele. - Ja, das ist eben das Abbrechen des Menschen von seinem geistigen Stamme, wenn er sich diesen Eindrücken überlässt. Das Innenleben beginnt erst da, wo der Mensch wirklich selbst das Seinige hinzufügt zu dem, was er von außen empfängt.

Wie viele sprechen von ihrem Innenleben und meinen damit nichts als die Spiegelung der Außenwelt in ihrem Innern. Die Menschen leben beschäftigt mit dem, was der Alltag bringt. Sie lernen von den Forderungen des Alltags, was sie selbst tun. Sie leiden an den Ereignissen des täglichen Lebens, oder freuen sich über dieselben. Je nachdem das eine oder das andere der Fall ist, verhalten sie sich in ihren Handlungen. Ja, ihr ganzer Charakter ist wohl nur ein Spiegelbild der Außenwelt. Man braucht sich bloß der Unterschiede zu erinnern, die bestehen zwischen Bewohnern des Gebirges und der Ebene, zwischen solchen der Städte und des Landes: und man wird sich gestehen, dass der Mensch das Gepräge der Außenwelt trägt. - Und doch entsteht dieses Gepräge nur, indem sein Inneres mitarbeitet. Eine feste Grenze zwischen dem, was die äußere Natur dem Menschen aufprägt, und dem, was er von innen aus bildet, lässt sich nicht ziehen. - Deutlich aber heben sich die Charakterzüge des Menschen, die aus der inneren Natur seiner Seele geformt sind, von denen ab, die ihm von außen aufgedrückt sind. Wie nun das Wesen der Blüte darin besteht, dass sie in ihrem Wachstum zur Frucht und zum Samen fortschreitet, so liegt des Menschen Wesen in der Verinnerlichung seines Lebens. - Diese Verinnerlichung schwebt vor ihm als das Ideal, dem er sich immer mehr nähern will. Viele Stufen der Entwicklung gibt es zu diesem Ideale hin. Von dem Wilden bis zu Goethe liegen viele solcher Stufen. Der Wilde vermag den Einflüssen der Außenwelt nur eine geringe innere Kraft entgegenzusetzen. Er wird hin- und hergerissen von dem, was von da- oder dorther auf ihn wirkt. Goethe formt nach wenigen Eindrücken von außen einen Seeleninhalt, der eine höhere Welt bildet. - Man vergleiche nur ernstlich das Leben der beiden. Man wird finden, dass der Wilde in seinem Innenleben die Wirkungen der Außenwelt unmittelbar spiegelt; während Goethe aus den Tiefen seiner Seele etwas holt, was das Spiegelbild mit einem Inhalt erfüllt, der es reicher und erhabener macht, als der äußere Gegenstand ist, den es spiegelt. Wie die Pflanze die Stoffe aus der chemischen und physischen Natur entnimmt, um ihnen ein eigenes Wesen aufzuprägen, so nimmt der Mensch die Eindrücke der Außenwelt auf, um sie durch die Kraft seiner Seele höheren Entwicklungszielen zuzuführen. - Man darf also das Verhältnis des physischen und chemischen Reiches zum Reich der Pflanzen vergleichen mit einem ähnlichen Verhältnis beim Menschen: mit dem zwischen dem Reiche der äußeren Eindrücke und demjenigen, in dem die innere Kraft der Seele ihre Wirkungen entfaltet. Und wie der Pflanzenteil sich an das chemische und physische Reich verlieren kann, so kann sich der Mensch an das Leben im äußeren verlieren.

Was in dem Beispiel der Pflanze ein künstlicher Eingriff bewirkt, das besteht beim Menschen als Wesen seines Charakters. Er ist auf früheren Stufen seiner Entwicklung von seinem Innenleben abgeschnitten; auf späteren erreicht er es. Dadurch rückt er stufenweise in höhere Reiche aufwärts. Sein Wesen strebt nach diesen höheren Reichen. Durch dieses Streben muss er das Ziel finden, das in seiner Seele veranlagt ist. Je weiter unten die Stufen seiner Entwicklung liegen, desto fremder sind sie dem Wesen seiner Seele. Desto mehr liegen die Ziele der entsprechenden Reiche in anderen Richtungen als in der seinigen. Der Mensch findet somit immer mehr und mehr sich selbst, indem er sich entwickelt in die höheren Reiche hinein.

Zwei Reiche grenzen sich zunächst mit aller Deutlichkeit voneinander ab. Das Reich der äußeren Natur, das den Menschen nach sich bildet; und das innere, geistige Reich, das dem Gebilde der äußeren Natur ein Gepräge gibt, das niemals aus dieser selbst kommen könnte. — Natur und Geist: der Mensch gehört beiden an. Wäre er ganz Natur, so wäre er nur der äußere Abdruck eines Menschen, nicht ein solcher selbst. Wäre er ganz Geist: er müsste das Ziel seiner Entwicklung bereits erreicht haben. Er steht zwischen beiden.

Der Einzelgeist des Menschen, seine Seele, wurzelt im Allgeiste. Es ist in gewissem Sinne eine Täuschung, wenn sich der Einzelgeist als absolut selbstständiges Wesen ansieht. Allerdings gehört diese Täuschung zum Wesen des Menschen auf den Stufen seiner Unvollkommenheit. Denn die Täuschung wäre nicht minder groß, wenn der Einzelgeist, in seiner Absonderung, sich einfach als Allgeist seinem Wesen nach erklären wollte. Es wäre so unrichtig, wie wenn man das von einem Hohlspiegel zurückgeworfene Bild der Sonne für diese selbst halten wollte. In jeder Seele lebt der Allgeist; aber er lebt darin auf besondere Weise. Er ist je nach der Art vorhanden, welche die besondere Seele hat. - Den Allgeist als solchen kann man deshalb auch nicht unmittelbar erkennen. Man kann ihn nur in sich leben, in sich unbehindert einfließen lassen. - «Ich bin der Allgeist» ist ebenso richtig, wie es falsch ist. Denn «Ich bin der Allgeist auf eine besondere Weise». Nur diese besondere Weise, in der in mir der Allgeist zum Dasein gelangt, kann ich erkennen. Ich soll meine Tore dem Allgeist möglichst weit öffnen; ich soll die Stätten in meiner Reise so bereiten, dass er seinen Wohnplatz in ihr in möglichst freier Weise findet. Er fließt so weit, so allseitig in mich ein, als ich ihm den Wohnplatz biete. Er hält sich nicht zurück; nur ich selbst kann ihm Hindernisse aufrichten. - Des Menschen Entwicklung besteht in dem Hinwegräumen der Hindernisse. Er lebt in Hüllen; und er durchtränkt diese Hüllen allmählich mit dem Lichte, das er von dem Allgeiste empfängt. Wie das zu geschehen hat, ist durch des Menschen ursprüngliche Anlage bestimmt. Die Hüllen, in die seine Seele gekleidet ist, sind ja nicht in seine Willkür gestellt. Er findet sich in ihnen vor. Der Allgeist ist in ihnen. Aber er ist nicht so in ihnen, wie der Mensch ihn in sie legen soll. - Da ist zunächst die äußere physische Hülle. Sie ist den Gesetzen unterworfen, in denen die chemischen und physischen Kräfte wirken. - Diese Hülle für sich genommen, ist, in ihrer Art, absolut vollkommen. In ihr herrscht eine Harmonie wie im Reich der Gestirne und der physischen Natur überhaupt. - Sicherheit und ruhiger Gang sind das Kennzeichen dieses Reiches. Und bestehen diese Gebilde nur für sich, nur abgesondert in ihrem Reiche, streben sie nur den Zielen zu, die diesem Reiche eigen sind, dann leben sie ein vollkommenes Leben. Wer in den Sternenhimmel blickt, dem prägt sich die Seelenstimmung ein, die aus diesem Reiche strömt, wenn es sich selbst überlassen ist, wenn es nicht Hülle, sondern Eigenwesen ist. - Von diesem Urgrunde des Weltendaseins hebt sich das Reich des Lebendigen, des Organischen, ab. Wesen mit Wachstum und Fortpflanzung entstehen innerhalb desselben. Die Gesetze, die ursprünglich in ihm tätig sind, erhalten eine andere Richtung, nehmen andere Formen an. Dadurch werden die Gebilde dieses Reiches zur Hülle. Ihre Eigenart wird von dem bestimmt, was sie in sich nunmehr bergen. Ihre in ihnen selbst vollkommenen Gesetze werden zu Dienern einer höheren Gesetzmäßigkeit. Sie müssen sich dieser Gesetzmäßigkeit einordnen. Und diese Gesetzmäßigkeit selbst kann nur so wirken, dass sie mit der Eigenart des Chemischen und Physischen rechnet. Das Chemische und Physische ist ein Stoff, mit dem das Lebendige arbeitet. Es muss das erreichen, was es, seinem Wesen nach, erreichen soll; aber dies kann es nur, wenn es die Art findet, in der die chemischen und physischen Kräfte diesem Wesen entsprechen können. Eine Wechselwirkung tritt ein zwischen dem, was als Lebensformen zu entstehen berufen ist, und den chemischen und physischen Gesetzen. - Mit dieser Wechselwirkung ist der Grund zur Unvollkommenheit in der Weltentwicklung gegeben. In einem Reiche für sich könnte Unvollkommenheit nicht entstehen. Da, wo die Gesetzmäßigkeit des einen Reiches mit dem eines andern zusammenspielt, kann sie entstehen. Denn es handelt sich hier um ein fortwährendes Auffinden des rechten Weges für dieses Zusammenspielen. - Die Mannigfaltigkeit der Lebensformen entsteht dadurch, dass dieses Zusammenspiel in der verschiedensten Art bewirkt werden kann. Vom Pilz bis zum Eichbaum hat man verschiedene Arten dieses Zusammenspieles. Und in dem einen Falle mehr, in dem andern weniger, ist die äußere Form von der inneren Lebensbildung beherrscht, und deren wahrhafter Abdruck. - Da, wo eine Harmonie nicht besteht zwischen der von innen geforderten Form und dem, was die äußeren physischen Gesetze zulassen, entsteht Unvollkommenes. Nicht in den physischen und chemischen Gesetzen als solchen liegt es, wenn eine Pflanzenmissbildung entsteht, sondern daran, dass die Forderungen des inneren Lebens diesen Gesetzen in ihrer Eigenart nicht gerecht werden. Niemals ist das durch sich selbst unvollkommen, was die «niedere Natur» eines Wesens ausmacht, sondern die Unvollkommenheit entsteht dadurch, dass die «höhere Natur» die niedere in eine falsche Richtung drängt. Nicht die Hülle ist unvollkommen, sondern die Art, wie sie gebraucht wird.

Wie innerhalb des Chemischen und Physischen das Leben, so entsteht innerhalb des Lebens das Begehren und Verabscheuen, oder die Welt des Wünschens. Und das Lebendige wird ebenso zur Hülle des Begehrens wie das Physische zur Hülle des Lebendigen wird. Die Gesetze des Lebens werden zu Ausdrucksformen dessen, was einem Wesen begehrenswert ist, oder was es von sich weisen will. Die Wechselwirkung, die jetzt zutage tritt, wird darin bestehen, dass das Leben in die Richtung des Wünschens gedrängt wird. Das Wesen, um das es sich handelt, wird nicht mehr bloß leben; sondern es wird so leben, wie es seinen Wünschen angemessen Ist. Eine neue Quelle der Unvollkommenheit entsteht.

In die drei Hüllen ist des Menschen Seele eingeschlossen. In ihnen ist er als denkendes Wesen geboren. Denn in seiner Gedankenwelt liegt erst sein wahres inneres Wesen. Die drei Hüllen werden von diesem Wesen erleuchtet und durchstrahlt. Jede Hülle hat ihre eigenen Gesetze; und jede Hülle gehört in ihrer Eigenart einem besonderen Reiche an.

Der Mensch als Gedankenwesen lebt in der Gedankenwelt; diese Gedankenwelt ist zunächst in die Hülle des Begehrens gekleidet, die einem besonderen Reiche mit eigenen Gesetzen angehört; diese Begehrens-Hülle ruht in derselben Art in der Lebens-Hülle, und diese in der physischen Hülle. Nicht einfach ist also der Mensch, sondern zusammengesetzt aus einem Seelenkern und drei Seelenhüllen: und seine drei Seelenhüllen gehören drei verschiedenen Welten an, in die er somit durch seine Umkleidungen hineinragt. - Und sein Seelenkern steht in der Mitte und gibt den Umkleidungen Sinn und Charakter. - Die Unvollkommenheit des Menschen wird darin bestehen, dass seine Seele die Forderung ihres Wesens nicht in Einklang zu bringen weiß mit den Gesetzen der Hüllen, die auch die Gesetze der Reiche sind, denen diese Hüllen angehören. - Und die Seele, wodurch wird sie selbst bestimmt, woher rühren ihre Gesetze? Es sind keine andern als die Gesetze des Allgeistes, nur in einer andern Form, als sie in den äußeren Hüllen zum Ausdruck kommen. Die Seele ist selbst eine Hülle. So gewiss sie Kern für die drei äußeren Hüllen ist, so gewiss ist sie selbst Hülle für den Allgeist in anderen Formen. Und diese Formen entsprechen stufenweise dem, was in die äußeren Hüllen von dem Allgeiste eingezogen ist. Wie der Baumeister eine selbstständige Person bleibt, nachdem er sein Können in dem äußeren Bau des Hauses verkörpert hat, so bleibt der Allgeist selbstständiger Geist, auch nachdem er sein Wesen in die drei Hüllen des Physischen, des Lebendigen und des Begehrenden gelegt hat. Jeder der drei äußeren Formen des Allgeistes entspricht eine selbstständige innere Geistform: damit die Hülle des Begehrenden um die Wesen gelegt werden konnte, musste der Urgeist in sich selbst die Form des Entsagenden ausbilden. Begehren und Entsagen gehören wie Wärme und Kälte zusammen. Wenn an einer Stelle Wärme entsteht, muss sie an einer andern abfließen, die dadurch kälter wird. Entstehen Wesen, die begehren, so kann ihr Begehren nur aus einem Urgrunde hervorgehen, der die Entsagung in sich als den Gegensatz ausbildet. - Ebenso muss dem Leben in der Hülle sein Gegensatz im GeistUrgrunde entsprechen. Das Leben besteht nun im Wachsen, und in der Fortpflanzung, also darin: dass, was Leben hat, sich über sich hinaus bewegt. Der Gegensatz ist die vollkommene Ruhe in sich selbst; die Seligkeit. Sie ist die zweite, dem Leben entsprechende Geist-Form des Urgrundes. - Die dritte entspricht der kosmischen, chemischen und physischen Gesetzmäßigkeit des Alls. Diese Gesetzmäßigkeit ist über den Raum und die Zeit in einer unendlichen Mannigfaltigkeit der Dinge ausgebreitet. Man stelle dieser Mannigfaltigkeit die Einheit gegenüber, die sie beherrscht, die in jedem ihrer Gebilde zum Ausdruck kommt; und man wird auf den in der physischen Mannigfaltigkeit lebenden einheitlichen Geist selbst gelenkt. Geist, Seligkeit und Entsagung sind die drei Formen des Urgrundes der Dinge, die äußerlich in den drei Hüllen, der physischen, der lebendigen und der begehrenden, leben. Mit diesen drei Grundformen des Urgeistes hängt die einzelne menschliche Seele wie mit ihrem Stamme zusammen. Und wie die äußeren Hüllen sie umschließen, so bildet sie wieder die Hülle für die Entsagung, die Seligkeit und den Geist. Erstreckt sich somit der äußere Mensch in drei äußere, so die Seele in drei geistige Reiche. Das eigene Reich des Menschen ist in der Mitte zwischen diesen sechs Reichen und bildet mit ihnen zusammen ein siebentes. Siebenfach ist also des Menschen Wesenheit. Und sieben Reiche geben ihre Gesetze her zu den Grundteilen, die den Menschen zusammensetzen: das physische, das lebendige, das begehrende, das denkende, das entsagende, das selige und das geistige. — Jedes der sieben Reiche hat die eigenen Gesetze, durch die bewirkt wird, was in ihm vorgeht. Man nehme des Menschen ureigenstes Reich, das des Gedankens. Die Gedanken verbinden sich in uns nach Gesetzen, die innerhalb der Gedankenwelt leben. Wenn das nicht der Fall wäre, müsste die Regelmäßigkeit unseres [Gedankenlebens] genau dieselbe sein wie diejenige der äußeren Dinge. Das ist aber keineswegs der Fall. Man könnte sonst nicht von einem logischen Denken sprechen. Ich verstehe einen Vorgang oder eine Sache nur, wenn ich gewisse Gedanken mit ihnen verknüpfe, die sie mir eben verständlich machen. Überließe ich mich den ganz zufällig bei dem Dinge oder dem Vorgange auftretenden Gedanken: ich könnte niemals zu einem wirklichen Verständnisse kommen. Es ist ein wichtiger aus der pythagoreischen Schule stammender Satz, dass der Mensch sich vom Tiere dadurch unterscheide, dass er zählen könne. Indem der Mensch die Dinge zählt, stellt er sie nach Gesichtspunkten zusammen, die dem Reiche des Gedankens entnommen sind. Die Dinge zählen sich nicht selbst; und so, wie sie uns in der bloßen Wahrnehmung entgegentreten, liegt in ihnen auch nicht eine unmittelbare Veranlassung, sie zu zählen. Man zählt sie, weil man [sie] sich nach den Zwecken des Gedankens zusammenfassen will. Und so ist es mit allen andern Formen, in denen der Gedanke sich mit den Dingen beschäftigt. Der Mensch legt gewissen Dingen die Kreisform bei. Er kann es nicht, bevor er sich durch rein logisches Denken klargelegt hat, was ein Kreis ist. Aus der Sinnenwelt könnte er nie die reine Vorstellung des Kreises gewinnen. Was man von Kreisen in der Sinnenwelt kennenlernen kann, sind nur annähernd Kreise, mangelhafte Kreise. Wir erkennen sie als solche, weil wir eine Vorstellung des Kreises nach rein idealen Gesichtspunkten haben. Und so ist es mit allem wirklichen Denken. Wer wirkliche Wissenschaft treibt, geht immer zu Vorstellungen über, die in ihrer Reinheit nicht äußerlich in der Sinnenwelt vorhanden sind. Er idealisiert. Er bildet in sich etwas aus, was ihm keiner der Sinne liefern kann. Er erhält dazu die Gesetze aus einer Welt, die nicht die sinnliche ist. Die Gedanken, die wir auf die äußeren Gegenstände beziehen, weisen immer noch auf eine andere Welt hin. Sie sind allerdings Abbilder der äußeren Dinge; aber zugleich Abbilder der Gesetze des Geistes dieser äußeren Dinge, welche die Sinne nicht aus ihnen gewinnen können. Außer den Toren der Sinne müssen wir noch die inneren Tore der Seele öffnen, wenn wir das Wesen der Dinge verstehen wollen. Das könnte nicht sein, wenn nicht das, was durch die Seelentore uns über die Dinge zugerufen wird, zu dem Wesen der Dinge selbst gehörte. Das Ding, das ich durch den Sinn des Auges wahrnehme, ist nur die eine Seite des Dinges; die andere Seite ist scheinbar abwesend, wenn ich bloß das Auge öffne; sie verbirgt sich diesem Organe. Sie wird offenbar, wenn ich das innere Organ der Seele öffne. Dann tritt durch dieses ein Gedankengebilde ein. Und dieses gehört zu dem äußeren Dinge. Es ist die andere Seite desselben. Das Ding ist erst ganz, wenn ich mich mit seinen beiden Seiten bekannt mache. So ist eigentlich das Wesen eines Dinges in dem unbekannten Urgrund der Dinge. Und es enthüllt sich mir von zwei Seiten her: äußerlich durch die Sinne, innerlich im Gedankenleben. Ganz hat ein Ding nur, wer, außer dass er es sinnlich wahrnimmt, auch noch über es nachdenkt. Die Menschen stellen sich den hier zu Grund liegenden Sachverhalt dann falsch vor, wenn sie in dem, was die Sinne liefern, schon das ganze Ding zu haben glauben, und sich nur erlauben wollen, im Gedanken das äußere Ding zu wiederholen. Sie tun das, weil sie alles für unwirklich, für eine bloße Einbildung halten, was über das äußerlich Wahre hinausgeht. Sie wissen dann nicht, dass der Gedanke ein Bild ist, das von zwei Seiten her seinen Inhalt erhält: aus der Außenwelt, in der die äußeren Ausgestaltungen der Dinge sind, und aus der höheren geistigen Welt, in der der tiefere Sinn, das eigentliche Wesen der Dinge liegt. In der Mitte zwischen den drei unteren und den drei oberen Reichen lebt die Gedankenwelt. Die Dinge sind sowohl oben wie unten. Allem, was unten ist, und mehr oder weniger zum Körperlichen hinneigt, entspricht etwas Dazugehöriges, das oben ist, und in dem sich die eigentliche geistige Wesenheit des unteren darstellt. Die zwei Seiten der Dinge werfen ihre Strahlen; und diese Strahlen begegnen sich in der Menschenseele, die in ihren Gedanken also Bilder der Dinge gibt, die von zwei Seiten ihre Leuchtkraft und Farbe erhalten.

So wahr es ist, dass der Gedanke das Wahre spiegelt, weil ihn die Wahrheit der Dinge von zwei Seiten bestrahlt, so wahr ist auch, dass der Gedanke sich, um fruchtbar zu sein, um Inhalt zu haben, von zwei Seiten wirklich bestrahlen lassen muss. Wir können durch bloße Gedanken keine Pflanze erkennen: wir bedürfen dazu der Wahrnehmung durch die Sinne. Ebenso wenig hilft bloßes Denken, wenn man zum Wesen der Dinge gelangen will, das im Geistigen liegt. Der Gedanke muss bestrahlt werden von innen, wie er von außen, durch die sinnlichen Eigenschaften der Dinge, bestrahlt wird. Leute, die diesen Dingen gewachsen sind, haben diese innere Bestrahlung Erleuchtung, Inspiration oder auch Intuition genannt. Sie ist die geistige Wahrnehmung und das genaue Gegenbild der sinnlichen. Mit ihr beginnt erst das wahre Innenleben des Menschen im höheren Sinne. Durch sie sieht die Seele in die geistige Welt. Und die sinnliche erscheint ihr dann wie eine äußere Form dieser geistigen, als nicht viel mehr wie die in Papiermache nachgebildete Gestalt eines Menschen zu dem wirklichen Menschen. Auffallend wird das Wesen der Erleuchtung allerdings nur bei den Menschen, die ganz besonders wesentliche Wahrnehmungen aus der höheren Geisteswelt haben; und nur bei ihnen hört man wohl von Erleuchtung oder Inspiration sprechen. Aber sie ist nicht nur bei ihnen vorhanden. Ein gewisser Grad von ihr findet sich bei jedem Menschen. In jedes Gehirn dämmert etwas aus der Geisteswelt hinein. Es ist nur vielfach so schwach, dass es gegenüber den lebhaften Eindrücken der äußeren Welt vielen als ein Nichts, als eine Einbildung erscheint, die nur dazu dient, dem Menschen das gedanklich verständlich zu machen, was die Sinne wahrnehmen.

Das Reich des Lebens entströmt unmittelbar dem Geiste. Es trägt den Keim in sich, abgesondert zu werden. Einzelnes Lebendige[s] kann innerhalb des Alllebens entstehen. Man begreift das Leben nicht, wenn man es nicht in dieser seiner Allseitigkeit, Alllebendigkeit erfasst. Alles Wünschen und Begehren liegt noch dem Leben fern. Das Lebendige macht sich nur zum abgesonderten Strom in dem Kräftesystem des Alls. Es zwingt nicht die andern Lebendigen in seinen Dienst. Es begehrt nicht und verabscheut nicht. Es nimmt nur, um zu geben. Es formt sich, um andern Formen das Dasein zu geben. In der Verwandlung (Metamorphose) lebt es. Und es behält nichts zurück, häuft nichts an in den Zwischenstationen der Metamorphose. Was da angehäuft werden soll, muss dem Begehren entspringen. Es müssen sich die Begierden um einen Mittelpunkt formen. Das Leben fordert nicht anderes Lebendiges heraus. Das Begehren erzeugt eine Form, die wieder aufgelöst werden muss. Das Reich der Begierden ist das Reich, wo die Formen, die auf solche Weise sich um Mittelpunkte sammeln, gegenseitig beeinflussen. Wo sie im Wechselspiel sind. - Im Reiche des Lebens haben wir es nur andeutungsweise mit Einzelwesen zu tun; im Reiche des Begehrens sind die Einzelwesen ausgesprochen. - Durch seine Begierden gibt der Mensch dem Reich der Begierden einen Einschlag, der den Charakter seiner abgesonderten Wesenheit trägt. Durch sein Leben gibt er nur Leben, d.h. er bildet Wesen, die nichts von seinem abgesonderten Wesen an sich tragen, sondern nur der allgemeinen Natur des Lebens entsprechen. Der lebendige Mensch sagt durch seinen speziellen Ton nur: der Mensch ist da; und er ruft auch nur Menschen hervor. Der begehrende Mensch sagt: «Ich, dieser Einzelne, bin da». Das Reich, in das dieser Ton hineinklingt, erhält dadurch die besondere Färbung dieses Einzelwesens. Der Einzelne ist nun für immer da. Es ist etwas entstanden, was weiter wirkt. Konnte ich selbst einen Augenblick ganz abwesend, annihiliert sein: diese meine Wirkung werde ich antreffen, wenn ich wieder da bin. Meine neue Wirkung gehört zu meiner alten. Beide müssen sich beeinflussen.

Es ist nun die Natur selbst, die den Menschen so weit gebracht hat, dass er die drei unteren Reiche von dem der denkenden Seele aus belebt. Innerhalb der denkenden Seele schlummern die Teile, die inneren Kerne der Seele, die der Mensch, über die bloße Natur hinausgehend an sich arbeitend, in sich erweckt. Durch diese Erweckung führt er das Schaffen der Natur weiter. Er entwickelt sich; und mit dieser Entwicklung werden die Vorgänge der drei unteren Reiche in die ihnen entsprechenden Zusammenhänge mit den höhern gebracht. In diejenigen, die in ihnen dadurch veranlagt sind, dass die Lebensformen der höheren Reiche in den unteren ein äußeres Dasein angenommen haben. - Unmittelbar unter dem Reiche der Gedanken liegt dasjenige des Begehrens. Ein Wechselspiel zwischen diesen beiden Reichen findet zunächst im Menschen statt. Die Gedanken dienen zuerst den Begierden. Die Begierde kann als blinde Kraft wirken. Die Empfindung tritt auf, dass etwas Lust, ein anderes Unlust bereitet. Der Lust entsprechend wirkt das Begehren.

Der Mensch kann also eigentlich nie in der Welt sein, ohne dass ihm sein eigenes Wesen, wie er es sich selbst gewirkt hat, entgegenstarrt. Das Einzelwesen kann also nicht in einem Punkte der Entwicklung von vorne anfangen. Er muss anknüpfen an das, was er vorher, von sich ausgehend, in die Welt gebracht hat. - Man steht hier vor dem Lebenskontobuch. Man lebt das persönliche Leben nicht bloß in sich, in der Persönlichkeit, man lebt es auch außer der Persönlichkeit. Man kann das bewusst oder unbewusst tun. Und man kann es wieder mehr oder weniger bewusst tun. Der Verstandesmensch kann nur zu dem allgemeinen Bewusstsein kommen, dass es so ist: Der intuitive Mensch erkennt im Einzelnen die Posten seines Lebensbuches. Und er erkennt sie, vorwärts und zurückblickend. Intuitive Menschen sprechen von ihrer Sendung, von ihrer besonderen Mission. Das ist von ihrem Vorwärtsblicken. Es ist die Erkenntnis der besonderen Aufgabe, die ihnen die Allseele zuerteilt hat. Indem sich ihnen solche Erkenntnis eröffnet, schließt sich an sie auch die Erkenntnis nach rückwärts. Sie lernen die Posten kennen, die sie früher in ihr Lebenskontobuch eingetragen haben. Denn beides müssen sie miteinander in Einklang bringen. In einem andern Sinne verhält sich das spätere in der Entwicklung zum früheren wie der Geist zu den Hüllen, in denen er sich zuerst selbst ausgelebt, geoffenbart hat. Das Frühere ist das Ergebnis einer Auseinandersetzung zwischen Kräften in verschiedenen Reichen. Diese Ergebnisse sind als Wirkungen aufbewahrt. Und was aufs Neue geschieht, kann nur wieder eine Auseinandersetzung mit diesen Wirkungen sein. Nun kann zweierlei eintreten. Die durch die Persönlichkeit erregten Kräfte des Begehrens können ihren Schwerpunkt in dieser Welt des Begehrens selbst haben, und dadurch, dass sie der Persönlichkeit das Gepräge geben, nicht umgekehrt: die Persönlichkeit ihnen, kann dieser Schwerpunkt im Reiche des Begehrens bleiben. Oder aber die Persönlichkeit stellt die Kräfte des Begehrens in den Dienst des Seelen-Inneren. Sie verlieren den Schwerpunkt im Reiche des Begehrens und erhalten einen andern im ihnen übergeordneten Reiche. Dadurch verlieren sie aber auch den Charakter der Abgesondertheit, der in ihrem Reiche herrscht. Sie prallen nicht mehr wie fremd aufeinander; sie klingen zusammen, weil jedem einzelnen, abgesonderten Begehren eine solche Richtung gegeben wird, dass sie den andern nicht widerstreitet, sondern mit ihnen ein harmonisches Ergebnis liefert. Im Reiche des Begehrens wird die Mannigfaltigkeit erzeugt. Damit erhält dieses Reich den in sich vollen Inhalt. Das nächsthöhere Reich, das Reich des Gedankens, der Seele bliebe inhaltlos, wenn es sich nicht mit dem Inhalt erfüllte, den es aus dem unteren herauszieht. Es findet die Erlösung der Begierden aus den Banden ihres eigenen Reiches durch die Kräfte des höheren statt. Das ist der Gang der Evolution. Das Ausleben der Kräfte eines bestimmten Reiches. Sie nehmen dadurch Formen an, die eine äußere Ausgestaltung der ursprünglichen Kräfte sind. Dadurch entzieht sich das erste Reich einen Teil seiner Kräfte. Es stellt ihn aus sich heraus, veräußerlicht sich. Der zurückbleibende Teil wird dadurch noch innerlicher, noch geistiger als der ursprüngliche war. Dieser innerlich gewordene Teil durchgeistigt nun als Seele, als Mittelpunkt die Form, die er vorher von sich selbst abgesondert hat. Dadurch wird das, was vorher eine Einheit war, eine Zweiheit, und die zwei Glieder der Zweiheit wirken zusammen. Sie erzeugen ein drittes. Das dritte ist eine Wiederholung des ersten, nur sind die beiden Glieder, die in dem ersten noch ungeteilt waren, geteilt und ihre Einheit besteht jetzt in ihrem harmonischen Zusammenwirken. Es gibt eben zweierlei Einheiten; die eine, wobei die Glieder noch nicht getrennt sind, und deshalb aus einem gemeinsamen Mittelpunkt heraus wirken, und die andere, wo die Glieder getrennt sind und die Einheit deshalb in dem harmonischen Zusammenwirken des Getrennten besteht.

Die äußere Erfahrung, die der Mensch durch Anwendung seiner Sinne und seines Verstandes macht, ist eine Schule für die Höher-Entwicklung des Menschen. Er lernt an ihr den regelmäßigen Gebrauch des Gedankens. Die äußeren Vorgänge korrigieren fortwährend unsere Gedanken, wenn diese eine falsche Richtung nehmen. Die Umwälzungen in den Gedankenwelten sind dafür ebenso ein Beweis wie alltägliche Erlebnisse. Wenn ich einen schwarzen Gegenstand in der Ferne sehe und ihn für eine Katze halte, so kann mich das Näherkommen belehren, dass ich es nur mit einem zusammengeballten Stück Tuch zu tun habe. Das ist ein alltägliches Beispiel, wie die Außenwelt den Gedanken regelt. Die Korrektur, die Kopernikus dem Denken seiner Vorgänger über den Lauf der Gestirne angedeihen ließ, ist ein Beispiel für dasselbe im großen geschichtlichen Gedankenleben. Nicht so zwingend wirken die Dinge des Innenlebens auf den Gedanken. Dieser muss bereits mit sich selbst völlig im Klaren sein, wenn er den geistigen Inhalt so in sich aufnehmen will, wie er den äußeren Wahrnehmungsinhalt aufnimmt. Er darf keine Fehler machen, denn von seiner in ihm selbst begründeten Richtigkeit hängt es ab, ob er das Geistige in den rechten Zusammenhängen sehen kann. Der geistige Inhalt bedarf des Bewusstseins als seines ihm gewachsenen Trägers. Das Bewusstsein muss also richtig wirken, wenn der geistige Inhalt sich nicht in Zerrbildern zeigen soll. - Wenn also auch das Sinnliche vergänglich und wechselnd ist: Der Mensch lernt an ihm die Formen des Gedankens. Und mit diesen Gedankenformen kann er sich dann das Ewige verständlich machen. - Dieselben Gedanken sind es, die dem Zeitlichen und dem Ewigen zugehören. Der Mensch gehört aber als persönliches Wesen selbst dem Zeitlichen zu. Er ist mit dem Zeitlichen verwandt. Er kann sich nur zum Ewigen erheben, indem er vom Zeitlichen seinen Ausgangspunkt nimmt. Er muss das Denken an dem Zeitlichen lernen. Hat er so die Gesetze des Zeitlichen sich in der rechten Weise angeeignet, so werden sie ihm ein Führer sein auf dem Boden, auf dem ihm die Früchte des Ewigen erwachsen. - Erst muss der Mensch sicher, klar und richtig denken, dann kann er seine Gedanken der höheren Erleuchtung aufschließen. Versucht er es früher, so gleicht er dem Kinde, das einen Berg besteigen will, bevor es gehen gelernt hat. - Man lernt zuerst lesen und rechnen, und dann wendet man das Lesen und Rechnen an, um die Wahrheiten der Wissenschaften zu begreifen. Ebenso lernt man erst denken am Zeitlichen; dann wendet man dieses Denken auf die Vorgänge im Ewigen an. - Nur unsichere Schritte wird man machen, wenn man sich in das Feld des Ewigen begibt, ehe man sich die Vorbedingungen dazu erworben hat. - Die wichtigste dieser Vorbedingungen ist, sich, durch sorgfältiges Beobachten der Wirklichkeit, ein Denken angewöhnen, das in regelrechter Weise abfließt; und [damit] das unbefangene freie Sich-Erschließen mit diesem Denken den höheren Welten-Inhalten gegenüber.

Bei dem Menschen lebt der Gedanke in physischer Verkörperung. Sein Dasein ist bedingt durch die physischen Gesetze, von denen Gehirn und Nervensystem beherrscht sind. Aber auch in seinem eigenen Reiche lebt er sich in verschiedener Weise aus. So wie er auf äußere Dinge und auch auf die einzelnen Vorgänge des inneren Geisteslebens anwendbar ist, so ist er nicht ursprünglich. Man nehme den Gedanken eines Baumes, z.B. einer Eiche. Er ist in dem Augenblick ein ganz bestimmter, wenn wir dem Eichbaum gegenüberstehen, ein Gedankenbild gerade dieses Eichbaumes. Im Reiche des Gedankens selbst steigen wir von dieser Sondervorstellung zu einer viel allgemeineren auf. Wir gelangen zu einem Gedankenbild eines Eichbaumes, der nirgends im Einzelnen wirklich existiert, und der doch ein gesetzmäßiges Gedankengebilde ist. Dieses Gedankengebilde steht wieder mit anderen in Verbindung. Und wenn wir unser Gedankenfeld überblicken, so steht in ihm alles in gesetzmäßigem, innerem Zusammenhange. Dieses Gedankenleben ist das Schattenbild des wahren höheren Lebens, in dem alles Einheit, innere Wesensharmonie ist. Der Gedanke ist das Bild des Über-Gedankens. [Der] Über-Gedanke ist die schöpferische Wesenheit. Mit ihr fließen wir zusammen, wenn wir den Gedanken überwinden. Von ihr kommt uns die Erleuchtung, die Inspiration. In ihr leben, weben und sind wir. Erheben wir uns in diese Region, so erleben wir, was wir sonst bloß denken. In Wesenheiten, die so Leben haben, wie in der menschlichen Welt die physischen Wesenheiten, bewegen wir uns. Nur sind dann diese Wesenheiten nicht von den begrenzenden Gesetzen beherrscht, denen die physischen Wesenheiten unterliegen. Und die formlosen Gedanken, die erhabenen Bilder, die noch nicht den Abglanz der niederen Sphären tragen, sind die Sprache, die diese Wesenheiten mit dem Menschen sprechen. Wie hinter einer Wand verborgen sind diese Wesenheiten selbst, und die Menschenseelen mit ihnen. Die Sprache - die erhabenen Gedanken - vernehmen wir; die Wesenheiten selbst und wir mit ihnen bewegen sich und uns hinter dieser Wand. Aber es ist ihre Kraft, die zu uns spricht, und es ist unsere Kraft, die dem Sprechen lauscht. Wenn uns das zu Teil wird, dann lauscht unser Ohr der göttlichen Kunde, die uns von dem Wesen der Dinge berichtet; dann hängt unser Herz an dem Weltenherzen und vernimmt, während das Ohr hört, den Pulsschlag des Ewigen. Raum und Zeit hören in solchen Augenblicken auf, eine Bedeutung zu haben: Was der Mensch vernimmt, gilt für viele Zeiten und viele Räume. Es sind die Festesaugenblicke des Lebens, in denen also der Mensch am Herzen des Ewigen fühlt; und es ist eine hohe Entwicklungsstufe des Menschen, wenn er solches Hören und Fühlen zu seinem ganzen Wesen macht. Dann hören die Eindrücke der niederen Welten auf, für ihn eine Bedeutung zu haben; sie sind nur mehr kleine Farben- und Tonnuancen in dem ewigen Bilde, das sich vor seinem Geistesauge breitet. Die kleinen Linien des Lebens verschlingen sich als unbedeutende Ranken den ewigen Linien, die über die Zeiten und Räume sich schlingen und in ewiger Harmonie die Gesetze des Kosmos ausdrücken.

Jeder Vorgang in der physischen Welt ist zugleich ein solcher in andern Weltensphären. Während ich meine Hand ausstrecke geschieht nicht bloß der physische Vorgang, den ich mit meinen Augen sehe, sondern es spielt sich zugleich ein Vorgang in der Begierden- und ein solcher in der Gedankenwelt ab; abgesehen von den andern Welten, in denen sich ebenfalls die entsprechenden Vorgänge ereignen. Die im physischen Körper wohnende Menschenseele nimmt nur den physischen Vorgang in seiner unmittelbaren Gestalt wahr: Von den anderen Vorgängen nimmt [sie] nur eine Art Schattenbilder wahr, einen Abglanz, der aus den andern Welten auf diese physische fällt. Nur Wesen, die ihr Dasein selbst in den entsprechenden Welten zubringen, können die Vorgänge in diesen Welten so unmittelbar, in ihrer ursprünglichen Art wahrnehmen, wie der physische Mensch das physische Dasein wahrnimmt. Unsere physischen Augen sehen Physisches; Augen, die bloß aus Begierdenstoff aufgebaut sind, könnten die Begierden so wahrnehmen wie die physischen Augen die Blumen. Und vor einem reinen Gedankenauge bewegen sich Gedanken vorbei wie vor menschlichen Augen Tische und Schränke. Wer nicht ein richtiges Gefühl dieser verborgenen Welten in sich erwecken kann, wird nicht zum Verständnisse dessen kommen, was wirkliche menschliche Entwicklung bedeutet. Über der physischen Welt liegt die Lebenswelt; und über dieser das Reich des Begehrens: der Ort der Wünsche. Mit physischem Stoff verglichen ist in dieser Sphäre [alles] feiner und flüchtiger. Die physischen Gesetze gelten natürlich nicht für dieses Reich. Zwei Wesen desselben können an einem Orte z.B. sein; und die entfernten Dinge erscheinen da nicht wie in der physischen Welt perspektivisch verkleinert. Die Farben sind nicht undurchsichtig, wie sie im physischen Reich sind. Sie sind es da nur deswegen, weil sie an dem undurchsichtigen physischen Stoff als dessen Grenze erscheinen. Fängt dieses Reich an, dem Menschen seine Offenbarungen zu erschließen, dann fängt er an zu begreifen, wie wenig er ohne Kenntnis desselben von den Dingen der Welt weiß. Wie wenig er vor allem von sich selbst und seinen Nebenmenschen weiß. - Was der Mensch sonst in seinem Busen zu verschließen vermag, sein Wünschen und Fühlen, seine Leidenschaften und Temperament, kurz die ganze Welt seines Begehrens, offenbart sich als ein zweiter Organismus, in dem der physische eingebettet ist, und der nicht erscheint für das physische Auge, wie die Farbe an dem physischen Körper für das farbenblinde Auge nicht erscheint. Der physische Körper allein vermag dem physischen Auge die Welt des Fühlens zu verbergen; er vermag es nicht vor dem Auge, das die organische Wunschwolke sieht, in die die physische Natur eingebettet ist. Das Gefühlsleben des Menschen wird für dieses Auge ein aufgeschlagenes Buch. Wie der Mensch seine Hände im unteren Reiche ausbreitet und dadurch seine Gestalt eine andere wird, so sendet er bewegliche Strahlen um sich, wenn er eine Begierde hat. Und wie seine Hand einen physischen Gegenstand ergreift, so verschlingen sich die Strahlen seiner Begierden mit den Welten, die ihnen im Reiche der Begierden begegnen. — Nicht hart wie im physischen Raume die Sachen stoßen sich im Begierdenraume die Wünsche; aber sie strömen ineinander, mengen und mischen sich und erzeugen komplizierte Wunschgebilde, etwa ähnlich wie in der physischen Welt zusammengesetzte Substanzen aus einfachen entstehen. - Zwei Menschen sitzen beisammen. Fortwährend fließen ihre Wunschstrahlen ineinander. Und wenn sie den Ort verlassen, dann haben sie einem Gebilde das Dasein gegeben, das nun in der Begierdenwelt ein selbstständiges Dasein hat. - Niemand kann einen Ort betreten, ohne an ihm die Spuren seines Wünschens und Fühlens zurückzulassen. Und es ist für unser eigenes Wunschwesen nicht gleichgütig, wer vorher den Ort betreten hat, an den wir uns selbst begeben. Wir legen uns sozusagen immer in das Bett, das uns unser Vorgänger bereitet hat. Menschen, die nach dieser Richtung ihre Sensitivität entwickelt haben, wissen das. - Und die, welche solche Sensibilität nicht entwickelt haben, ahnen nichts von dem, was andere zuweilen durchmachen durch Einflüsse, die ihnen selbst ganz unbekannt sind. - Aber nicht bloß von den Menschen gehen solche Einflüsse aus. Der dafür Empfängliche begegnet in der Begierdenwelt Strömungen, die nicht in der physischen Welt vorher heimisch waren, und die es erst durch ihn werden können. Er begegnet den eigentlichen Begierdenwesen, die keine physische Hülle haben. Solchen Begegnungen sind wohl fast alle Menschen ausgesetzt, nur kommen sie vielen nicht zum Bewusstsein. Man muss sich klar darüber sein, dass vieles von dem, was im Physischen lebt, seinen Ursprung in der Begierdensphäre hat, und wir nur nicht das Hereinragen von deren Wesenheiten schauen. - Für den, der Wahrnehmungen nach dieser Richtung machen kann, wird vieles in Bezug auf seine Ursprünge offenbar, wovon der gewöhnliche Mensch nur die Wirkungen sieht. Fast immer ist der Mensch von außerphysischen Einflüssen umspielt. Der Witzbold, der die Lachmuskeln seiner Umgebung erregt, ist umgeben von einem Heer von Wunsch- und Begierdenwesen, die seinen Erzählungen die Richtung weisen. Man sieht die Wirkung, aber nicht den Ursprung. Nur die reinen Verstandeswesen entbehren dieser flüchtigen Umwelt. Eine farblose Wolke umschwebt sie, die jeglichen Einfluss von außen abhält. —

Der Mensch, der erkennt, dass er in einer solchen Welt lebt, kann nicht ohne eine Erweiterung seiner Lebensanschauung bleiben. Sein Pflicht- und Verantwortlichkeitsgefühl muss eine wesentliche Erweiterung erfahren. Ohne solches Erkennen kann er glauben, dass seine «innere Welt» ihm allein gehöre, und er nur den physischen Wirklichkeiten verantwortlich sei. Das hört auf [so] zu sein, wenn die Wunschaugen erwachen. Eine Wunschethik wird zu seiner Handelnsethik hinzutreten. Wie er sich Handlungen versagt, die Schaden in der Umwelt anrichten, so wird er sich auch Wünsche und Begierden versagen, die in ungünstiger Weise auf ihr Reich wirken müssen. Er wird in seinem Busen ebenso Pflichten anerkennen, er wird sich führen, wie er in der Außenwelt Pflichten anerkennt und sich von den Regeln führen lässt, die zum gedeihlichen Zusammenleben der Menschen dienen können.

Chaotisch und unregelmäßig ist das Gefühlsleben der Menschen, der von solch höheren Pflichten nichts erkennt. Von edler Harmonie wird es immer mehr ergriffen bei denen, die solche Pflichtenwelt ergreifen. Ganz anders gliedert sich der Mensch dann in die Welt ein. Die chaotisch durcheinanderwogenden Gefühle und Passionen sind etwas Vergängliches und Wesenloses, weil sie sich gegenseitig aufheben und zerstören. Wer heute in einer beliebigen Richtung, und über einen beliebigen Vorgang, und morgen über anderes seine Gefühle verschwendet, vernichtet die Ergebnisse seines Daseins immer wieder. Wer seine Empfindungen in strenger Harmonie mit einander hält, formt sein Leben zu einem Ganzen, das deshalb sich auch als Ganzes der Begierdenwelt eingliedern kann. Ein chaotisches Leben fließt in die allgemeine Wunschwelt wie ein schmutziger Bach ins Meer; man sieht noch lange die Richtung, in der sich der Schmutz bewegt, im Meere verunreinigt. Ein reiner Fluss ergießt sich in das Meer und wird, ohne dessen Reinheit zu beeinträchtigen, in dasselbe aufgenommen. Und wie das Meer den Schmutz des Baches allmählich überwinden muss, so die Begierdenwelt die gefühlsmäßig unreinen Lebenswirkungen. - Ein höherer Grad in der Menschheitsentwicklung bringt die Art zum Bewusstsein, wie der Mensch auf die Begierdenwelt wirkt. Was sonst fortwährend unbewusst, und deswegen völlig zufällig und willkürlich vor sich geht, wird dann ins Bewusstsein heraufgeworfen. Wer das vermag, der wird nicht mehr unbewusst wünschen und begehren, wie der im Physischen bewusste Mensch nicht automatenhaft, sondern mit Bewusstsein handelt. Wie wir während unseres physischen Lebens schädliche Handlungen begehen, wenn wir die zum Guten führenden Regeln des Handelns nicht kennen, so können wir auch im Begierdenreich schädliche Wirkungen erzeugen; und wer für dieses Reich ganz ohne Bewusstsein ist, der wird sein Spielball. Die großen Religionsstifter aller Zeiten waren bemüht, solche Regeln den Menschen für ihr Innenleben zu geben, dass deren Fühlen und Empfinden ein harmonisches Glied des Begierdenreiches werden konnte: dass sie nicht als Störefriede in diesem Reiche wirken, sondern als Glieder seines großen Ganzen. Es ist deshalb nur selbstverständlich und natürlich, dass solche Religionsstifter nicht nur Regeln für das äußere Handeln, sondern auch für das Gefühlsleben gaben. Wie Lust und Schmerz im Herzen wirken sollen, wie Entsagung und Liebe zu achten sind: darüber sprechen Religionsstifter, und solche Religions- und Weisheitslehrer, welche von den höheren Welten etwas wissen. In dem großen, herrlichen Liede von der menschlichen Vervollkommnung, in der «Bhagavad-Gita», liest man: «Achte Lust und Leid, Gewinn und Verlust, Sieg oder Niederlage gleich. Gürte dich zum Streit, so wirst du nicht der Sünde verfallen.» Oder an einer andern Stelle: «Es ist die Lust, der Wille, die Kraft, welche der Leidenschaft entspringt. Lerne diesen allverzehrenden und verwüstenden Feind kennen.» Solche ethische Grundsätze beziehen sich nicht auf das äußere Handeln; sie beziehen sich auf das Verhalten des Menschen in der Welt, wo die Wünsche, das Verlangen, die Begierden leben. Und je mehr sich der Mensch in die Tiefen der seelischen Wesenheiten versenkt, desto mehr ist er imstande die Ethik der Wunschwelt auszubilden. Die Mystiker aller Zeiten haben an dieser Ethik gearbeitet.

Einem noch weiter reichenden Gebiet gehört die Menschenseele an als dem der Begierden. Es ist das Reich der Gedanken. Dies ist dasjenige, durch das sie sich im eigentlichen Sinne dem Zeitlichen entreißen und dem Ewigen eingliedern kann. Denn der Gedanke ist das Umfassendste in des Menschen Wesenheit. Aber es hängt auch vom Menschen selbst ab, was er aus dem Gedanken macht, mit dem er lebt. Er kann ihn zum Diener seiner Wünsche und Begierden machen; oder er kann sich durch ihn zu den ewigen Gesetzen oder Wesenheiten der Dinge erheben. Umspielen die Wesenheiten des Begierdenreiches den Menschen wie willkürlich, wie wenn sie nur in losem Zusammenhange ein einheitliches Reich bilden, so wirkt die Welt des Gedankens wie ein planvolles, streng geregeltes Ganzes. Jedes Glied dient in genau umschriebener Form dem andern. Die Begierdenwesen stellen uns deshalb in einen kleinen, die Gedanken in einen großen Kreis hinein. Und was aus der Gedankenwelt in uns selbst lebt, bildet einen weit dauernderen Wesenskern als unser Wunschorganismus. Wie in diesem unser physischer, so sind beide, physischer und Begierdenorganismus, wieder in unseren Gedankenorganismus eingebettet. Und wessen Gedankenauge sich erschließt, der erkennt den Gedankenorganismus. Er stellt sich anders dar als der Begierdenorganismus. Dieser ist etwas Flutendes, Flüssiges und wird nur bei höheren Entwicklungsgraden des Menschen beständiger. Der Gedankenorganismus trägt eine charakteristische Grundstruktur. Zwar sind auch innerhalb derselben die Gedankenstrahlen, die von dem Menschen ausgehen, veränderlich, wandeln sich zumeist in jedem Augenblicke: Aber ein gewisses skelettartiges Gebilde stellt sich immer wieder her; und dieses behält gewisse Grundzüge von der Geburt bis zum Tode. Es ist gleichsam die Grundnote der Persönlichkeit. Diese Grundnote bildet auch den Mittelpunkt, von dem immer Gedankenwirkungen bestimmter Art in die GedankenUmwelt gehen, und auf die von außen solche Zuströmen. — Der Mensch ist durch diese seine Gedankenwelt Teilnehmer eines Reiches, in dem die Wirkungen weit über das Maß dessen hinausgehen, was in der physischen und auch in der Begierdenwelt möglich ist. Durch seine Gedanken sprechen die Wesenheiten dieses Reiches zu ihm. - Sie sprechen bestimmter, schwerwiegender, innerlicher zu ihm als die Wesen des Begierdenreiches. Dem entsprechend sind auch die Wirkungen, die vom Gedankenteil des Menschen in die Gedanken-Umwelt hinein sich erstrecken. - Nun kann der Mensch seine Gedanken beeinflussen lassen von seinen Begierden. Er kann den Gedanken dazu verwenden, diese Begierden am besten zu befriedigen. Statt sich durch die hebende Macht des Gedankens sich aus den Banden der Wünsche und Passionen zu befreien, kann er den Gedanken zum Diener jener niedrigeren Kräfte machen. Die Folge davon ist eine durch das Denken bewirkte Bereicherung und Steigerung der Welt des Verlangens. Es wird die Begierdenwelt mit Wesen vom Gedankenreich aus bevölkert, während im Gegenteil die in ihm lebenden Wesen befreit werden sollten. So wird die Welt des Sonderdaseins gefördert. Die Wesen, die auf diese Art entstehen, verzögern den richtigen Fortschritt der kosmischen Entwicklung. - Umgekehrt fördert er diese Entwicklung, wenn die Geschöpfe der Begierdenwelt von der Macht der Gedanken ergriffen und höheren Zielen zugeführt wird. Wünsche und Begierden hören damit nicht auf, zu sein, was sie sind: Aber sie erhalten einen zu den Zielen der Gedankenwelt hinstrebenden Charakter. Menschen, die durch eine idealistische Richtung ihres Wesens ihren Begierdenteil in dieser Art veredeln, stellen sich dem Seher so dar, dass ihr Wunschorganismus in schönem Einklang mit den eigenen Gedanken und diese wieder mit den kosmischen Weltgedanken stehen. Ein solcher Mensch lebt in dem All des kosmischen Systems, dem er angehört, harmonisch. Seine Wünsche bringen dieses System vorwärts und seine Gedanken werden zu Helfern der Gedankenwesen, die dieses System regieren. Eine höhere Entwicklungsstufe hat der Mensch erreicht, bei dem nichts mehr [von] untergeordneten Wünschen und Begierden diesen Einklang stört. Eine Persönlichkeit, bei der das der Fall ist, kann der Träger eines Gedankenwesens sein, dessen Wirken in vollem Einklang steht mit den kosmischen Willensmächten. Aus ihm spricht dann nicht mehr die Gedankenwelt der einzelnen Persönlichkeit, sondern eine überragende, umfassende Wesenheit. Sie trägt dann den Körper nicht ihretwegen, sondern um der Wesen willen, denen sie sich mitzuteilen hat. Denn in das, was sie zu denken und zu wollen hat, fließt nichts ein von dem, was die Persönlichkeit als solche zu wünschen, zu begehren und zu wollen hat. Alles, worauf ihr Wollen gerichtet ist, bleibt innerhalb der Gedankensphäre. Solche Wesen haben einen Gipfel der Menschheit erreicht. Sie sind zu einer Stufe gestiegen, die niedriger Stehenden vielleicht durch besondere Anstrengung für wenige höchste Festesaugenblicke des Lebens zu Teil werden können. Und dann, wenn sie solche Augenblicke haben, dann treffen sie auf die Spuren jener Hochentwickelten, deren Macht ihnen zu ihrer eigenen Weiterentwicklung entgegenkommt. Es muss des Menschen höchstes Weisheitsstreben sein, solche Spuren von Wesen zu treffen, die ganz der physischen Sphäre und wohl auch der Wunschsphäre entrückt sind, und die nur deshalb in menschlichen Leibern sich verkörpern, weil sie Lehrer der andern sein sollen; und weil diese andern sie nur verstehen können, wenn sie mit menschlichen Lippen, mit einer menschlichen Zunge zu ihnen sprechen. Für sich selbst stellen diese Wesen einen höheren Zustand der Menschwerdung vor, der über dem Menschen wie ein Ideal schwebt, dem er sich nähern soll. Nur wer reif geworden ist, die Sprache des Gedankens zu hören, der nicht von zeitlichen, sondern von dauernden Vorgängen spricht, kann aber die Stimme solcher Persönlichkeiten vernehmen. Einem solchen erteilen sie dann den höheren Unterricht in der Weisheit und machen ihn bekannt mit den weiten Zielen des Kosmos, an denen er dann selbst mitwirken lernt. Ganz in dieser Region geht der höhere mystische Unterricht vor sich. Und aller niedere Unterricht ist eine Vorbereitung zu diesem höheren.

Des Menschen Seele hat ihren ganz bestimmten Platz in diesem Reiche. Durch diesen Platz ist sie Bürger ihres Kosmos. Und ihre Aufgabe besteht darinnen, aus den unteren Reichen das zu sammeln, was aus ihnen in dieses höhere Reich heraufgetragen werden soll. Aber alles das muss erst geläutert werden, ehe es hier seine Aufgabe erfüllen kann. Wie der Schmied das rohe Eisen aus der Natur zu den zweckentsprechenden Formen arbeitet, so entnimmt die Seele die rohen Leidenschaften und Begierden und formt sie, läuternd, damit sie in das Element der Gedankenwelt sich eingliedern können. Des Menschen Seele ist heruntergestiegen aus diesem höheren Reich, um aus den niederen den Honig des Geistes zu sammeln und beladen mit ihm wieder zurückzukehren in ihre ursprüngliche Heimat. Im Zustande der Unschuld war sie, als sie ihren Abstieg begann. Im Zustande der Läuterung wird sie sein, wenn sie wieder zurückkehrt. Ein Ei ist sie, vor ihrem Abstieg, das in sich den Keim seiner späteren Wesenheit trägt. Dieses Ei enthüllt sich stufenweise, das Wesen mit allen organischen Gliedern offenbart sich. Und diese Glieder sind verwandt den Reichen, in die das Wesen auf seiner Entwicklungsreise versetzt wird. Es gebraucht diese Glieder da, wo ihr entsprechendes Reich ist; und es lässt die Eigenheiten dieser Reiche da zurück, wo sie ihr Element haben. Mit sich aber nimmt es die Ergebnisse, die Erfahrungen. — Darin liegt die Aufgabe des Menschen, dass er seinen Gedankenkeim erfüllt mit dem Honig, den er in den drei unteren Reichen gewinnen kann. Jeder Gedankenvorgang kann ein solches HonigSammeln sein. Im Menschen setzt sich so denkend die obere Welt mit der unteren auseinander. Diese Auseinandersetzung ist eine dreifache. Die erste geschieht im Reiche der Begierden. Das Begehren wird durchseelt. Die Leidenschaften und Passionen nehmen den Zug nach oben an. Man kann diesen Zug hervortretend an Menschen beobachten, die einen Hang zu Idealen haben. Ihre Leidenschaften wenden sich von vorübergehenden, wechselnden Zielen zu den dauernden Idealen. - Was sich da in ihnen vollzieht, ist nur das Schattenbild eines Vorganges, der sich im rein geistigen, gedanklichen Reiche abspielt. Jedes Mal, wenn eine ideale Leidenschaft in einem Menschen sich entwickelt, hat sein Kosmos einen Ruck nach vorwärts empfangen; ein unschuldvolles Gedankenwesen hat Gestalt und Körper angenommen, ist im wahren Sinne des Wortes geworden. Es ist nun Glied der fortschreitenden Entwicklung im Kosmos geworden, dessen Kraft nicht wieder verschwinden kann. Es kann wieder von noch höheren Reichen aufgenommen werden; aber seine Kraft vergeht in ihnen nicht. - Hat auf diese Weise der Mensch die Fähigkeit gewonnen, den Honig des Begierdenreiches nach oben zu tragen, so kann er zum eigentlichen Lebensreich heruntersteigen. Er läutert jetzt die Wachstumskräfte seiner Natur. Damit greift er über sich selbst als Persönlichkeit hinaus. In einem viel allgemeineren Sinn als früher wird er jetzt Mitarbeiter am Kosmos. Wie die Pflanze nicht gleich dem Tiere für sich begehrt und verabscheut, sondern in ruhiger Gelassenheit die Stoffe ihrer Umgebung aufnimmt, um sie in Wachstum und Fortpflanzung selbstlos weiterzugeben, so macht sich auf dieser Stufe der Mensch zum Durchgangswesen und Helfer der geistig-kosmischen Wachstumskräfte. Es ist damit eine hohe Stufe menschlicher Entwicklung erreicht. Der Mensch gibt mehr als Körper an höhere Mächte ab, als seine Wunschnatur abgeben könnte. Hat er vorher nur die Steine behauen, um das kosmische Gebäude aufzuführen, so arbeitet er jetzt an dem Bauplane selbst mit. Ein Schüler (Chela) kosmischer Wesen ist er geworden. Er weiß nicht nur, was von den niederen Reichen in die höheren hinaufgetragen werden soll: Er weiß auch, wie die Einzelheiten aneinandergefügt werden sollen. Alles wird auf dieser Entwicklungsstufe hell, durchsichtig und bildsam. Raum und Zeit haben zwar noch nicht ganz ihre Bedeutung verloren; aber sie sind in sich beweglich geworden; und ihre begrenzende und hemmende Gewalt hat sich aufgelöst. Jetzt ist innerhalb des Gedankenreiches nur noch eine Stufe zu erklimmen. Diese Stufe führt die verschiedenen Kraftlinien des Kosmos in ihre Mittelpunkte zurück. Der Mensch lernt nicht mehr nur den Plan; er lernt die Absichten des ganzen Bauwerkes kennen. Die Grundlage, das Gerüst seines Kosmos wird ihm offenbar. Er weiß nun, was diesen seinen Kosmos hält und trägt. Es ist die Stufe der Meisterschaft erreicht. Ein Meisterwesen will und handelt aus den Intentionen des kosmischen Systems heraus, dem er angehört. Diese Absichten sind für die Wesen, so lange sie auf niederer Evolutionsstufe stehen, sie sind selbst für die Schüler die großen Geheimnisse: die kosmischen Mysterien. Alle, die etwas von solcher Welt wissen, deuteten bis jetzt oft an abgelegenen Stellen ihrer Schriften auf solche Entwicklungsgrade hin. Leise sind diese Hindeutungen, aber doch verständlich für den, der eine Ahnung von höheren Welten erhält. Man lese doch bei Goethe: «In der Natur sind nicht allein die Geschehnisse, sondern die Absichten vor allem der Aufmerksamkeit wert.»

Durch seine Entwicklung gestaltet der Mensch sein Wollen immer mehr in der Richtung des kosmischen Planes. So lange er nur die Bausteine des Begierdenkörpers diesem Plane einfügt, wird es nicht von ihm abhängen können, was er vollbringt. Der Plan des Ganzen schwebt über ihm, und wie er sich und sein Tun diesem Plane einzufügen hat: das empfindet er als ein von außen gegebenes Gebot. Er hat sich diesem Gebot zu fügen. So empfindet der idealistisch gesinnte Mensch. Sein Tun einzufügen in die Harmonie des Ganzen ist ihm heiliges Gebot: Ideal. Was er vollbringt, vollbringt er aus Pflicht. - Erreicht er die nächsthöhere Stufe und lernt damit den Plan kennen, dann wird ihm selbstverständlich, im einzelnem Fall so und nicht anders zu verfahren. Er empfindet nicht nur ein Gebot, eine Pflicht; er begreift es als sinnlos, anders zu handeln. Denn es würde seinen Abscheu erwecken, was entstehen müsste, wenn er nicht im Sinne und der Richtung dieses Planes handelte. Es wächst also mit aufsteigender Erkenntnis die Sicherheit im Verhalten des Menschen: Er tut, was er tun soll, aus Neigung zur Tat: Er handelt aus Liebe. Dies ist die Art, wie der Schüler sich zu seinem Handeln verhält. Diese Stufe muss man sich allerdings erst erworben haben. Wer da glaubt, ohne die notwendige Erkenntnisstufe aus Liebe handeln zu dürfen, der wird statt im Sinne und in der Richtung seines Kosmos nur im Sinne seines Sonderseins handeln. Und es müssen die Interessen dieses seines Sonderseins nicht notwendig mit der Willensrichtung seines Kosmos zusammenzufallen. - Das Recht zum Handeln aus Liebe muss erst durch Einsicht und Weisheit erworben werden. - Eine noch höhere Stufe erreicht der Meister, auch in dieser Beziehung. Er vollzieht die Absichten seines Kosmos. Er steht nicht außerhalb dieser Absichten, sondern innerhalb derselben. Sie sind die seinigen. Den Idealisten treibt die Pflicht, den Chela die Liebe; ihn treibt nichts, er setzt nur sein eigenes Wesen in Wirklichkeit um. Der Meister ist beim Handeln aus Freiheit angekommen. - Es ist ganz irrtümlich, wenn man sich streitet, ob der Mensch frei sei oder nicht. Er ist weder frei noch unfrei auf einer Entwicklungsstufe vor der höchsten Gedankensphäre; er ist auf der Entwicklungsbahn zur Freiheit begriffen. Völlig frei ist erst der Meister. - So sind die Stufen des Menschen: die der Läuterung der Leidenschaften oder die des intuitiven Idealisten, der die Bausteine der Gedankengeistwelt formt; die des PlanErkennens, das Mitarbeiten an diesem Plan aus Kenntnis desselben, oder die Stufe des Schülers (Chelas); und zuletzt die Verwirklichung der Absichten des Kosmos, das Einswerden mit dem Plan dieses Kosmos, oder die Stufe der Meisterschaft. Der Idealist handelt aus Pflicht: Er gehorcht einem Sollen. Der Schüler handelt aus Liebe, er verwirklicht sein Wollen; der Meister handelt in Freiheit, er lebt sich in seinem Wesen aus.

Der Mensch erhebt sich an Einsicht und Weisheit zu dem Kosmos. Diese Weisheit war ursprünglich in demselben. Durch Wissen lernt der Mensch den Kosmos kennen, weil dieser durch Wissen gebildet ist. Das in den Kosmos gelegte Wissen zieht die menschliche Seele zu sich hin und wird eins mit ihr. Deshalb ist alles, was die Menschenseele nach dieser Richtung tut, kosmischer Vorgang. Der Mensch sieht es auf den unteren und mittleren Stufen seiner Entwicklung nur nicht als kosmisch an, weil er nicht den Vorgang selbst, sondern dessen Schattenbild, Projektion sieht, wie sie allein durch das Gehirnbewusstsein gegeben werden kann. Was da scheinbar innerhalb der Wände des Schädels sich vollzieht, ist nicht der wirkliche Vorgang. Es verhält sich zu diesem, wie sich die Silhouetten an der Wand zu den wirklichen Menschen verhalten. In Wirklichkeit geht die Handlung, die sich da vollbringt, durch die ganze Sphäre der Gedankenwelt und erschüttert den ganzen Kosmos. Bewege ich meine Hand, so sieht in der Handbewegung das Auge einen Vorgang des physischen Reiches. Der erscheint unmittelbar in seiner wahren Gestalt. Schon ein Gefühl, eine Leidenschaft erscheint einem physisch verkörperten Wesen nicht mehr in seiner wahren Gestalt, sondern in seiner Wirkung, in seinem Schattenbilde in der physischen Welt. Und noch weniger ist das bei einem Vorgange der Fall an dem der Gedanke beteiligt ist. — So ist das, was der Mensch erkennt, beschränkt durch seine jeweilige Entwicklungsstufe, und demgemäß muss auch sein Wollen in derselben Richtung bestimmt sein. In Wirklichkeit ist der Mensch immer ganz vorhanden. Das ursprüngliche Ei enthält den ganzen Menschen, wie er innerhalb der Denksphäre geformt ist. Aber dieser ganze Mensch wird nur stufenweise vor sich selbst offenbar. Und er ist im Grunde für sich nur insoweit wirklich, als er sich offenbar ist. Er handelt nur insoweit mit Bewusstsein aus dem Wesen seiner Natur heraus, als [er] von diesem Wesen in den unteren Reichen zum Dasein gebracht hat. Dieses Wesen selbst ist als Kraft hinter dem, was für ihn selbst offenbar ist. Aus dem ihm unbekannten heraus gestaltet sie seine Tätigkeiten. Ein Wesen mit Sinnen für die höheren Arten des Daseins vermöchte zu schauen, was für den Menschen selbst nur in seinen schattenhaften Wirkungen im physischen Reich erkenntnismäßig vorhanden ist. Der Mensch denkt, aber er schaut seine Gedanken nicht; er fühlt, aber er schaut seine Gefühle nicht. Sein Bewusstsein umfasst nur einen Teil seiner Tätigkeitssphäre, die der Inhalt seines Wesens ist. Die Entwicklung geht so vor sich, dass immer höhere Teile dieser Tätigkeitssphäre in das Feld des Bewusstseins eintreten. Und damit wird immer mehr auch mit Bewusstsein getan; das ändert den ganzen Charakter des Handelns. Was der Mensch mit Bewusstsein vollbringt, ist anders als dasjenige, was in ihm vorgeht, ohne dass er weiß, wie es vollbracht wird. In der Verwandlung der noch nicht bewussten Teile seines Wesens in bewusste besteht sonach seine Entwicklung. Durch die Erlangung der höheren Grade des Bewusstseins erlangt der Mensch von selbst auch die höheren Grade in Bezug auf sein Handeln. Nur wer unbewusst seinen Begierden folgt wird zu unrichtigen Dingen von ihnen hingerissen: Wessen Sinn in der Begierdensphäre erweckt ist, der sieht, was eine von ihm gehegte Empfindung in dieser Sphäre anrichtet. Es ist wohl selbstverständlich, dass er sein Empfinden danach einrichtet. Und in noch höherem Grade ist das der Fall bei dem, der auf dem Felde des Gedankens sehend geworden ist. Sein Kosmos wird für ihn anders als er für den bloß denkenden Menschen ist. Wie wenn jemand aus einem dunklen Raum, in dem er sich an Stühlen und Tischen fortwährend stößt, in einen von intensivem Licht erhellten tritt, so verhält sich das Leben des bloß denkenden zu dem des schauend-denkenden Menschen.

Und mit der Erweckung des Schauens in der Gedankenwelt werden zugleich alle die wesenhaften Einflüsse offenbar, die den Menschen fortwährend umgeben und von denen er ohne dieses Schauen nichts weiß. Unerklärlich bleiben dem Unkundigen die Wirkungen, die ihm aus dieser Sphäre zufließen, weil ihm eben die Ursachen nicht offenbar sind. Der Sehende spricht deshalb von den Göttern der Gedankensphäre, von solchen Wesenheiten, die nur ihm wahrnehmbar werden können, weil sie sich nicht bis zum physischen Dasein herab verkörpern; die äußere Hülle, die sie an sich tragen, ist ein Gedankenkleid, und dieses verhält sich zu ihnen wie des Menschen physischer Leib sich zu dem Menschen selbst verhält. So versteht der Seher, was es für eine Bewandtnis mit dem hat, was man das plötzliche Auftauchen eines Gedankens, eine augenblickliche Erleuchtung oft nennt. Es raunt in diesem Augenblicke ein Wesen der Gedankensphäre einem Menschen, der dafür empfänglich ist, eine Wahrheit zu. Der Mensch braucht nicht mehr zu wissen, als dass ein betreffender Gedanke plötzlich aufgetreten ist: Der Seher sieht hinter die Kulissen der kosmischen Bühne und ihm ist klar, dass ein in der Gedankensphäre schwebendes Wesen den Menschen umschwebt. - Ein reich bevölkertes Gebiet betritt derjenige, der in der Gedankenwelt sehend wird, ein Gebiet, gegen das alle physische Erfahrung zunächst arm ist. Allerdings gewinnt sie für den Schauenden einen neuen Reichtum. Denn, was er in der höheren Sphäre erfährt, webt sich in die physische hinein und erhebt, verschönt und veredelt ihr Dasein unendlich. - Und der Umgang mit den Gedankenwesen bringt auch über die physische und Begierdenwelt manches zur Offenbarung, was innerhalb dieser selbst verborgen bleiben muss. Wer bloß physischen Umgang kennt, wird natürlich [das], von welchem hier gesprochen wird, für eine Einbildung halten: Und er hat, von seinem Gesichtspunkt aus, recht. Unrecht hat er nur, dass er diesen seinen Standpunkt für den endgültig richtigen hält und keine Anstalten macht, einen höheren zu erreichen. Er wird dann auch den Umgang mit den Gedankenwesen für etwas höchst Überflüssiges halten und das Reden über diesen Umgang für etwas schädliches, das die Menschen nur von der Verfolgung ihrer wirklichen, praktischen Ziele abbringt. —

Sowie das ursprüngliche Ei des Menschen seinen Charakter aus dem Born des Gedanklichen hat, so bringt es auch die Ergebnisse der drei unteren Reiche als deren Bleibendes in das Gedankenreich hinauf. Insofern ist alles, was durch den Menschen im Gedankenreiche geschieht, Ursache für Wirkungen; und der Mensch hat sozusagen die Früchte seiner Tätigkeit in den drei Reichen dem Gedankenreiche, seiner Heimat, eingegraben. Nur das kann in Wahrheit Ergebnis menschlicher Entwicklung sein, was dem individuellen Eikörper als die Frucht seiner Pilgerfahrt durch physische, Lebens- und Begierdensphäre verbleibt. Dieser Eikörper ist das Bleibende im Wechsel der Erscheinungen, die an dem Menschen vorübergehen: Aber er ist zugleich der Bewahrer der bleibenden Ergebnisse: der Träger aller Früchte. Aber nur dasjenige, was wirklich einen bleibenden Charakter annehmen kann, wird diesem Körper eingeprägt. Was nur vorübergehenden Wert hat zerstiebt als Welle im physischen, oder Begierdenreiche, ohne eine Spur im Bleibenden zu hinterlassen. - Man sche sich z.B. die Entwicklung eines Menschen auf ziemlich untergeordneter Stufe an. Ein solcher folgt seinen Begierden und Leidenschaften gemäß den Stärken und Eigenschaften, die sie haben. Erst im Laufe längerer Zeiträume entstehen auf Grund dieser Begierden und Leidenschaften Gedanken, die wert sind, aufbewahrt zu werden. So bildet sich langsam der Gedankenkern innerhalb der verschiedenen Hüllen aus. Wenn nun der Mensch am Ende eines Lebens angekommen ist, so wird er in der folgenden Lage sein. Der physische Körper ist nicht fähig, den Zusammenhalt der Teile durch seine Kräfte weiter zu erhalten. Er verfällt. Das heißt nichts anderes als: Er tritt aus der Strömung, in die er durch den Menschen aufgenommen war, und geht in das allgemeine physische Reich über. Ebenso vorübergehend sind der Lebens- und der Begierdenteil. Auch sie müssen den Übergang in die Sphären finden, denen sie angehören. Zuletzt aber hält sich ein Bleibendes des Menschen aufrecht: die in seinem ursprünglichen individuellen Eikörper eingegrabenen Erfahrungen, Früchte, Ergebnisse aus den drei Reichen während des Lebens. Der Zusammenhalt dieser Ergebnisse kann nicht mehr zerstört werden. Er ist ein Glied in dem Gedankenreiche des Kosmos, dem der Mensch angehört hat. - Soll nun seine Aufgabe erschöpft sein und er nunmehr sein ganzes fortdauerndes Dasein in diesem Gedankenreiche haben? Das könnte man glauben, wenn nicht die Betrachtung des Kosmos diese weitere Aufgabe sofort ergäbe. Man sieht innerhalb dieses Kosmos den Dauerkörper weiter wandeln und immer wieder herabsteigen in die unteren Reiche. Die Ergebnisse eines früheren Lebens werden erhöht, bereichert, verstärkt in folgenden Leben. Es leben menschliche Persönlichkeiten mit den verschiedensten Entwicklungsgraden auf der Erde. Das könnte nicht der Fall sein, wenn sich in jeder Persönlichkeit ein gleichgeartetes ursprüngliches, individuelles Ei verkörperte. Aber ein solches müsste sich verkörpern, wenn das verkörperte unmittelbar aus dem reinen Reiche des Gedankens käme. Der Ur-Gedanken-Keim entlässt aus sich nicht verschieden vollkommene, sondern nur gleich vollkommene, d.h. unschuldsvolle Ur-Individuen. Alle Verschiedenheit rührt von der Verschiedenheit in den Erfahrungen während des Durchganges durch die drei Reiche her. Will man also nach den Gründen forschen, warum ein Mensch diese oder jene Anlage hat, so muss man diese Gründe nicht in den hehren Gefilden des Gedankenreiches, man muss sie im Leben innerhalb der unteren drei Reiche suchen. Eine Persönlichkeit wird von der andern verschieden, weil die sich in die niederen Reiche senkenden individuellen Körper verschiedenen Entwicklungsgraden angehören, d.h., weil sie verschiedene LebensErfahrungen schon mitbringen. Ein Leben ist somit nicht aus sich selbst erklärbar. Es wird nur begreiflich, wenn es als Wiederholung anderer zu ihm gehöriger Leben aufgefasst wird. - Dieses Gesetz der Wiederholung findet sich in der ganzen Natur. Und so wie es sich im Reiche des Menschen findet, ist es nur eine Wiederholung eines auch im Pflanzen- und Tierreich vorhandenen Gesetzes auf höherer Stufe.

Der Mensch schreitet dadurch auf seiner Entwicklungsbahn weiter, dass er sich immer mehr Ziel und Richtung seines Wesens selbst bestimmt. Auf den ersten Stufen führt die Natur den Menschen nach ihren Prinzipien. Je mehr sich das Element des Gedankens ausbildet, desto mehr wächst auch die Selbsttätigkeit des Menschen. Denn aus dem Gedankenreich ist seine ursprüngliche Wesenheit genommen. Je mehr sich diese in dem Gebiete bewegt, aus dem sie selbst stammt, desto freier und unverhüllter wird sie sie selbst. Nun schließt das Fortschreiten auf dieser Bahn zur Freiheit die Arbeit an gewissen Eigenschaften des Menschen in sich. Der Mensch, der die Stufe erreicht, wo er sein Gedankenelement immer mehr und mehr als Bleibendes ausbildet, hat gewisse Eigenschaften, die eine völlige Umgestaltung erfahren müssen, wenn er die Höherentwicklung wirklich erreichen soll. —

Die erste Eigenschaft, die auszubilden ist, ergibt sich aus dem Charakter der Höherentwicklung selbst. Diese ist ein fortwährendes Steigern des Lebens aus dem Wechselnden und Vergänglichen, zu dem Bleibenden und Dauernden. Das Erkenntnisvermögen muss dadurch in immer höherem Grade die Fähigkeit erlangen, das Dauernde im Wechsel zu erkennen, die Früchte aus dem Flüchtigen zu saugen, um sie weiterzutragen ins Reich des Geistes. - Es kann jeder Augenblick des Lebens und jedes beliebige Ding dazu verwendet werden, um diese Eigenschaft auszubilden. Denn an jedem Dinge ist genau zweierlei zu unterscheiden: etwas Flüchtiges und etwas Dauerndes; man braucht zwischen beiden nicht so zu unterscheiden, als ob es zwischen ihnen eine feste Grenze gäbe. Das ist nicht der Fall. Sie gehen vielmehr ohne solche feste Grenze ineinander über. Das Flüchtige ist mehr oder weniger flüchtig; das Dauernde mehr oder weniger dauernd. Man kann auch nicht von dem Dauernden gleich als von einem «Ewigen» sprechen. Ewig ist das Letzte, zu dem man gelangen kann; was unter diesem «Ewigen» steht, ist länger dauernd als manches Wechselnde in der Zeiten Strom. Aber zuletzt fällt [auch der Zeitenstrom unter] solch Dauerndes und lässt bloß seine Früchte als Glieder in ein noch höheres, noch dauernderes Reich eintreten. - Durch Ausbildung dieses Sinnes für das Dauernde wird des Menschen ganzer Charakter geändert. Und demzufolge sucht er überall das Wechselnde, Vorübergehende zu überwinden. Sein Streben nimmt die Richtung nach dem Gedanklichen. Was ihm vorher besonders lebensvoll und begehrenswert geschienen hat, wird ihm wertlos und was ihm vorher leer und abstrakt gedünkt hat, gewinnt inhaltvolles Leben. Hat er vorher den Gedanken nur haben wollen, um durch ihn ein äußeres Ding kennenzulernen, so wird ihm jetzt das äußere Ding nichts weiter sein als die Veranlassung zu diesem oder jenem Gedanken. Er sucht die Gedanken um ihrer selbst, und alles andere um der Gedanken willen. - Wer diese Vervollkommnung in seinem Erkenntnisvermögen erlangt, dem wird sich die Gefühlswelt als Folge ganz von selbst verändern. Er kann seine Empfindungen nicht mehr an das Vergängliche hängen, da sich ihm doch überall das Dauernde erschließt. Die Veränderung, die mit einem Menschen vorgeht, während sich diese zweite Charaktereigenschaft in ihm ausbildet, zeigt sich in einem Übergang seines ganzen Wesens von kleinen zu großen Linien. Er wird seinem Tun einen typischen Charakter, ein gewisses gesetzmäßiges Gepräge geben. Es werden sich dauernde Strömungen seines Willens durch die kleinen Verrichtungen des Tages durchziehen. — Immer mehr fällt von einem Menschen, der diese zwei Grundzüge, Unterscheidungsvermögen und Charaktertypus erhält, ab von den vorübergehenden Interessen, die andere gefangen halten. Etwas Bedeutsames, Gewichtiges und Fruchtbringendes erhält sein Denken und Handeln. Er wird selbst durch seinen Gedanken-Inhalt und durch die Motive seiner Handlungen ein bedeutsames Glied des Gedankenreiches. - So hebt sich der Mensch immer mehr und mehr zu einem Leben in Gedanken empor. Da angekommen, muss der Mensch, um sich weiterzuentwickeln, gewisse weitere Eigenschaften ausbilden. Das Reich der Gedanken trägt nicht den einseitigen, starren, unbeweglichen Grundzug, den das physische, den auch das Begierden-Reich hat. Alles ist im Gedankenreich allseitig. Ein Baum ist für sich eine Wesenheit allein. Ein Gedanke ist in diesem Sinne nicht für sich. Er hängt mit andern Gedanken zusammen und bildet zuletzt ein Glied der ganzen Gedankenwelt in der Art, dass man ihn erst vollständig versteht, wenn man die ganze Gedankenwelt versteht. Das Leben in Gedanken bedingt, dass man sich bewusst ist, dass ein Gedanke durch den anderen seine Beleuchtung erfahren muss. «Ich bin frei» ist ein Gedanke. Er gilt in einem gewissen Sinne vom Ich. Aber ebenso gilt auch der Satz «Ich bin unfrei». Nur, wenn man beide Sätze erfasst und durch einander beleuchtet, erhält man das Leben, das sie in der Gedankenwelt bestimmen. Es sollte [Manuskript bricht ab]

50. Eine Skizze [zum menschlichen und tierischen Organismus]
Manuskript, undatiert, ca. 1903–1909
Von der in der neueren Zeit üblich gewordenen Entwicklungsidee werden die Erscheinungen, auf welche diese Idee angewendet werden soll, nicht wahrhaft ihren Hauptkennzeichen nach ins Auge gefasst. So wird, wenn durch die Entwicklung ein Zusammenhang zwischen Menschheit und Tierheit gedacht werden soll, nicht zuerst gefragt: Wie lässt sich der Mensch vorstellen? Man nimmt ihn zu einfach. Man beachtet nicht, dass z.B. der Kopf durch ganz andere Vorstellungen erfasst werden muss als der übrige Organismus. Der Kopf stellt, richtig gedacht, so sehr dar, was mit der Wesenheit des Menschen zusammenhängt, dass der übrige Organismus wie ein dem Kopfe angehängtes Glied vorgestellt werden kann, in das die Vorgänge der Luft- und Nahrungsmittelverwandlung verlegt sind. Es ist, als ob der Kopf von diesen innerorganischen Vorgängen entlastet werden sollte. Diese Idee, ausgebaut, würde dazu führen, in der Organisation des Kopfes den Hinweis auf eine ältere Form der Menschheitgestaltung zu sehen, die auch noch die Organe der Luft- und Nahrungsmittel-Umwandlung umschloss, und die dann durch Entwicklung nach der seelisch-geistigen Seite hin diese Organe sich als Anhangsorgane ausgesondert hat. - Man wird das Gleiche nicht bei dem Tiere, selbst bei dem höher entwickelten nicht, behaupten können. Bei ihm erscheint der Kopf so sehr als Teilglied des ganzen Organismus, dass dieser als das ganze Tier angesprochen werden muss. Man kann vom Menschen nur sagen, dass er sich das Tierische anfügt, um den Kopf von dem ihm Wesentlichen zu entlasten. Das führt zu dem Gedanken, dass der Mensch seinem Wesen nach älter ist als die Tiere; dass er sich zu seiner Organisation die des Tierischen in einem Stadium seiner Entwicklung hinzugefügt hat, um als Kopfwesen zu einer Stufe seiner Wesenheit aufzusteigen, die er nur dadurch erreichen konnte.

Des Weiteren führt dieser Gedanke dazu, anzuerkennen, dass die Lebensbedingungen, in denen das Menschenwesen war, als es noch nicht die Tierheit sich angefügt hatte, andere waren als die späteren. Denn wären sie dieselben gewesen, so hätte unter ihrem Einflusse das Kopfwesen «Mensch» schon damals in die tierische Form auslaufen müssen. Es können diese Lebensbedingungen nicht die gegenwärtigen irdischen gewesen sein. Denn diese bringen eben den Menschen in die tierische Entwicklungsrichtung. Sein Kopf zeigt aber eine andere.

Es entsteht die Frage: Wodurch wird diese andere Entwicklungsrichtung des Kopfwesens «Mensch» bewirkt? Auch darüber belehrt eine unbefangene Betrachtung der Hauptkennzeichen des Kopfes. Man muss ihn mehr mineralisiert finden als den übrigen Organismus. Die schließlich in das Knochensystem auslaufende Mineralisierung des Organismus ist am Kopfe am umfassendsten zum Ausdruck kommend. Und nichts anderes als diese Mineralisierung ist es, was aus dem Kopfe die Anfangsorgane der Atmung und des Stoffwechsels herausdrängt. Beim Tierkopfe ist diese Mineralisierung weit weniger fortgeschritten. Das bringt aber darauf zu fragen: Was überwiegt im Tierkopfe die Mineralisierung? Die unbefangene Beobachtung zeigt, dass dies die Vegetabilisierung ist. Der Menschenkopf hat seine Wesenheit dadurch, dass er von der Vegetabilisierung zur Mineralisierung fortschreitet. Das führt dazu, ihn auf einer früheren Entwicklungsstufe in dem Stadium stärkerer Vegetabilisierung zu denken. Der späteren Vegetabilisierung des Tierkopfes entspricht beim Tiere eine Animalisierung seines ganzen Wesens. So muss auch das frühere Menschheitsstadium den Menschen als Kopfwesen in stärkerer Animalisierung zeigen, als er heute ist. Die heutigen Bedingungen bewirken bei ihm den Grad von Mineralisierung, der ihm jetzt eigen ist. Sie können nicht vorhanden gewesen sein, als er bloßes Kopfwesen war. Man muss dem Erdenzustand mit den gegenwärtigen Bedingungen einen andern vorangehend denken, der den Einschlag der mineralischen Kräfte noch nicht hatte, die den gegenwärtigen Menschheitszustand bewirken. Innerhalb dieses Zustandes können weder die gegenwärtigen Menschenformen noch die gegenwärtigen Tierformen gelebt haben. Es haben Wesen gelebt, die die Mitte hielten zwischen dem gegenwärtigen Menschen und dem gegenwärtigen Tiere. Wesen, die Menschen werden konnten, wenn sie fähig wurden, die Mineralisierung in sich aufzunehmen, und die tiefer in die Tierheit herabsanken, wenn sie das nicht konnten. Die Letzteren, welche die Vorfahren der gegenwärtigen Tiere sind, bildeten als ganze Organisation nur aus, was der Mensch sich als Anfangsglieder anfügte.

Nun tritt durch die Mineralisierung an den Menschen sein geistiges Element heran. Dieses lebt in ihm als sein selbstständiges Geistwesen dadurch, dass er einen Teil seines physischen Wesens mineralisiert. Das Tier hat dieses Geistwesen aus dem Grunde nicht, weil es sich nicht in dem Maße mineralisieren kann wie der Mensch. Durch die Aufnahme dessen also erlebt der Mensch in sich ein selbstständiges Geistwesen, das selbst der Gegensatz des Geistigen [in seiner Organisation] ist. Er muss aus seiner Organisation den Geist herausholen, um ihn als selbstständigen zu erleben. Er war in einem früheren Entwicklungsstadium in seiner Organisation von dem Geiste mehr durchsetzt; in dem gegenwärtigen ist er in der Organisation weniger von ihm durchsetzt, aber dafür sein Anteilnehmer. Das Tier vermag nicht den in seiner Organisation lebenden Geist auch als Geist durch sich selbst zu erleben.

Die älteren Mittelformen zwischen Mensch und Tier waren insgesamt solche, welche den Geist nur als ihre Organisation durchsetzend hatten. Die Vorfahren der gegenwärtigen Tiere setzten dieses Verhältnis in die gegenwärtigen Verhältnisse herein fort; der Mensch bekam zu den alten Entwicklungsbedingungen andere hinzu, welche seine Vergeistigung bewirkten. Die äußeren Lebensbedingungen, welche dieser Vergeistigung entsprechen, sind diejenigen, welche der Mensch als seine Sinneswelt um sich hat. Was der Mensch als solche Sinneswelt um sich beobachtet, erlebt er äußerlich durch die Wahrnehmung, innerlich macht es sich geltend in seinem Mineralisierungsprozess. Von beiden ist die Tierheit ausgeschlossen. Sie bleibt innerlich pflanzlicher als der Mensch; und sie schließt ihre Sinnesorgane nicht soweit von diesem mehr pflanzlichen Organismus aus, dass durch sie die Außenwelt in dem Grade miterlebt werden kann, wie es beim Menschen der Fall ist. Dadurch ist die Tierheit viel mehr als die Menschheit in sich organisch abgeschlossen; sie nimmt nicht in dem Grade an der Außenwelt teil wie der Mensch. Das tierische Leben ist seelisch; das menschliche seelisch-geistig. Das Tier gestaltet sich seinen Organismus seelisch und lebt mit ihm in der Welt als Seele; der Mensch gestaltet sich seinen Organismus geistig und lebt mit ihm in der Welt als Geist.

Zu allen diesen Dingen leitet die anschauende Erkenntnis. Sie schaut in dem Kopfe des Menschen ein weniger Geistiges als in dem übrigen Organismus. Der Kopf wird für die Anschauung von dem Geistigen des übrigen Organismus durchstrahlt. Er hebt sich aus dem Geistigen des übrigen Organismus heraus. Im Verlaufe des Menschenlebens ist es so, dass der Kopf des Kindes geistiger ist als der Kopf des reifen Menschen; und der Kopf des greisenhaften Menschen zeigt eine Geistigkeit, die ganz anders ist als die Geistigkeit des übrigen Organismus. Wer diese Verhältnisse schauen kann, für den ist das frühere Stadium der ganzen Menschheitsentwicklung ebenso mit ihnen mitgegeben wie in der sinnlichen Anschauung die Kindheit des Menschen mitgegeben ist. Denn Wesen, welche dieses frühere Menschenstadium noch heute verwirklichen, sind für das schauende Bewusstsein vorhanden. Es sind Wesen, welche das mineralische Geschehen der Erde nicht mitmachen. Von dem mineralischen Stoffe dringt nichts in ihre Organisation. Sie können nicht sinnlich wahrgenommen werden. Aber sie werden wahrgenommen, wenn der Rhythmus, welcher in dem menschlichen Leben unbewusst wird, ins Bewusstsein erhoben wird. Dann werden sie erkannt als Seelen, welche auf dem Wege zur menschlichen Geistwerdung sind. Der Mensch war eine solche Seele, bevor er die Geist-Seele wurde, die er gegenwärtig ist. Aber er konnte es nur sein, als die Erde noch nicht mit den mineralischen Impulsen der Gegenwart begabt war. Als sie statt dieser Impulse pflanzliche entfaltete. Die Erde war eben noch nicht Erde, sondern ein Vorfahrenwesen der Erde. Sie wirkte als Ganzes so, wie heute ein pflanzliches Gebilde wirkt. Sie zeigte noch nicht den mineralischen Einschlag. Man kann sagen, der Mensch war damals ebenso wohl Tier wie er nicht Tier war. Denn er entwickelte die gegenwärtige Form seiner Tierheit erst später.

Indem der Mensch seine Tierheit unter dem Einflusse der Organisation seines Hauptes ausgestaltet, wird diese anders, als sie durch diejenigen Verhältnisse werden könnte, welche im Erdenleben die Tierheit an den Tieren unmittelbar gestalten. Die im tieferen Sinne aufmerksam sich lenkende Beobachtung zeigt als Hauptkennzeichen des Menschlichen in dieser Richtung das Folgende: Der Mensch ist durch andere Gleichgewichtsverhältnisse in die Kräfterichtungen der Welt hineingestellt als das Tier. Der Gewichtsdruck seines Hauptes steht in anderer Richtung zur Linie, die durch seinen Schwerpunkt geht als beim Tiere. Es muss dabei das Augenmerk darauf gerichtet werden, dass bei Beurteilung dessen, was hier in Betracht kommt, nicht die vorübergehende Lage des Menschen in Betracht kommt, sondern der Ausdruck dieser Kräfteverhältnisse in seiner bleibenden Gestalt. In dieser Gestalt drückt sich das den Menschen vom Tiere unterscheidende Verhältnis des Gehirns zum Rückenmark aus. Es kommt aber aus dem gleichen Kräfteverhältnis heraus auch die Beziehung der Hände und Arme zu den Füßen und Beinen zur Offenbarung. Dieses Kräfteverhältnis mit allen seinen Folgen erlebt der Mensch in einem dumpfen Bewusstsein als dasjenige, was sein «Ich» trägt. Und indem er einem andern Menschen gegenübersteht, nimmt er dessen «Ich» unmittelbar in dieser Gestalt wahr. Beide Wahrnehmungen, die des eigenen Ich und die des fremden Ich, leben auf dem Grunde des gewöhnlichen Bewusstseins wie die Erlebnisse des Schlafbewusstseins. Nur dass das Letztere mit dem gewöhnlichen Bewusstsein abwechselt, das dumpfe Bewusstsein vom «Ich» dieses gewöhnliche Bewusstsein stets begleitet. Ein Zweites ist dieses: Der in der tierischen Organisation waltende Gedanke kommt in der tierischen Gestalt zum Ausdrucke. In der menschlichen Gestalt kommt nicht der Gedanke, sondern das eben gekennzeichnete Gleichgewichtsverhältnis zum Ausdrucke. Weil im Tiere der Gedanke in die organische Gestalt restlos einfließt, hat das Tier die Fähigkeit des Denkens nicht als eine besondere Seelenkraft in sich. Was in den mannigfaltigen Formen der Tierwelt zur sinnlichen Offenbarung sich gestaltet: Der Mensch trägt es gestaltenlos als lebendiges Weben seines Denkens in sich. Und dieses lebendige Weben wird der Träger seiner Seele. Die tierische Seele lebt gewissermaßen verfestigt in der tierischen Gestalt; die menschliche Seele lebt leibfrei gestaltenlos ein Eigenleben. - Als Drittes kommt in Betracht: Das Gefühlsleben des Tieres flammt nur [auf] an dessen gehemmtem oder ungehemmtem Wollen. Der Mensch kann das Gefühlsleben vom Wollen absondern. Es bildet sich das Fühlen bei ihm zu einem mit dem fortwährenden Erleben seiner Leiblichkeit verbundenen Lebensinhalt aus, während es beim Tiere eine vorübergehende innere Erlebnisoffenbarung des gehemmten oder ungehemmten Wollens ist. In diesem Durchdringen der Leiblichkeit mit dem selbstständigen Gefühlselement liegt der Unterschied der menschlichen Leiblichkeit von der tierischen. Und in der so vom Gefühlsleben gewissermaßen imprägnierten Leibessphäre liegt auch der Ursprung des Gedächtnisses. Weil sich in dieser Art beim Menschen das Gefühl vom Willen absondert, ist dieser bei ihm wieder von der Organisation der eigenen Leiblichkeit in einem viel höheren Grade abgesondert als beim Tiere. Das Tier hängt seelisch mit den Ergebnissen seines Wollens zusammen, der Mensch geistig. Das Tier hat an seinem Wollen unmittelbar seinen Leib beteiligt, der Mensch nur dasjenige, was sich aus dem Leibe gewissermaßen als körperlicher Niederschlag heraussondert. In wahrnehmenden Erlebnissen kommt dieses so zur Offenbarung, dass der Mensch das Bewusstsein hat, er stehe mit seinem in seine Tat übergehenden Wollen als geistiges Wesen in derselben Welt, in welcher er durch das Erleben des Gleichgewichtsverhältnisses mit seinem Ich steht. Als Geist lebt der Mensch in der Empfindung des Weltengleichgewichtes und in seinem durch das Wollen bestimmten Handeln. Als Seele lebt er in seinem Denken, das in den Formen der Tierwelt ein von ihm abgesondertes Dasein offenbart und in seinem Fühlen; als Leib erlebt er dieses Fühlen und als Körper steht er in seinem Willenselemente drinnen. In dem Wollen stellt sich der Geist physisch in die Welt hinein; im Fühlen lebt er darinnen als organischer Vorgang; im Denken befreit sich das Seelische von der Leiblichkeit; im «Ich» wird sich der Mensch als Geist seiner selbst bewusst. Beim Tiere ist das im sinnvollen Gestalten lebende Denken unmittelbar die Form bewirkend; nicht ein eigenes Denken, sondern der Inhalt dieser Form durchdringt das Fühlen und damit die Leiblichkeit, die wieder unmittelbar an die Außenwelt gebunden ist, indem das im Fühlen Erlebte in Wahrheit nur gehemmtes oder ungehemmtes Wollen ist.

Indem sich der Mensch das Tierische als Anhangsgebilde ausgestaltet, trägt seine äußere Form eine Zwiespältigkeit in sich. Als Kopfwesen ist der Mensch in der Tat nur der Zusammenfluss aller Tiergestalten. Er ist als solches die gesamte Tierwelt als Einheit. Als der übrige Organismus ist für ihn der Kopf, was die Außenwelt des Irdischen für das Tier ist. Dieser übrige Organismus ist eigentlich nur ein Abbild des Kopfes, aber ein solches, aus dessen Form herausgenommen ist, was durch die gekennzeichneten Gleichgewichtsverhältnisse bestimmt ist. Vom Denken ist im Kopfe das fest gestaltende, konturierende Element verankert; im übrigen Organismus dasjenige, was dieses Denken in Bewegung bringt. Vom Fühlen ist im Kopfe nichts verankert, als der fortwährende Traum dieses Fühlens, während das Fühlen selbst seinen Träger in der übrigen Leiblichkeit hat. Und vom Wollen ist durch den Organismus des Kopfes nur ein traumloses dumpfes Schlafbewusstsein möglich; denn das Wollen hat zu seinem Träger den qualitativen Gleichgewichtszustand zwischen dem übrigen Organismus und der Außenwelt. Daher kann auch das Wollen nur insofern vor dem gewöhnlichen Bewusstsein aufleuchten, als der Mensch wahrnimmt, inwiefern es ihn in stets andere Verhältnisse zur Außenwelt bringt.

Für das schauende Bewusstsein wird das Ergebnis des Wollens wieder unmittelbar gefühlt, aber als Erlebnis außer dem Leibe, nicht inwiefern die Hemmung oder Förderung des Wollens sich im eigenen Leibe ausdrückt, sondern insofern als das Wollen als welthemmend oder weltfördernd angeschaut werden kann; das Fühlen wird zum seelisch-sinnlichen Ausdruck der Gedanken; die Gedanken erscheinen als inhaltvoller Geist. Durch den inhaltvollen Geist erlebt der Schauende die Welt als Imagination; durch das Gedanken seelisch tragende Fühlen die Welt als Inspiration; durch das mit dem Fühlen wieder verbundene Wollen die Welt durch Intuition. Das Tier ist eine im Sinnlichen fixierte Imagination durch seine Gestalt, seine Seele ist ihm inspiriert, und sein Leib ist eine verwirklichte Intuition. Im Menschen dringt in die Imagination das Ich, in die Inspiration das Denken, in die Intuition das Fühlen und in die objektive Geistwesenheit, die ihn aus der Tierheit heraushebt, das Wollen.

Ein äußerer Vergleich des Menschen mit dem Tiere ergibt keine Erkenntnis. Denn, was beim Tiere noch wahrnehmbar ist, das ist beim Menschen nur übersinnlich erschaubar: die gestaltende Gedankenwelt. Was beim Tiere noch leiblich ist, ist beim Menschen seelisch-leiblich: der Träger der Gefühlswelt; was beim Tiere noch in der Leiblichkeit erlebt wird, das erlebt der Mensch an seinem Verhältnis zur Außenwelt, seinem wechselnden qualitativen Gleichgewicht mit der Außenwelt.

Für die äußere Beobachtung sind im Grunde nur Andeutungen für das in Betracht kommende vorhanden. Man vergleiche den physiognomischen Ausdruck des Tieres mit demjenigen des Menschen. Das Tier ist ganz physiognomischer Ausdruck, und zwar ein bestimmter. Beim Menschen hebt sich das Physiognomische ab von der Gestaltung und wird im Antlitz der Reflex dessen, was der frei gewordene Gedanke in die Gestaltung zu werfen vermag, die sich in dem gekennzeichneten Gleichgewichtsverhältnis des Kopfes und des übrigen Organismus auslebt. Beim Tiere ist das Seelische an dasjenige gebunden, was der Leib durch seine Organisation erlebt. Und mit diesem Erleben ist das Fühlen mitgegeben. Beim Menschen offenbart sich das selbstständige Seelische in allem, was zwischen Lachen und Sprechen, zwischen Weinen und dem weiten Gebiet der Unlustgebärden liegt. Beim Tiere ist das Wollen ein unmittelbares Ergebnis der Leibesorganisation und deren Bestimmtsein durch die Außenwelt. Beim Menschen wird das Erleben der Außenwelt bestimmend für das Wollen. Im Willen schaltet der Mensch seine Leibesorganisation aus. Er vollbringt durch sein Wollen, was mit seiner Leibesorganisation nichts zu tun hat. Der Unterschied des Menschen vom Tiere tritt eben erst zutage, wenn man zu erkennen vermag, was die im Menschen wirksamen Kräfte außer dem Menschen sind: Die Gedankenkraft ist die in der Gestaltung der Tierformen wirksame Kraft.

Was ist die Gefühlskraft?

Selbstbeobachtung zeigt, dass ihr Träger die Leiblichkeit ist. Sie lebt beim Menschen als das Seelische im Leibe. Sie nimmt beim Menschen dem tierischen Wollen das begehrliche Element. Dadurch wird das Fühlen zwar leiblich, aber nicht bloß als gehemmte oder ungehemmte Begierde (Wollen) erlebt. Es ist das Herausholen desjenigen im Leibe, was die Begierdenatur des Tierischen nicht hat. Es ist ein seelisches Gegenbild des Pflanzlichen, was im menschlichen Fühlen lebt. Was in obigen Ausführungen beim Tiere als Vegetabilisierung gekennzeichnet ist, das lebt bei diesem unmittelbar gebunden an das Animalische, bei Menschen sondert es sich seelisch ab vom Animalischen und wird als befreites Fühlen erlebt. Das Wollen lebt im Mineralisierten beim Menschen, während es im Tiere an das Vegetarisierte gebunden ist. Das Tier hat einen Willensorganismus; der Mensch sondert aus diesem Willensorganismus einen Willensmechanismus heraus. Das Tier hat einen Formorganismus; der Mensch sondert aus diesem Formorganismus den Gedankenorganismus heraus. Der Gedankenorganismus tritt in Wechselwirkung mit dem Wahrnehmungsmechanismus; der Willensmechanismus ist eigentlich nur das im Menschen befindliche Stück Außenwelt. Im Willensmechanismus gehört sich der Mensch nicht selbst an; er ist in ihm als Geist in der Außenwelt. Im Gefühlsorganismus ist der Mensch als beseelter Geist gegenwärtig; im Gedankenorganismus ist er als Kopf-Leib gegenwärtig, doch ist dieser Leib eigentlich wissendes Erleben des Leiblichen, es handelt sich also um einen Geistleib. Im Ich-Bewusstsein lebt der Geist in den durch das Menschliche bedingten Gleichgewichtsverhältnissen. Er lebt im Physischen; aber nur durch im Physischen wirksame Kräfte. [Text bricht ab]

51. Über planetarische Entwicklung
Memo 2387-2402, undatiert, ca. 1903-1910
Dasjenige, was den Menschen belebt, verbleibt auch im Schlafe mit seinem physischen Leibe vereinigt. Dasjenige aber, was im Wachzustande in seinem Leibe wohnt, im Schlafe aber von diesem abgesondert ist: dies muss man seine geistartige Seele nennen. Somit hat man die Seele in zwei Bestandteilen zu sehen, den einen der mit dem Ätherleib immer vereinigt ist, und den andern, der nur im Wachbewusstsein damit vereinigt ist. Das Ich geht mit dem Letzteren im Schlafe aus dem Leib heraus.

Dieses Ich gehört nun während des Schlafes dem Universum an, es ist vereinigt mit den Wesen, aus denen ursprünglich der menschliche Planet herausgeboren ist. — Die geistige Seele gehört der Welt der Planeten an, die sie durchlebt hat, bevor sie sich vereint hat mit dem Ätherleib. Also gehört sie an: Sonne Mond.

Mit dem Leibe ist vereinigt Ich und geistige Seele im Wachbewusstsein durch Begierde, Gefühl und Gedanken.

Auf dem Saturn ist der menschliche physische Leib in Vorbereitung. Menschlich sind auf ihm diejenigen Wesen, die jetzt als die geistigen Strömungen auf der Erde sich offenbaren. Sie erlangen ein physisches Dasein nur in dem Element des Feuers. Aber bevor sie dazu gelangen, machen sie drei andere Stufen durch. Auf der ersten durchdringen sie den Planeten lediglich mit allgemeinem Lebensstoff. Auf der zweiten mit einzelnen unterschiedenen Stoffen; auf der dritten durchleuchten sie ihn, auf der vierten also durchwärmen sie ihn; auf der fünften wird er ihr luftartiger Leib, auf der sechsten eine Art wässeriger Leib, und auf der siebenten erst gestalten sie ihn zu festen Gebilden. Hier erringen sie dann eine Art Anblick des Planeten von außen. Sie schauen auf ihn herab als auf ihr Werk, das sie in sieben großen Schöpfungsperioden vollendet haben.

Über diesen Wesenheiten stehen die Gewalten. Sie sind bereits vor der Saturnbildung auf der Stufe gewesen, ihr Werk von außen anzusehen. Sie geben den Urkräften eine höhere Seele. Am Ende der Saturnperiode sind sie so weit, dass sie die von den Urkräften geschaffenen physischen] Leiber beleben können. Sie geben ihnen dann Lebensform. Die Urkräfte aber bilden den Lebensleib. Dies ist die Sonnenzeit.

Auf dem Monde geben die Erzengel den Astralleib; diegeben dem Lebensleib [Satzende fehlt].

Sonne - Mensch: physischer Leib + Ätherleib

daneben: abgesonderte physische Hüllen,

welche beseelt werden von den Gewalten.

Mond - Mensch: physischer Leib + Ätherleib + Astralleib

daneben eine Welt mit physischem Leib + Ätherleib - beseelt von Mächten und

physischen Hüllen: beseelt von Herrschaften.

Erde- Mensch.

Tier - physischer Leib - Äther + Astralleib —

beseelt von Mächten

Mars: die aggressive Seele, Tapferkeit.

Merkur: die Intelligenz.

Venus: die Liebe.

Jupiter: die Vernunft.

Saturn: das Haften am Sinnlichen.

Saturn —

Sonne: Saturn.

Sonne - Saturn - Mond —

Sonne - Saturn, Mond, Erde

Pflanze - physischer Leib + Ätherleib - beseelt von Herrschaften.

Minerale - beseelt von Thronen.

Im Menschen herrschend - Im Schlafe: die Gewalten.

Im Wachen:

Jetzt da die Religion so sehr viel mehr real, wo sie wieder geboren wird in dem Geist des modernen Kritizismus und der wissenschaftlichen Erkenntnis; sollte es nicht angezeigt sein zu fragen ob der formale Ausdruck einiger Lehren, die wir vom Mittelalter und von noch früheren Zeiten ererbt haben, nicht angemessen und ohne Anstoß modifiziert werden könnten?

In einem erzwungenen Sinn kann man von jedem Ausspruch sagen, dass er ein Element von Wahrheit enthält; besonders von einem Ausspruch, welcher den Glauben vieler Generationen verkörpert. Aber wenn das Element der Wahrheit ganz anders ist als vorausgesetzt worden ist, und wenn die ursprüngliche Behauptung in gequälter Art ausgelegt wird, mag es an der Zeit sein, zu betrachten, ob ohne Harm seine Art wieder betrachtet und wiederhergestellt werden kann.

Cherubine Hüter der Mysterien

Jacob ~ Cherubim

Ephesians. III. - 2-5.

Der Messias von Enoch ist derjenige der orthodoxen Juden.

2. Kap. 1. Epistel an Timotheus

Was für eine Rasse: Adam

die sich spaltende =

Der Mensch bekommt seine Wesenheit mit Abel

Dem Menschen wird seine Wesenheit von außen aufgeprägt.

Kain. Asuras

Was ist das Kainszeichen?

Studium der religiösen Erscheinungen, als ob man naturwissenschaftlichen Fragen gegenüberstehe.

Laplace zu Napoleon: er könne ohne die Hypothese eines Gottes fertig werden.

französische Naturalisten: Gefühl des Mitleids. Identifizieren mit dem Andern.

52. Traum, Halluzination, Somnambulismus und schauendes Bewusstsein - I
Notiz 1732-1735, undatiert, ca. 1904
1.) Der Traum ist ein Hereinwirken des Geistigen in die menschliche Seele. Der Träumende ist der Mensch als Seelenwesen. Was der Träumer wahrnimmt, sind aber die Nachwirkungen seines Lebenslaufes in seinem Bildekräfteleib. Im Traum ist der Mensch von der physischen Umgebung und von seinem eigenen physischen Leib abgeschlossen, wie er das im richtigen Schlafe ist. Der Traum zeigt die Bedeutung des Lebens in der physischen Welt. Diese Welt gibt das Logische und das Moralische. Daher ist der Mensch im Traum weder logisch noch moralisch. Man darf nicht den 'Traum als geistige Störung bezeichnen. Diese besteht eben darin, dass das Übersinnliche des Träumens ohne Kontrolle des geistigen Selbstbewusstseins den Leib ergreift. Es ist im Traume das Ewige wirksam; aber es ist auf das Zeitliche gerichtet. Es kommt auf die Dramatik des Traumes an.

2.) In der Halluzination ist nicht wie beim Traum eine geistig-seelische Erscheinung gegeben, sondern eine leiblich-seelische. Der Mensch ist an den Leib hingegeben. Statt dass der ganze Leib als Vermittler zur Erzeugung der Vorstellungen verwendet wird, wird nur ein Teil des Leibes verwendet. Es ist im Halluzinieren das Zeitliche tätig, aber dieses Zeitliche wagt sich an das Ewige heran: an das, was nur in der Entstehung des Menschenleibes selbst tätig sein sollte.

3.) Der Somnambule hat von seinem Leibe aus sein Sinnenleben und zuweilen auch - als Medium - sein Willensleben angesteckt von den seelisch-leiblichen Organen. Er ist zum leiblich-seelischen Automaten geworden. Es entsteht eine Nachäffung des Geistigen. Das Zeitliche wagt sich an das Ewige heran; aber in einer Art, die nur durch das sinnliche Wahrnehmen vermittelt sein sollte und durch den eigenwilligen Missbrauch von Willensimpulsen, die nur im Verkehr mit Wesen der physischen Welt ihre Berechtigung haben. Medien sündigen gegen das Gemeinwohl; sie machen es wie jemand, der z.B. einen Stoff, den er als Gabe für eine Menschenmenge erhalten hat, zum Schmucke der eigenen Persönlichkeit verwendet.

4.) Das Künstlerische ist dem Traumhaften verwandt; doch insofern wieder von diesem verschieden, als der Träumende sich auf das Zeitliche des eigenen Lebenslaufes richtet, der Künstler aber mit seiner Seele dem Geistigen, dem Ewigen zugewendet ist. Der Künstler setzt seine geistigen Erfahrungen in das Seelische um, aber nicht in diejenigen Verrichtungen, welche dem Vorstellen und dem Willen zugrunde liegen. Er kann das, weil er sich nur auf dasjenige im Geiste bezieht, was seinem individuellen Anschauen entspricht.

5.) Das schauende Bewusstsein hebt das Geistige in das gewöhnliche Leben herein, das jeder Mensch hat. Der eigene Geist steht der geistigen Welt gegenüber. Die Erfahrungen des schauenden Bewusstseins:

1.) nicht erinnerbar im gewöhnlichen Sinne. Nur wenn sie in Vorstellungen umgesetzt werden;

2.) sie werden in der Wiederholung nicht stärker wie die gewohnheitsmäßig angeeigneten Vorstellungen und Verrichtungen;

3.) sie müssen mit Geistesgegenwart erfahren werden.

Der Mensch steht mit einer geistigen Welt in Beziehung. Die Wesen derselben sind nicht wie er leiblich-seelischgeistig, sondern seelisch-geistig. Aber innerhalb dieser Welt des Geistig-Seelischen gibt es Stufen, Reiche wie in der sinnlichen Welt: Das Reich, das mit dem Unterbewussten des einzelnen Menschen zu tun hat, ist in seinem tierischen Leben tätig; das Reich, das in seinen vegetativen Verrichtungen tätig ist; das Reich, das in seinem Mineralischen tätig ist. Dadurch kommt man zum Unbewussten des Weltwerdens. Die Urzustände waren solche, welche geistiger verlaufen sind als die späteren.

1.) Der Träumer steht im Wechselverhältnis zu dem Wesen, das ihm dient, um seine Seele in der geistigen Welt zu geleiten.

2.) Der Somnambule tritt in Wechselbeziehung zu einer ungerechtfertigten Geistwelt; der Halluzinierende zu der 'Triebwelt des Menschen; der wahrnehmende und handelnde Somnambule zu der äußeren Welt, die rechtmäßigerweise nur durch Sinneserfahrung erlebt und durch die leibliche Willensarbeit beeinflusst werden sollte.

Goethe:
Wenn die gesunde Natur des Menschen als ein Ganzes wirkt, wenn er sich selbst [in der Welt] als in einem großen, schönen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm ein reines, freies Entzücken gewährt - dann würde das Weltall, wenn es sich selbst empfinden könnte, als an sein Ziel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdens und Wesens bewundern.
Traum erkennen:

1.) Der Geistesforscher kann mit ihm vergleichen, was er als imaginative Erkenntnis kennenlernt.

2.) veränderte Erfahrung, die mit ihm der Geistesforscher macht. Er wird sich darinnen gewahr.

53. Traum, Halluzination, Somnambulismus und schauendes Bewusstsein - II
Notiz, 1736–1738, undatiert, ca. 1904
Im Traum Anästhesie der obern Sinne und des Tastsinnes. —

Im Traume wird Selbstbeobachtung ausgeübt. Es steht still die Denktätigkeit, die sonst die Selbstbeobachtung stört; auch die Sinnestätigkeit. —

Es ist vorhanden Imagination und Inspiration.

Das Wollen beruht auf Intuition; das Vorstellen auf Sinnestätigkeit; beide bleiben weg.

Der Traum spielt sich außer den Sinnen und außer dem Stoffwechsel ab.

Er spielt sich im Rhythmus des Atmens und Blutumlaufs ab.

Erinnerung schwach, weil die Sinnestätigkeit fehlt. Gefälschte Erinnerung - Hyperästhesie.

Der Traum verläuft wie die Geistesstörung, ist ihr aber doch ganz ungleich, weil er sich im Seelischen abspielt. Bei der Geistesstörung spielt das Leibliche unberechtigt in die Seele hinein; beim Traume spielt der Geist unverstanden in die Seele hinein. —

Im Traum ist der Mensch weder moralisch noch logisch.

Das Träumen dauert im Wachen fort. —

Halluzination, die ungerechtfertigt bewusst gewordene Imagination des Leibesteiles statt des ganzen Leibes. Das Traumbild: man weiß nur durch einen Teil der Seele statt durch die ganze Seele.

Die Imagination darf nicht zur Halluzination; die Inspiration nicht zur Autosuggestion werden.

Es kommt auf die Dramatik des Traumes an. Er kleidet seine Spannungen, Lösungen, seine Rhythmen in die Bilder des persönlichen Erlebens. —

Der Somnambule steht mit der Außenwelt in Beziehung; aber nicht durch seinen normalen physischen Leib, sondern durch denjenigen Teil seines Wesens, welcher der imaginativen und der inspirierten Welt zugeordnet ist. Im Traumbewusstsein ist die Seele das Wirkende; im Somnambulismus der Leib - somnambul ist, wer die vorgeburtlichen Erlebnisse, statt sie durch den Leib auszulöschen - (und bloß im Geistigen zu schauen) - in den Leib prägt, (- wodurch er im Sinnlichen wahrnimmt -). —

In der Posthypnose bleibt die Prägung des Organes vorhanden, bis der Befehl ausgeführt ist. Der Mensch ist da, statt ein seelisch-geistiges Wesen zu sein, das sich auf dem Wege des Leibes offenbart, zu einem leiblich-seelischen Automaten geworden, der den wahren Menschen nachäfft.

Der Mensch trägt seine Kindheit in sich; aber er bezieht sie im normalen Zustand nicht auf die Außenwelt, zu der er nur sein gegenwärtiges Menschenwesen in ein Verhältnis bringt. Im krankhaften Zustand setzt er aber seine Kindheit in ein Verhältnis zur Außenwelt. Da tritt Richtungslosigkeit im Leben ein. Der Kulturmensch, der nicht mitkommt mit dem Leben, der also seinen gegenwärtigen Menschen nicht in ein erfülltes Verhältnis zur Außenwelt setzen kann, der kommt leicht in diese Lage. Hochschlaf: vegetativer geistiger Automat.

Hyperästhesie: Nachäffung der künstlerischen Betätigung.

Ist die Sinnestätigkeit gesteigert und verbindet sie sich mit dem gesunden Seelischen, so entsteht Künstlertum. Ist aber die hinter den Sinnen gelegene Vorstellungstätigkeit gesteigert, so fingiert sie eine unberechtigte Sinnestätigkeit und äfft das Künstlertum nach.

Diagnose bei gesteigerter Sensitivität. - !?

Heilinstinkte.

54. Über den Ätherleib
Notizen 5013-5018, undatiert, 1904
Der Ätherkörper ist der Schöpfer des physischen Körpers, während er selbst vom Astralkörper geschaffen ist. Man kann den physischen Körper als die Ausgestaltung und Verdichtung des schaffenden Teiles des Ätherkörpers ansehen; wogegen die empfangenden Teile desselben sich weiterhin dem Einflusse des Astralkörpers offen halten. Der Ätherkörper des Mannes ist weiblich, derjenige des Weibes männlich. Ursprünglich ist aber der Ätherkörper zweigeschlechtig. Und diese Zweigeschlechtigkeit ist nichts anderes als die Verdichtung eines Teiles des ganz geschlechtlosen Astralkörpers. - Das äußere physische Geschlecht entsteht nur dadurch, dass die eine Seite des zweigeschlechtlichen Ätherkörpers sich physisch verdichtet. Der Mann entsteht durch die Verdichtung der männlichen; das Weib durch die Verdichtung der weiblichen Seite. Beim Ersteren bleibt also noch ein ÄtherischWeibliches, beim Letzteren ein Ätherisch-Männliches zurück.

Diese restierenden Teile des Ätherleibes teilen sich wieder in zwei Partien, wovon der eine seine geschlechtlichen Charaktereigenschaften behält, während der andere ein ungeschlechtliches Wesen annimmt. Das, was als geschlechtlich bleibt, durchdringt sich mit der Begierde und wird die Grundlage für die menschlich-physische Fortpflanzung. Während die physischen Organe der Fortpflanzung der Ausdruck sind von dem untersten Teile des Ätherkörpers, sind die Organe der Neigung, das Herz, die Geschöpfe des zweiten Teiles des Ätherleibes. Die Frau hat ein männliches, der Mann ein weibliches Herz. Das männliche Herz äußert sich in der tätigen Liebe, in der barmherzigen Hingabe; das weibliche Herz des Mannes kommt im Mut, in der Tapferkeit zum Ausdrucke. Man soll in die Ausdrücke männlich und weiblich hier auf dieser Stufe schon nicht mehr genau dieselben Bedeutungen hineinlegen, welche sie für die physische Körperlichkeit haben. Obwohl sich die Liebe und der Mut zunächst gegenüber dem anderen Geschlechte zeigen, so nehmen sie doch einen allgemeineren Charakter an, der auf allgemeinere Lebensverhältnisse sich bezieht.

Der dritte Teil des Ätherleibes enthält die Kräfte, welche die Sinneswerkzeuge hervorbringen. Der ganze Sinnesapparat ist von diesem Ätherleib hervorgebracht. Aber diese Sinneswerkzeuge wären ohne Wirkung, wenn sich der Ätherleib nicht durchtränkte mit dem Astralleib. Das Auge und die es erzeugenden Ätherkräfte würden etwas hervorbringen, was auch in dem fotografischen Apparate vorhanden ist, wenn diese Hervorbringungen durch den Astralleib nicht zur Empfindungen der Farbe umgestaltet würden.

Dasjenige, was nun der Astralleib in Verbindung mit diesem dritten höchsten Gliede des Ätherleibes und den von diesem erzeugten physischen Organen hervorbringt, bildet die Grundlage des Seelenlebens. Es sind die Wahrnehmungen.

Bei Betrachtung des Auges z.B. hat man dreierlei zu beachten: erstens das Ätherauge, dieses ist der Schöpfer des Auges. Zweitens das Geschöpf, nämlich das physische Auge selbst. Und drittens das Astralglied, das in dieses Auge hineinragt und in dem sich z.B. die Farbe «Rot» bildet.

Auch der Astralleib zerfällt wieder in drei Teile. Der unterste ist derjenige, der in der angedeuteten Art die Sinneswerkzeuge ausfüllt. Er ist schöpferischer Natur, denn er hat dem obersten Teile des Ätherkörpers die Fähigkeit erteilt, Sinnesorgane zu bilden. Das zweite, mittlere Glied des Astralleibes ist dagegen weniger schöpferisch. Es hat einen Charakter, der in der Bewahrung des Empfangenen, in Lust und Schmerz seinen Ausdruck findet. Es steht mit dem Herzen ebenso in Verbindung, wie das erste Glied durch die Sinnesorgane mit den Gegenständen der Außenwelt in Verbindung steht. Es erlebt die Eindrücke, die durch das Herz vermittelt sind.

Das dritte Glied des Astralkörpers ist seinem Wesen nach unabhängig von der Außenwelt der Sinne sowohl wie auch zunächst von der Innenwelt des Herzens. Es findet seinen Ausdruck in dem «Ich». Aber dieses Glied kann Ätherkräfte in sich einfließen lassen. Diese im Ich spielenden Ätherkräfte sind zunächst die Gedanken. Mit diesen Gedanken tritt das Ich in Verbindung mit dem Weltäther. Die im Äther verkörperten Gedanken der Dinge fließen in das Ich ein und so formt sich das Ich zunächst das dritte, oberste Glied seines Astralkörpers. So wird dieser mithilfe der «Ich-Arbeit» ein organisiertes Gebilde, während er vorher ein chaotisches, jungfräuliches Wesen war. - Dieses Astrale wirkt nun wieder auf die unteren Glieder des Astralleibes ein. Zunächst auf das zweite Glied. Die Formen der Bewusstseinsseele prägen sich in der Begierdenseele ab. Das Herz macht einen Veredelungs-, einen Vergeistigungsprozess durch. Es erhält die Richtung nach dem Geist. Zunächst kann das nur dann geschehen, wenn die von außen erregten Erlebnisse schweigen. In den stillen Stunden des Lebens. Vor allen Dingen während des Schlafes, wenn die Seele außer Verbindung ist mit dem Leibe, dann prägt der geistig gewordene Astralteil dem Verstandes- und Begierdenteil seinen Charakter auf. Deshalb muss dem Menschen Zeit gelassen werden zur Befestigung dessen, was die plastische Astralseele aufnimmt. Kräfte müssen sich im mittleren Seelenteil entwickeln, die dann auf das Herz wirken können. Dann wird das Herz wieder seine Kräfte frei werden lassen, sodass auch die physischen Teile für den Geist sich bilden können. Das sind dann Hellseherorgane.

Wenn dadurch nicht mehr bloß Gedanken, sondern Bilder durch den obersten Teil der Astralseele hervorgerufen werden können, dann kann die weitere Wirkung auf das unterste Glied des Astralleibes beginnen. Der war vorher nur imstande, Sinnesorgane aufzubauen, die äußere Dinge abbildeten. Jetzt wird er fähig, diese Sinnesorgane zu Verwirklichern der inneren Dinge zu machen. Die menschlichen Wahrnehmungen sind dann nicht mehr bloß Abbilder des Äußeren, sondern sie strahlen die Dinge des Innern nach außen. Der Mensch wir zum Träger von Ursachen, während er vorher lediglich Wirkungen empfangen konnte.

Im wachen Zustande arbeitet der Astralleib durch den dritten Teil des Ätherleibes in den Sinnen.

Im Traumzustande zieht sich der Astralleib zurück in sich selbst; das, was der Ätherleib von den Sinnen empfangen hat, formt der Astralleib zu Bildern um. Im eigentlichen Schlafzustande befreit sich der Astralleib auch noch von diesen Empfängnissen der Sinne. Er lebt nur noch im Äther, der nicht verändert ist durch den Menschen selbst. Das allgemeine Weltleben lebt er mit.

Dieser letztere Zustand steht mit dem wachen Leben nur durch die Ich-Vorstellung in Verbindung. Sie ist reiner Wille, der aus dem Nichts heraus erschafft.

Der Traumzustand steht mit dem wachen Leben durch die Begierden, die Gefühle in Verbindung. Sie haben nur ein Dasein in der Seele. Man erlebt sie, aber man schaut sie nicht an. Das Hellsehen besteht in dem Anschauen dieser Welt. Sie wird dann zu Bildern, wie auch die Außenwelt durch die Sinneswerkzeuge sich in Bildern darstellt. Das ist astrales Schauen.

Wenn aber der Wille selbst bildhaft wird, dann tritt mentales Schauen ein. Der Mensch sieht dann Gedanken, wie er Bäume sieht.

Steigert sich dieser Zustand so weit, dass sich die Gedanken seines Schauens als selbstständige Wesen, Geistwesen, erweisen, dann nimmt Wille den Willen wahr. Und durch den Willen wahrgenommene [Hier fehlt ein Manuskriptteil]

In diesem Zustande wirkt der Mensch auf den dritten, obersten Teil seines Ätherleibes selbst umgestaltend. Dieser wird immer mehr und mehr sein eigenes Geschöpf.

Zuletzt wirkt dann dieses umgestaltete höchste Glied des Ätherleibes auf das zweite ein. Es macht dasselbe schöpferisch. Dieses ist zu seinen produktiven Leistungen vorher durch die Außenwelt angeregt worden. Die hervorragendste Anregung geschah durch die Wahrnehmung der Geschlechtslust. Jetzt geht die Anregung von innen aus. Die Einseitigkeit des Männlichen oder Weiblichen verschwindet damit vollständig. Es beginnt eine ungeschlechtliche zeugende Kraft dieses Ätherleibes: Budhi. Wieder wird auf den physischen Organismus gewirkt, der jetzt das Willensorgan im höchsten Sinne entfaltet.

55. Zur «Stimme der Stille»
Anlage zu einem Brief an Doris und Franz Paulus, undatiert, 1904
In dem ersten Satz der «Stimme der Stille» wird von den niederen Seelenkräften (Iddhi oder Siddhis) gesprochen. Und es wird auf «Gefahren dieser Seelenkräfte» hingedeutet. Zunächst möchte ich bemerken, dass gerade das kleine Werkchen, die «Stimme der Stille», dazu bestimmt ist, als Meditationsstoff zu dienen. Es ist ganz aus okkultem Wissen heraus geschrieben. Und okkultes Wissen ist lebendiges Wissen, d.h., es wirkt als Kraft auf den ganzen Menschen, wenn dieser sich meditierend damit durchdringt. Aber, wie ich schon einmal gesagt habe, es handelt sich dabei nicht um ein verstandesgemäßes Aufnehmen und Zergliedern dieses Wissens, sondern um eine völlige Hingabe an dasselbe. Nur wem es gelingt, das Bewusstseinsfeld für kurze Zeit ganz frei zu bekommen von allen Eindrücken des Alltags und sich ganz und gar für diese Zeit zu erfüllen mit dem Meditationsgedanken, der erhält die Frucht des Meditierens.

Ich möchte nun auf einiges hinweisen, was als okkultes Wissen der «Stimme der Stille» zugrunde liegt. Aber ausdrücklich muss ich bemerken, dass es sich nicht darum handelt, solches Wissen in den Augenblicken der Meditation in die Sätze der «Stimme der Stille» hineinzuspekulieren, sondern darum, dass man dieses Wissen in Zeiten, die außerhalb der Meditation liegen, sich aneignet. Dann wird dasselbe ein Bestandstück unserer Seele und es wirkt in uns, auch wenn wir es uns nicht in ausführlichen Gedanken während der Meditation auseinanderlegen.

Alle wirklich okkulten Sätze beruhen auf der Erkenntnis der Weltentwicklung und sind aus dem Wissen heraus geschrieben, das den Menschen im Einklang sieht mit dem Einen All-Leben, das sich in immer neuen Formen auslebt. Der Mensch aber soll sich selbst als eine dieser Formen erkennen. Er soll einsehen lernen, dass die Entwicklungsvorgänge einer langen Vergangenheit in sein Wesen eingeflossen sind, und dass er selbst die Übergangsform zu höheren Zuständen bildet.

So wie der Mensch heute ist, besteht er aus einer Reihe von Körpern, dem physischen, dem astralen, dem unteren Geistkörper, dem höheren Geistkörper. Und noch höhere Körper sind in ihm vorläufig bloß angedeutet. Nun versteht sich der Mensch erst recht, wenn er weiß, dass die genannten Körper nicht etwa alle in dem gleichen Grade vollkommen entwickelt sind. Denn wenn auch z.B. der astralische Körper als solcher höher steht als der physische, so ist doch der heutige astralische Körper des Menschen tiefer stehend als sein physischer Körper. Man muss unterscheiden zwischen Vollkommenheit in seiner Art, und Vollkommenheit an sich. Des Menschen physischer Körper ist heute in seiner Art auf einer gewissen Höhe der Vollkommenheit angelangt, und er wird es vollends sein, wenn die gegenwärtige sogenannte [4.] «Runde» unserer Erde zu Ende sein wird. Der Astralkörper aber steht heute noch auf einem niederen Grade der Vollkommenheit, und er wird erst in der 5. Runde so weit sein, wie in seiner Art der physische Leib schon heute ist. Noch weiter zurück in ihrer Art sind dann die höheren Körper. Man kann deshalb sagen: Der Mensch muss noch viel an sich arbeiten, auf dass seine höheren Körper so organisiert, so durchgebildet werden, wie sein physischer Körper ist. Der Mensch kann heute nicht im Wesentlichen so viel an seiner physischen Organisation sündigen wie er an seinen höheren Körpern dies kann. Gewiss, man kann auch seine physische Organisation schädigen; aber das Schädigen der höheren Körper bedeutet noch etwas ganz anderes. Denn diese höheren Körper sind noch in einer Art Embryonalzustand, und wir wirken, indem wir auf sie wirken, auf Anlagen, nicht auf Organe, die im Reiche der Natur bis zu einem gewissen Grade ihre fertige Form erlangt haben. Wie wir denken, wie wir empfinden, fühlen und wünschen, so organisieren wir unsere höheren Körper. Wir tun das in der gleichen Art, wie [es] Naturkräfte vor lange hinter uns liegenden Zeiträumen taten, als sie aus niederen Gebilden unsere physischen Organe, unsere Lungen, Herz, Augen, Ohren usw. bildeten. Als Fortsetzer der Natur auf den höheren Planen (Ebenen) haben wir uns anzusehen. Dass wir unsere Gedanken, Wünsche, Empfindungen, Gefühle so lenken, damit wir selbst unsere höheren Körper in der Art organisieren, wie die Natur unseren physischen Körper organisiert hat: dazu sind solche Anleitungen wie die «Stimme der Stille». Und wir bringen uns in die rechte Entwicklungsrichtung, wenn wir in der Meditation solche Sätze auf uns wirken lassen. Denn diese Sätze sind eben geistige Naturkräfte, die uns leiten, und durch die wir uns selbst leiten. Leiten wir uns durch sie, dann organisieren sich unsere höheren Körper, und wir erhalten Sinnes- und Tatorgane für die höheren Plane, wir werden sehend, hörend und handelnd auf diesen höheren Planen, wie wir durch die Naturkräfte sehend, hörend und handelnd auf dem physischen Plan geworden sind. Es ist einzusehen, dass bei solcher Entwicklung «Gefahren» vorhanden sind. Die sog. niederen Seelenkräfte bieten diese Gefahren, wenn nicht die geistige Kraft in die entsprechende Richtung gelenkt wird. Um diese Richtung zu erzielen, ist «Stimme der St.» geschrieben.

Es ist auch eine Gefahr für den Menschen, wenn er sich ein unrichtiges Gefühl für den Satz aneignet, dass die «äußere Welt» eine bloße Scheinwelt ist. Das ist gewiss in einer Richtung wahr. Aber der Mensch ist nicht dazu berufen, sich von dieser «äußeren Welt» zurückzuziehen und sich in höhere Welten zu flüchten. Wir sollen in die höheren Welten uns Einblick verschaffen; aber wir sollen uns klar darüber sein, dass wir in diesen höheren Welten die Ursachen suchen sollen für Wirkungen, die in unserer physischen Welt zur Zeit liegen. Wir sollen uns stets vorhalten, dass wir in unseren eigenen Geist uns zu vertiefen haben. Durch solche Vertiefung lernen wir den Geist verstehen, der außer uns durch jedes Blatt, durch jedes Tier, durch jeden Menschen zu uns spricht. Aber falsch wäre es, wenn wir den Geist suchten und seine Organe missachteten, und die Organe des Geistes sind die Erscheinungen und Vorgänge dieser Welt. Die Antriebe, die Motive zum Wirken in dieser Welt sollen wir von höheren Planen holen; das Wirken selbst muss zwischen Geburt und Tod in dieser Welt liegen. Wir sollen die Welt nicht verachten, sondern lieben; aber wir sollen sie nicht lieben, so, wie sie den bloßen physischen Sinnen erscheint, sondern wir sollen täglich, stündlich lernen, wie sie ein Ausdruck des Geistes ist. Überall suche man im Sinne des 3. Satzes der «Stimme der Stille» den auf höherem Plane liegenden «Hervorbringer». Gewiss, dadurch wird die Sinnenwelt zur Scheinwelt. Aber nur insofern, als der Mensch sie gewöhnlich ansieht. Z.B. Wir sehen einen Verbrecher. So wie einen solchen die meisten Menschen ansehen, so sehen sie nur Schein. Wir lernen das Wahre an dem Verbrecher kennen, wenn wir mit einem Blick ihm gegenübertreten, der an den höheren Welten geschärft ist. Wenn wir tief hineinschauen in das Weltgetriebe, dann ändern sich alle unsere Gefühle, alle unsere Empfindungen gegenüber der uns umgebenden Wirklichkeit. Und durch solche Erkenntnis werden wir tüchtig für die wirkliche Welt, in der wir leben. Wir müssen immer mehr und mehr einsehen, dass wir viel weniger zunächst dazu berufen sind, die Welt zu korrigieren als unsere Schein-Ansichten von der Welt zu korrigieren. Erst dann können wir bessernd in die Welt eingreifen, wenn wir uns selbst dadurch gebessert haben, dass wir von falschen zu wahren Ansichten uns durchgerungen haben. Deshalb steht in der «Stimme der Stille»: «Nur dann, erst dann, wird sich das Gefühl verschließen dem Reich des Falschen und öffnen dem Reich des Wahren, wenn der Mensch nicht mehr die vielen Wesenheiten des Scheins als solche wahrnimmt, sondern den Blick richtet auf das Eine Wahre.»

Der «schaffende Geist» wirkt außen um uns; aber der «schaffende Geist» wirkt auch in unserem Innern. Die äußere Welt wird uns diesen schaffenden Geist immer offenbaren, wenn wir den «silbernen Faden» erhalten, der uns selbst an den schaffenden Geist bindet. Wir sollen deshalb hinhorchen auf alles, was an unser Ohr dringt, wir sollen hinschauen auf alles, was vor unser Auge sich stellt: aber niemals sollen wir uns dirigieren lassen vom Außen, sondern klar sollen wir sein, dass im Innern der Erklärer, der Dirigent ist, der uns alles Äußere in das richtige Licht stellt. Durch das Zerreißen des «silbernen Fadens» im Innern machen wir selbst die äußere Welt zur Scheinwelt, die uns dann auf Schritt und Tritt trügt; durch Aufrechterhalten der inneren Verbindung mit dem Quell des Geistes ergießt sich für uns auch all das Licht des Wahren über die Außenwelt.

Im eigenen Geiste müssen wir forschen: dann erschließt sich uns der Geist der Welt. Es wird gewöhnlich nicht angenommen, dass dies der Weg ist zum Schauen in höheren Welten. Doch er ist es. —

Die «Hallen» in der «Stimme der Stille» sind wirkliche Erlebnisse der Selbsterkenntnis des Menschen.

Es kommt darauf an, dass wir uns die hiermit bezeichneten Stufen klar vor die Seele führen. Nicht darum kann es sich handeln, dass wir verstandesgemäß erfassen, welcher Sinn mit diesen «Hallen» gemeint ist. Wir müssen diesen Sinn erleben. Das Verstehen ist das wenigste; und dieses Verstehen erschließt auch keine höheren Kräfte. Aber, auch wenn wir glauben, längst verstanden zu haben, immer wieder und wieder leben in diesem Sinn: das erschließt [höhere Kräfte]. Erfahrene Okkultisten wissen, dass Verstehen der okkulten Lehrsätze gar nichts ist. Deswegen wird jeder Okkultist immer wieder und wieder das längst Verstandene in sich leben lassen. Und kein wirklicher Okkultist darf es versäumen, täglich mit den wichtigsten und einfachsten Wahrheiten meditierend zu leben. Das gibt ihm nicht Wissen im weltlichen Sinne: das gibt ihm Kraft und Leben im okkulten Sinne. Wie man ein Kind liebt, das man doch täglich vor sich hat und ganz genau kennt, so liebt der Okkultist die Wahrheiten und muss täglich mit ihnen beisammen sein, mit ihnen leben. Okkultes Wissen ist deshalb verschieden von allem äußeren Bildungswissen der bloßen Zivilisation. Dieses hat man einmal, man ist, sozusagen, mit dem Verständnis fertig. Nicht so mit dem okkulten Wissen. Man hat es immer wieder in seiner lebendigen Umgebung, auch wenn man es kennt, wie man ein Kind liebevoll umschließt, auch wenn man es längst kennt.

Die «erste Halle» macht uns klar, dass unser gewöhnlicher Standpunkt derjenige der Unwissenheit ist. Und Unwissenheit muss unser Teil bleiben, wenn wir bei dem stehen bleiben, was uns, sozusagen, durch die Natur selbst zugefallen ist. Auch alles äußere Wissen ist ja nur ein Sammeln dessen, was die Unwissenheit ergibt. Solange wir uns nicht klar darüber sind, dass wir bei vielem Wissen doch in Unwissenheit verharren können, so lange ist uns wahre Weisheit, ist uns überhaupt Fortschritt unmöglich. Es kommt darauf an, dass wir uns lebendig mit der Gesinnung durchdringen, dass wir «Lernende» sein sollen. Das Leben muss uns mit jedem Schritte eine Schule sein. Dann erleben wir das Leben in der zweiten Halle. Unser ganzes Verhältnis zur Welt ändert sich unter dem Einflusse solcher Gesinnung. Wir haben dann den Glauben, dass wir von allem lernen können, das uns entgegentritt. Wir werden Schüler des All-Einen Lebens, das sich uns fortwährend offenbart. Und so erst lernen wir lieben; lieben das All. So schmilzt die in das enge Selbst gebannte Absonderungssucht dahin, so lernen wir: nicht stehen zu bleiben beim Schmerz und bei der Freude, sondern uns von Schmerz und Freude unterrichten zu lassen. So bringen wir es dahin, zu verstehen, dass unser eigener Organismus ein Auffassungsorgan für die ganze Welt ist. Wir sehen ein, dass unser eigentliches Selbst gar nicht mit diesem Organismus identisch ist; wir lernen uns als Werkzeug betrachten, durch das die Welt auf unser höheres Selbst, und dieses höhere Selbst auf die Welt wirkt. Wir werden dann aber auch bald finden, dass dieses höhere Selbst ein Glied ist im Geister-All-Organismus, uns als Pfand anvertraut, sodass wir als Sendboten des göttlichen All-Willens uns betrachten können. Wir fühlen uns immer mehr als Missionare des großen Weltengeistes. Und fühlen wir so, dann spüren wir etwas von der Atmosphäre der «Halle des Lernens». - Dann aber können wir auch aufsteigen zu dem Gefühle davon, was die 3. Halle, die der «Weisheit», ist. Wir erleben den Zusammenhang mit dem Allgeiste und werden gewahr, dass das höchste Wissen in unserem Innern uns zuströmt. Wir fangen an, uns diesem Strome überlassen zu dürfen. Die Pforten der Inspiration öffnen sich uns. Wir werden uns selbst im wahren Sinne leiten, nicht durch die Anstöße der Außenwelt geleitet werden. Wir werden auf diese Art wiedergeboren. Denn, wie wir vorher ein Kind der Welt waren, so werden wir jetzt ein Kind des Geistes. Der Geist im Innern weist uns die Wege. Eine unendliche Sicherheit und Ruhe kommt über uns; aller Erfolg entscheidet nichts über unser Tun, sondern allein der Hinblick auf das Richtige. Und dieses Gefühl innerer Sicherheit eröffnet den Blick in die Halle der Seligkeit. Und da ertönen dann die sieben Stimmen. Selbst haben - wie alle okkulten Wahrheiten - diese sieben Stimmen eine siebenfache Deutung. Und immer mehr steigen wir hinan zu der höchsten Deutung, die eigentlich keine Deutung mehr, sondern geistige Wirklichkeit ist. Aber man muss lebend in sich die folgenden Deutungen meditierend sich erschließen, dann offenbaren sich höhere Deutungen und zuletzt Wirklichkeiten.

Zunächst die erste (symbolisch-allegorische) Deutung.

1.) Lebendig empfinden, und sich versenkend in diese lebendige Empfindung, sich immer erneuern das Gefühl muss man, dass die Welt, wie man sie zunächst ansieht, Außenwerk, Scheinwelt ist. In den lebendigen Glauben muss man sich versenken, dass diese Welt die Wahrheit uns selbst immer mehr offenbaren wird, wenn wir uns in uns selbst versenken. Nicht leicht kann uns ja werden, uns ganz mit einer solchen Stimmung zu durchdringen. Denn wir dürfen ja nicht vergessen, dass diese Welt doch die unsrige ist, dass wir ja diese Welt doch zu lieben berufen sind. Würde es uns ganz leicht, Abschied zu nehmen von der Art, wie wir in der Welt leben, dann wäre dieser Abschied kein Opfer. Dann suchten wir eine neue Art zu leben nur so auf, wie wir von Abwechslung zu Abwechslung im gewöhnlichen Leben eilen. Deshalb muss die Stimme, die in diesem Augenblicke des Abschieds zu uns spricht, sein der süße Nachtigallengesang; es muss hier vorhanden sein ein wirkliches Abschiednehmen von den Scheingefühlen des Lebens. Können wir uns oft Augenblicke lang von solcher Stimmung durchdringen, dann steigen wir aufwärts die Stufenleiter mystischer Vervollkommnung.

Und wir können in den Dingen dieser Welt die zweite Stimme vernehmen. Disharmonisch klingt ja die Welt an uns, solange wir in den Scheingefühlen leben. Wir urteilen, wir kritisieren, weil wir an der Oberfläche der Dinge die Missklänge vernehmen. Aber dämpfen wir die Wahrnehmung für die Missklänge, dämpfen wir Urteil und Kritik; und wir vertiefen uns in einen Einklang am Grunde der Dinge. Wir lernen selbst das Böse verstehen. Wir lernen erkennen, dass das Böse eine Kraft ist, die am unrechten Orte sich geltend macht. Wäre sie am rechten Orte, so wäre sie gut. Und so verwandelt sich auf dem Grunde der Dinge das vorher als Missklang Erscheinende als Harmonie. Nicht urteilend, nicht kritisierend hören und verstehen macht, dass der zweite Ton aus der Stille heraus zu uns klingt. Jeder Okkultist weiß, dass es ihm unendlich geholfen hat, überall zu verstehen, gesucht zu haben, kritiklos, mitleidvoll zu verstehen; und dann ertönte ihm die silberne Cymbel, die nur übertönt wird von dem, was ein äußerliches Hören von der Oberfläche der Dinge vernimmt.

«Höre in die Dinge hinein», so fordert uns der Okkultist auf. Vergleichst du ein Ding mit dem andern, dann magst du wohl das eine vollkommen, das andere unvollkommen finden. Aber nicht solcher Vergleich soll dir sagen, was an dem Dinge ist, sondern der dritte Ton, der in jedem Dinge verborgen ist wie der Ton in der Meeresmuschel. Das Hässliche in der Natur, das Verkehrte im Leben, das Verderbte im Menschen lernst du nicht verstehen, indem du das eine mit dem andern vergleichst, sondern wenn du auf das verborgene Eigen-Innere eines jeden Dinges und Wesens selbst hörst. Gehe in die Stille, wo nichts sich dir aufdrängt, was zum Vergleiche auffordert, und sei mit jedem Wesen geistig allein, dann offenbart dir die «Stille» den dumpfen Ton in jedem Dinge und Wesen.

Und nach solcher Übung lagert sich Ernst über unser ganzes Wesen und Würde. Wir lernen die Welt in ihrem Ernste und ihrer Würde begreifen. Es muss etwas in uns rege werden, was uns allen Dingen gegenüber voll ernst empfinden lässt. Dies ist der Moment, wo sich uns offenbart, wie alles ein Ausdruck des würdigsten Ganzen ist. Wir gewöhnen uns von dem Kleinsten aus aufzublicken zu dem Unendlichen, weil uns auch dem Kleinsten gegenüber nicht der Gedanke verlässt, dass es ein Ausdruck der Sprache des Alls ist, die in ruhigster Würde zu uns spricht. Diese Empfindung lebendig in unserer Meditation erfasst, gibt den vierten Ton.

Dann aber, wenn wir uns also vorbereitet haben, dann fangen die Geistwesen in der Welt für uns zu tönen an; dann erklingt es wie Trompetenton, denn uns wird nicht mehr das Geheimnis eines einzelnen Dinges erklingen, sondern der Ton des Alls selbst. Lassen wir den Geist der Welt nur zu uns sprechen, so tönt er aus allen Dingen zu uns; aber nicht mehr als der einzelne Ton dieser Dinge, sondern als die Harmonie des Alls. Das ist der fünfte Ton.

Und dieser Ton vermag sich zu steigern. Er dringt für uns von Wesen zu Wesen. Er macht uns die Geheimnisse der Welt offenbar. Haben wir begriffen, dass alles die Offenbarung des Einen Geistes ist, dann können wir uns dieser Offenbarung ganz hingeben. Die Welt stellen wir uns so vor als Geistton überall herdringend und überall einen Widerhall findend. Das ist die sechste Stimme.

Wir sollen uns zum geistigen, meditativen Erleben der damit angedeuteten Vorstellungen bringen. Still mit uns sollen wir sein, ganz still, und uns die Bilder, mit denen in der «St. d. St.» die Töne charakterisiert sind, lebhaft vorhalten, sodass wir mit dem geistigen Ohre imaginativ darauf hinhören. Und dabei sollen wir uns erfüllen mit solchen Gedanken, wie sie von mir hier zur Exegese der Töne gegeben sind. Nicht spekulativ, sondern im lebendigen Fühlen. Dann meditieren wir richtig und fruchtbar.

Und zuletzt lassen wir alle Offenbarungen der sechs Töne zusammenklingen in Einem. Denn wir sollen nicht in einem Verhältnisse zur Welt verharren, sondern allseitig sein. Und wer schon die sechste Stimme vernimmt, muss wieder zurückkehren zur ersten, zur zweiten usw. Nur wenn wir das Einzelne ebenso lieben, wie den Zusammenklang im Ganzen, nähern wir uns der Vollkommenheit.

(Fortsetzung nächstens). —

56. Über Selbsttäuschung
Aus Notizbuch 204, undatiert, ca. 1904
Wir sollen uns in keiner Weise selbst täuschen. In der Tat gibt es bittere Wahrheiten, aber das Beste ist, sie zu kennen und ihnen ins Angesicht zu schauen. In einem eingebildeten Paradiese wohnen, bedeutet nur von dem wirklichen Elysium sich aussperren. Es ist wahr, dass wenn wir bedachtsam uns vorsetzen, ausfindig zu machen, ob wir noch eine Spur der Absonderung oder des Persönlichen in uns haben, irgendeinen Wunsch, dem Lauf der Natur entgegen zu handeln, wir irgendeinen Grund, ein Motiv ausfindig machen müssen für solche Selbstbehauptung und Wunsch. Obgleich wir wissen, dass die Idee der Isolation ein bloßes Produkt der Maya ist, dass Unwissenheit und alle persönlichen Wünsche nur aus diesem Gefühl der Isolation fließen und dass sie die Wurzel unseres Elends sind, können wir doch nicht durch bloßes Nachdenken im Allgemeinen diese falsche und illusorische Meinung durchschauen. Aber wenn wir die wirklichen Tatsachen analysieren, und uns alle Tage selbst bewachen und die verschiedenen Arten unseres Seins beobachten, wie sie verschieden sind nach den verschiedenen Umständen, dann wird sich uns ein ganz verschiedener Schluss aufdrängen; wir werden finden, dass die tatsächliche Verwirklichung in unserem eigenen Leben noch weit entfernt ist mit unserer Kenntnis und unserem Glauben zusammenzufallen, dass sie nur für die kurzen Augenblicke kommt, in denen wir unseren Körper und seine Umgebung ganz vergessen, und ganz versenkt sind in die Betrachtung des göttlichen Wortes, [versenkt sind] in das göttliche Selbst. —

57. Über das menschliche Erkennen
Aus Notizbuch 505, undatiert, ca. 1905
Das menschliche Erkennen kann sein: Weg, Wahrheit und Leben.

Stumm, nur durch Gebärden sprechend, umgibt den Menschen die Welt.

Das Denken beginnt. Es empfindet sich als Sprachorgan der Welt, bestimmt deren Gebärden deutlich in Worten auszusprechen. Das Wort, das von Ewigkeit ist, kommt damit zur Erscheinung in der Zeit. Das Erkennen ist auf dieser Stufe der Weg. Der Erkennende ist dadurch Forscher, die Sucher Wissenschafter.

Das Erkennen schreitet weiter. Es fühlt sich als Spiegelbild der Welt, als Idee, welche ausdrückt, was im Wesen der Wirklichkeit verborgen ist. Das Erkennen hat die Stufe der Wahrheit erreicht. Und der Erkennende ist jetzt Philosoph.

Noch weiter kann das Erkennen dringen. Es gelangt dann zu einem andern Begriff von Wirklichkeit. Was es bisher Welt genannt hat, wird zum Abbild, zum Spiegelbild des Allgeistes; und was der bloße Wahrheitssucher Spiegelbild genannt hat, erfüllt sich mit geistig lebendigem Inhalt; der Blick in die göttliche Perspektive eröffnet sich. Das Wort wird im Menschen Fleisch; die Wahrheit wird nicht mehr bloß gewusst, sondern erlebt; der Mensch sagt nicht mehr zu seinem Vergänglichen «Ich», sondern zu dem «Ewigen», dessen Strahlen in seinen Wirklichkeitsspiegel (Leib) hineinleuchten. Wer von dieser dritten Stufe der Erkenntnis etwas weiß, in dem ist der innere Christus erstanden; das Erkennen hat ihn als Weg über die Wahrheit zum Leben gedient. - Der Erkennende ist Theosoph geworden.

58. Die Gottheit offenbart sich als All-Seele und All-Leben
Manuskript, undatiert, 1905
Die Gottheit offenbart sich als: All-Seele und All-Leben.

1. Die All-Seele durchdringt das All-Leben von oben herab und gibt der universellen Materie den Ursprung. Nun durchdringt wieder die All-Seele diese universelle Materie, wodurch ein dichterer Grad von Materie entsteht. Das geht herunter bis zur dichtesten, dem Menschen bekannten, physischen Materie.

2. Der polarische Vorgang dazu ist, dass das All-Leben die All-Seele durchdringt; dadurch entsteht die Form, die in dieser ursprünglichen Form die manasische Sphäre bildet. Diese Art All-Form kann so auch All-Geist genannt werden. Steigt er hinunter in die universelle Materie und befruchtet sie, dann entstehen die um eine Stufe niedrigeren Formen und so hinunter bis zur Formung der physischen Materie. Das sind die vergänglichen Formen.

3. Ist diese Formung durch die drei Elementarreiche fortgeschritten bis zum Mineralreich, dann steigt bis zu diesem herab das All-Leben, jetzt direkt, ohne wie in 1. erst durch die Materie durchzugehen. Dadurch entstehen die lebenden Formen des Pflanzenreichs.

4. Ist dieses Leben in der Form bis zu einer bestimmten Stufe gestiegen, dann ergießt sich hinein die All-Seele und macht aus den belebten Formen beseelte Formen. Dadurch entsteht das Tierreich. Alle diese Formen sind noch vergänglich, sie werden unvergänglich, wenn

5. die All-Form als All-Geist die beseelten Formen durchdringt. Dadurch werden die Formen selbst unvergänglich. Dies ist im Menschenreich der Fall.
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Wenn sich die All-Form manifestiert, so vergeht die Einzelform ganz: Mineral.

Wenn sich das All-Leben manifestiert, so vergeht die Einzelform mit der Gattung: Pflanze.

Wenn sich die All-Seele manifestiert, so vergeht die Einzelform mit den Vererbungsmerkmalen: Tier.

Wenn sich der All-Geist manifestiert so vergeht die Einzelform zuletzt nicht mehr: Mensch.

Man kann also sagen:

Der Mensch hat seinen Geist zunächst auf dem physischen Plan.

Das Tier hat seinen Geist zunächst auf dem Astralplan.

Die Pflanze hat ihren Geist zunächst auf dem rupischmanasischen Plan.

Das Mineral hat seinen Geist zunächst auf dem aruPisch-manasischen Plan.

Rückt der Geist noch weiter auf den Buddhi-Plan: dann hat man es mit dem 3. Elementarreich zu tun.

Rückt der Geist auf den Nirvana-Plan: dann hat man es mit dem zweiten Elementarreich zu tun.

Und rückt der Geist auf den Paranirvanaplan: dann hat man es mit dem 1. Elementarreich zu tun.

Endlich die Grundlage für alles ist der umfassende Geist auf dem Mahaparanirvanaplan.
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Menschenreich: Hier wird das Spiegelbild des 1. Logos in Wirklichkeit verwandelt, d.h., aus der dreifachen Maya (Leben, Seele, Form) wird der göttliche Mensch geboren, zunächst auf dem physischen Plan, dann beseelt er sich von innen aus auf dem Astralplan, d.h., er macht auch den 2. Logos zur Wirklichkeit, und zuletzt auf dem manasischen Plan erwacht die Seele zum Leben, indem auch das Spiegelbild des 3. Logos noch in die Wirklichkeit verwandelt wird.

Mensch - Verwandler der Maya des 1. Logos.

Chela - Verwandler der Maya des 2. Logos.

Meister - Verwandler der Maya des 3. Logos.

Das Nächste ist dann der Übergang zu einer planetarischen Gottheit der nächsten Ordnung, die sich wieder in drei Illusionen (Mayas): Leben, Seele, Form involviert, um alle drei dann zu evolvieren.

59. Die Namen der Wochentage und die Evolution des Menschen.
Anlage zu einem Brief an Marie von Sivers, undatiert, 1905
In der Reihenfolge der Wochentage kommt die Evolution unseres Planetensystems zum Ausdrucke. Man muss sich dabei nur ganz klar sein, dass esoterisch die Erde durch die beiden Planeten Mars und Merkur zu ersetzen ist. Es steht nämlich die erste Hälfte der Erdentwicklung, vom Anfang bis zur Mitte des atlantischen Zeitalters (1., 2., 3. und halbe 4. Rasse) mit dem Mars, die zweite Hälfte (1/2 4., 5., 6., 7. Rasse) mit dem Merkur in einem esoterischen Verhältnis. Als die Wesen, die sich auf dem Monde entwickelt hatten, aus dem Pralayadunkel (1. Runde der Erde) auftauchten, war vom Menschen Folgendes in der Anlage entwickelt: 1. der physische Leib (vom Saturn her). 2. der Äther-Doppelleib (von der Sonne her). 3. der Empfindungsleib (vom Monde her). Nach allem, was vom Monde her veranlagt war, konnte sich nun — ohne äußeren Einfluss — in der ersten Erdenhälfte (1., 2., 3. Runde) die Empfindungsseele hinzuentwickeln, die selbst mit dem Empfindungsleib verschmilzt. Der Mensch war also, vermöge der in der geraden Evolutionslinie liegenden Tendenz, veranlagt, als ein Wesen zu erstarren, das nach folgendem Schema aufgebaut gewesen wäre:

Sollte nun der Mensch sich weiterentwickeln, dann brauchte er einen neuen Einschlag. Es mussten auf die Erde während der ersten Hälfte ihrer Evolution Kräfte gepflanzt werden, welche von den drei vorhergehenden Weltkörpern noch nicht da waren. Die leitenden Wesen der Erdentwicklung entnahmen solche Kräfte während der ersten Hälfte dieser Entwicklung vom Mars; sie nehmen sie während der zweiten vom Merkur. Durch die Marskräfte erfährt die Empfindungsseele (Astralkörper) eine Auffrischung. Sie wird zu dem, was in meiner «Theosophie» Verstandesseele genannt wird. Durch die vom Merkur geholten Kräfte wird diese Verstandesseele wieder so aufgefrischt, dass sie bei ihrer eigenen Evolutionsstufe nicht stehen bleibt, sondern sich zur Bewusstseinsseele aufschließt. Und innerhalb der Bewusstseinsseele wird das «Geistselbst» (Manas) geboren. Dieses wird auf dem Jupiter das den Menschen beherrschende Prinzip sein. In gleicher Art wird das mit dem Lebensgeist (Budhi) auf der Venus und mit Atma auf dem Vulkan sein. Parallelisiert man somit die Glieder der menschlichen Wesenheit mit den Planeten und ihren Kräften, soweit die letzteren Anteil an der Ausbildung dieser Glieder haben, so erhält man das folgende Schema:

Der Mensch war nicht auf dem Mars; aber seine Verstandesseele steht so in einer esoterischen Beziehung zu diesem Planeten, dass ihre Kräfte von ihm heruntergeholt sind. Räumlich hat man sich das so vorzustellen, dass die Erde, bevor sie in ihrer vierten Runde selbst ätherisch (also physisch) geworden ist, durch den Mars — der damals ätherisch war — hindurchgegangen ist. Schematisch hat man sich das so vorzustellen:

Dieser Durchgang dauerte sogar noch herein in die physische Erdenzeit; und während er sich vollzog, entnahmen die leitenden Wesen dem Mars die zur Verstandesseele notwendige Kamamaterie, und da diese ihr physisches Vehikel im warmen Blut hat (im Ares-Blut des Kampfmenschen), so wurde damals das Eisen der Erde eingefügt, das ein Bestandteil des Blutes ist. —

Ebensowenig wird der Mensch jemals den Merkur wirklich bewohnen, wohl aber steht er seit der Mitte der Atlantischen Welt mit der Kamamaterie (eigentlich Kama-Manas-Materie) des Merkur in Verbindung, und aus ihr haben die leitenden Wesen die menschliche Bewusstseinsseele mit Kräften versehen. Als physisches Vehikel ist durch diese Einwirkung des Merkurs das Quecksilber (Merkur) auf die Erde gekommen. Nach der Entwicklung der Erde zum plastischen Zustand wird räumlich die Erde durch den Merkur durchgehen. Die Erde selbst wird dann astral sein, der Merkur aber ätherisch. — Schematisch ist das so:

Diese ganze Evolutionsbahn der Erde haben nun die Eingeweihten in der Reihenfolge der Wochentage festge legt:

1. Sonnabend = Saturntag = Saturday

2. Sonntag

3. Montag

4. Marstag = mardi = diustag (diu ist der deutsche Ares, Mars oder Kriegsgott)

5. Merkurtag = mercredi = Wotanstag (Wotan ist der deutsche Merkur; siehe Tacitus’ Germania)

6. Jupitertag = jeudi = Donarstag (Donar ist der deutsche Jupiter)

7. Venustag = vendredi = Frejatag (Freija ist die deutsche Venus)

8. Vulkantag wird nicht gebildet, weil Wiederholung, wie Oktav Wiederholung der Prim ist.

Nun wird in den Geheimschulen noch eine andere Gesetzmäßigkeit der Wochentage gelehrt, welche nicht etwa mit der ersten in Widerspruch steht, sondern ganz mit ihr vereinbar ist. Sie beruht darauf, dass ein Tag in 4 Teile zerlegt wird und jedem Teil ein Planet zuerteilt wird. Das Ganze hat dann die Planetenfolge im Abstande von der Erde zur Grundlage, nämlich

[image: image9.jpg]



Man schreibe also die Planeten zu den Tagesvierteln in der Reihenfolge Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn; dann fange man wieder an: Mond, Merkur usw. Ist man dann so oft herum, dass man wieder den Mond an erster Stelle hätte, dann sind 7 Tage erschöpft.

Dieser Einteilung liegt das Verhältnis von 4 (Tetragramm) zu 7 zugrunde. Es hat dies den Sinn, dass am ersten Teil des Tages einer der Grundteile dem Planeten zugeordnet ist, zu dem er nach seinen Kräften gehört:
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Durch eine solche Gesetzmäßigkeit ersieht man, wie der Mensch aus dem Makrokosmos heraus gebaut ist und dadurch die mannigfaltigsten Beziehungen zu den Konstellationen der Körper des Makrokosmos hat.

60. Die Entwicklung der Erde
Aus Briefen an Marie von Sivers, undatiert, 1906
Teil 1: Beilage zu einem Brief Anfang Januar 1906 an Marie von Sivers

Die Erde ist der vierte der sieben Planeten, auf denen der Mensch aufeinanderfolgend seine sieben Bewusstseinszustände entwickelt. Es ist gezeigt worden, dass der Mond der Schauplatz zur Entfaltung des Bilderbewusstseins ist. Ein «Bild» ist nur ähnlich, nicht gleich seinem Gegenstande. Das Bewusstsein aber, das auf der Erde ausgebildet wird, erzeugt Vorstellungen, die in einer gewissen Beziehung «gleich» sind dem Gegenstande, zu dem sie gehören. Deshalb wird das Erdenbewusstsein auch das «Gegenstandsbewusstsein» genannt. Doch entwickelt sich dieses Gegenstandsbewusstsein erst während des vierten kleineren Erdenkreislaufes (Runde). Während der drei ersten werden die früher auf Saturn, Sonne und Mond durchgemachten Zustände kurz wiederholt. Doch muss auch hier wieder gesagt werden, dass man es nicht mit einer bloßen Wiederholung zu tun hat, sondern es gestalten sich während dieser Wiederholung der physische Körper, der Äther- und der Astralleib so um, dass sie Träger des «Ich» werden können, von dessen Entwicklung in der vierten Runde ja das Gegenstandsbewusstsein abhängt.

Wenn also nach der dritten Wiederholungsrunde der Erde wieder eine Art Schlafzustand durchgemacht ist — zwischen dem sogenannten archetypischen und dem arupischen Globus — dann tritt, beim Beginn der vierten Runde alles das — zunächst arupisch — hervor, was als Ergebnis der Saturn-, Sonnen- und Mondentwicklung zu betrachten ist. Man hat es also da zu tun mit den Nachkömmlingen der drei Mondenreiche: dem Mineralreich, das noch in gewissem Sinne pflanzlich ist, mit dem Pflanzenreiche, das etwas wie tierisches Leben hat, und mit einem Tierreiche, das höher steht als das gegenwärtige Tierreich. Diese drei Reiche bilden zusammen den von Neuem aus dem Dämmerzustand hervortretenden Planeten: die Erde. Doch ist festzuhalten, dass in dieser Erde noch die ehemalige Sonne und der ehemalige Mond mitenthalten sind. Während die Mondmanvantara zu Ende ging, haben sich ja Sonne und Mond wieder vereinigt, und sind als ein Körper ins Pralaya hinübergegangen. Sie treten denn auch hier wieder als ein Körper heraus, obwohl sich schon in der dritten Erdenrunde die Tendenz zur Spaltung deutlich gezeigt hat. Nun macht die Erde — während der vierten Runde — den Rupa- und Astral-Zustand durch, und schickt sich dann an, wieder physisch zu werden.

Die Herausbildung dieses physischen Zustandes bei den drei genannten Reichen obliegt den «Geistern der Form». Sie bilden namentlich bei dem höchsten Reiche, dem Tier-Menschenreiche die früheren «Sinneskeime» zu wirklich geformten Sinnesorganen um. In allen früheren physischen Zuständen, welche der Mensch durchgemacht hat, hatten die Sinnesorgane noch nicht die festgefügte Form.

Nun hören diese Organe dadurch, dass sie eine feste Form erhalten, auf, aktiv zu sein; sie verlieren ihre Produktivität, sie werden rein passiv, geeignet zum bloßen Wahrnehmen des von außen als Gegenstände Dargebotenen. Die Produktionskraft zieht sich also von den Sinnesorganen zurück; sie geht mehr nach innen; sie bildet das Verstandesorgan. — Dieses Organ kann aber nicht gebildet werden, ohne dass wieder ein Hinabstoßen eines gewissen Teiles der menschlichen Genossen auf eine tiefere Stufe stattfindet. Jetzt aber stößt der Mensch einen Teil seines Wesens selbst in eine untergeordnete Region hinab. Er sondert einen Teil seines Wesens als die eigene niedere Natur ab. Und diese niedere Natur behält die Produktionskraft, welche die Sinnesorgane haben abgeben müssen. Diese in eine niedrigere Sphäre hinabgestoßene Produktionskraft wird zur geschlechtlichen Hervorbringungskraft, wie sie auf der Erde auftritt. Die «Geister der Form» würden alle Hervorbringungskraft und damit alles Leben erstarren machen, zur bloßen Form erhärten, wenn sie nicht diese Kraft auf einen Teil des Menschenwesens konzentrierten. Daher bewirken die Geister der Form die Geschlechtsbildung. Ohne diese müssten statt lebender Menschen Statuen entstehen.

Nun ist der ganze Vorgang mit einer völligen Umbildung der Erde verknüpft. Es entstehen solche Verhältnisse, dass die geschilderten Wesen leben können. Das wird möglich dadurch, dass die Erde — jetzt noch mit dem Monde vereint — aus dem sich abspaltet, was als Sonne zurückbleibt. Dadurch tritt die Sonne eben als selbstständiger Körper der Erde entgegen. Das ist die äußere physische Bedingung für das Entstehen der äußeren Wahrnehmung, des Gegenstandsbewusstseins, und für die Herausbildung der geschlechtlichen Anlagen. Doch hat man es zu dieser Zeit noch durchaus mit einer Doppelgeschlechtigkeit zu tun. Das rührt davon her, dass die Mondenkräfte noch alle in der Erde darinnenstecken. Nur ist während dieser Zeit das Verstandesorgan, obwohl vorhanden, noch ganz untätig. Es wird erst seine Aktivität entfalten können, wenn die Geschlechts-Produktionskraft sich um die Hälfte vermindert hat, sodass ein jedes Wesen nur die Hälfte der früheren Produktionskraft sein Eigen nennt. Damit ist dann die Zweigeschlechtigkeit gegeben. Äußerlich wird das bewirkt durch das Heraustreten derjenigen Kräfte aus der Erde, welche diese dann als der gegenwärtige Mond umkreisen. Wäre nun diese Abtrennung nicht erfolgt, dann hätte die ganze Erde zu einer starren Masse, zur bloßen Form werden müssen. So aber hat sich nur das aus ihr entfernt, was unbedingt fest werden musste, und dies ist eben Mond geworden, auf dem eben das menschliche Leben nicht sich entfalten konnte. So hat sich, aus der gemeinsamen planetarischen Materie heraus, die Erde das gerettet, was produktiv sein konnte, wenn auch nur auf dem niederen Gebiete des geschlechtlichen Lebens. Der Repräsentant der «Geister der Form» ist Jehova. Er bewirkt somit die Formung der Sinnesorgane; aber er bewirkte auch, wenn er nun mehr allein wirksam wäre, die vollständige Erstarrung in der bloßen Form.

Nun werden für den weiteren Fortgang zwei Ereignisse bedeutsam. Das eine ist die Entstehung der beiden Geschlechter aus dem oben angegebenen Grunde. Die Form des Geschlechtlichen rührt von den Formgeistern her. Aber damit ist nicht auch schon der Zug der beiden Geschlechter füreinander, die Neigung derselben zueinander gegeben. Dies kommt davon, dass sich in dem Leben der beiden Geschlechter besondere Wesen verkörpern, welche von einem fremden Schauplatze herabsteigen: von der Venus. Durch sie wird jetzt die Liebe in ihrer untergeordnetesten Form, als Neigung der Geschlechter, der Erde einverleibt. Diese Liebe ist dazu berufen, sich immer mehr zu veredeln und später die höchsten Formen anzunehmen.

So wie nun die Venuswesen das Element [der Neigung] der getrennten Geschlechter [zueinander] abgeben, so bewirken sie andrerseits auch, dass der Verstand fruchtbar werden kann. Er erhält die Hälfte der an der Geschlechtskraft ersparten Produktionsfähigkeit. Aus diesem Grunde können sich jetzt die Monaden — zunächst ihr Manasteil —, die sich, wie gezeigt, während Saturn-, Sonne- und Mond-Zyklus gebildet haben, in das Verstandesorgan herabsenken. Doch wäre das Wirken der Monaden kalt und trocken geblieben, wenn nicht der Astralleib einen solchen Einschlag erhalten hätte, dass der Mensch die Tätigkeit seines Verstandes mit einer gewissen höheren Leidenschaftlichkeit betriebe. Dieser Einschlag kam dem Menschen vom Mars her. Und diejenigen, welche ihn vermittelten, sind die luziferischen Wesenheiten, welche auf dem Monde zwar über die Stufe des späteren Erd-Menschendaseins hinausgekommen sind, es aber doch nicht so weit gebracht haben, dass sie wie die Lunar-Pitris ihre Mondentwicklung mit der Mondmanvantara hätten abschließen können. Sie bringen, als Eingeweihte, jetzt die Mars-Astralkräfte in den Astralleib des Menschen und fachen damit in diesem die Leidenschaft für die Betätigung des Intellektes an. Damit beleben sie die Erkenntnis des Menschen; sie fachen ihn zur Selbstständigkeit an. Das ist die Hilfe in der Fortentwicklung des Menschen, welche durch das luziferische Prinzip geleistet wird. Allerdings verbanden sie mit der Erkenntnis auch den Eigennutz. Denn sie entfachen ja das Denken durch die Leidenschaft, und diese bewirkt den Eigennutz. Aber nur dadurch ist es möglich geworden, dass der Mensch die Erde seinen Zwecken dienstbar gemacht hat, sie in seinen Nutzen genommen hat. Jehova hätte bloß die Form des Verstandesorgans gegeben, und die Geister von der Venus hätten bloß in diesem einen leidenschaftlosen Sinn erweckt; denn was von ihnen nach dieser Richtung gegeben werden konnte, ist ja an die Fortpflanzungskraft abgeliefert worden.

Teil 2: Aus dem Brief vom 7. Januar 1906 an Marie von Sivers

Gestern schien es mir, als ob die Gedanken, die ich Dir für morgen aufschrieb, doch noch einer Ergänzung bedürftig wären. Vielleicht erhältst Du diese Zeilen noch früh genug. Deshalb will ich zu dem Kapitel «Erdbildung» doch noch einiges hinzufügen.

Du weißt, dass die Lunar-Pitris, also die Wesen, die dem Menschen um eine Stufe vorausgehen, auf dem Monde ihr Dasein bis zu einer Stufe zu bringen haben, die analog der Stufe des Menschendaseins auf der Erde ist. Nehmen wir nun einmal die Mitte der Erdentwicklung in Betracht. Es ist Dir bekannt, dass da der Mensch die Einschläge von Mars und Merkur aufnimmt und seinem «Jupiterdasein» so zustrebt, wie man einem Ideal zustrebt. Von den drei Gliedern des Astralleibes: der Empfindungsseele, der Verstandesseele und Bewusstseinsseele bringt der Mensch nur das Erste, die Empfindungsseele vom Monde mit; die Verstandesseele rührt vom Marseinschlag, die [Bewusstseinsseele] vom Merkureinschlag her. Die Bewusstseinsseele kann nur dadurch entfaltet werden, dass die Kräfte, die später auf dem Jupiter zur vollen Entwicklung kommen werden, sozusagen ihren Schatten schon vorauswerfen. Die Folge dieses Schattenwerfens ist die Entfaltung der Bewusstseinsseele, die dadurch so, wie es in meiner «Theosophie» geschildert ist, erst zur Trägerin des «Geistselbst» werden kann. Soweit der Mensch heute schon «Manas» entwickelt, lebt er sich schon in die Jupiterstufe hinein. Auf die Jupiterstufe folgt nun für alle Wesen, welche der siebengliedrigen Menschenevolution mit angehören, die Venusentwicklung. Genau so wie der Mensch dem Jupiter entgegenlebt, so leben die LunarPitris des Mondes (die «Zwielichtgeister»), wenn sie ihre Normalentwicklung durchgemacht haben, dem Venusdasein entgegen. Und die «Feuergeister» sind bereits dort. Sie leben dort ihrem Vulkandasein entgegen.

Will man also die gegenwärtige Sachlage ganz richtig bezeichnen, so muss man sagen: der Mensch lebt auf der Erde dem Jupiter entgegen; die Zunar-Pitris leben auf dem Jupiter der Venus entgegen, und die Feuergeister leben auf der Venus dem Vulkan entgegen. Ist ein Wesen auf der Vulkanstufe selbst angelangt, so ist es zu einem schaffenden geworden. In dieser Lage sind nun während der Erdentwicklung des Menschen die «Geister der Form». Sie sind deshalb die Schöpfer des irdischen Menschen. Und insoferne sie dieses sind, ist «Jehova» ihr Repräsentant. So hat es seit der Mitte der Erdentwicklung der Mensch zu tun: 1.) Mit seinen Schöpfern, den Geistern der Form, die ihm seine irdische Gestalt verliehen haben; 2.) mit den Feuergeistern, welche seinem Astralleib die sinnlichen Affekte gaben; 3.) mit den Lunar-Pitris, die eben diesem Astralleib die irdische Erkenntnis gegeben haben; und endlich 4.) mit sich selbst, der als «Ich» in der Bewusstseinsseele lebt.

Das Eingreifen der Feuergeister tritt in der lemurischen Zeit ein, dann kommt hinzu das Wirken der Lunar-Pitris, und in der 5. Unterrasse der atlantischen Zeit beginnt dann der Mensch sich zum selbstständigen «Ich» zu entfalten. Die nicht vollendeten Lunar-Pitris wirken nun in dieser Reihenfolge anders als die vollendeten. Die Letzteren prägen von außen den Astralkörper in Vollkommenheit mit dem Merkureinschlag; die Ersteren aber müssen sich selbst erst noch vollenden mit dem, was sich am Menschen heranbildet. Sie stecken also mit ihrer eigenen Wesenheit im Menschen darinnen. Dadurch sind sie das luziferische Prinzip.

61. Zeichen und Entwicklung der drei Logoi in der Menschheit
Niederschrift für Edouard Schuré, undatiert, 1906
Die Konstitution der Welt geht auf die Dreiheit zurück. Im menschlichen Evolutionssystem sind von der ersten Anlage des Menschwerdens bis zur vollkommenen Entfaltung dieser Anlage zu unterscheiden: drei Bewusstseinszustände als die erste Dreiheit.

Der erste dieser Bewusstseinszustände ist ein mehr oder weniger dumpfer (schlafartiger) Bewusstseinszustand, weil das «Ich» noch nicht geboren ist. Der Mensch ist auf dieser Stufe noch ein Glied eines übergeordneten «Ich»; er ist hellsehend, aber er kann die Inhalte seines Hellsehens nicht als die seinigen ansehen.

Der zweite Bewusstseinszustand wird herbeigeführt durch die Geburt des «Ich». Dieser höhere Zustand wird herbeigeführt dadurch, dass das Hellsehen verloren geht. Das Schauen einer Außenwelt beginnt.

Der dritte Bewusstseinszustand wird dadurch herbeigeführt, dass im «Ich» das Hellsehen wieder auftritt, sodass der Mensch selbstbewusster Hellseher wird.

In der okkulten Schriftsprache wird bezeichnet der erste Bewusstseinszustand durch ☉, d.h., es strahlt von dem Absoluten = ● das Bewusstsein aus, die Welt durchflutend  (Kreis).●  

Nun hat man in jedem dieser drei Bewusstseinszustände wieder drei Unterstufen zu unterscheiden; also:

Erste Bewusstseinsstufe:

1. Unterstufe I

2. Unterstufe II

3. Unterstufe III

Zweite Bewusstseinsstufe:

1. Unterstufe IV

2. Unterstufe V

3. Unterstufe VI

Dritte Bewusstseinsstufe:

1. Unterstufe VII

2. Unterstufe VIII

3. Unterstufe IX
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Die erste Bewusstseinsstufe ist ganz subjektiv. D.h., der Mensch nimmt nichts von außen wahr, sondern nur das, was die Gottheit in ihn einpflanzt. Diese Bewusstseinsstufe arbeitet sich durch die obigen 3 Unterstufen der ersten Epoche hindurch, dafür das Zeichen:
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Die dritte Bewusstseinsstufe ist ganz objektiv. D.h., der Mensch wird die ganze Welt als göttlich wahrnehmen:
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Die mittlere Stufe hat daher das Zeichen

Nun geht aber die erste Bewusstseinsstufe kontinuierlich in die zweite über; ebenso die zweite in die dritte; dadurch greifen die entsprechenden Unterstufen III und IV und VI und VII ineinander über, sodass folgendes Bild entsteht:
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So entsteht aus der Neunzahl die Siebenzahl.

Es werden nun absolviert diese 7 Bewusstseinsstufen:

1* auf dem Saturn

2* auf der Sonne

3* auf dem Mond

4* auf der Erde

5* auf dem Jupiter

6* auf der Venus

7* auf dem Vulkan.

Gegenwärtig ist der Mensch in 4*. Man sieht: dem ist vorangegangen 3*, das aus zwei Unterstufen zusammengeflossen ist, und es wird folgen 5*, das wieder aus zwei Unterstufen zusammenfließen wird. Bezeichnet man das reine Mondenbewusstsein mit III und das reine Erdenbewusstsein mit V, so liegt zwischen beiden etwas, was man als Marsbewusstsein zu bezeichnen hat. Es rührt dies davon her, dass, bevor die Erde sich von Mond und Sonne losgerissen hat, sie eine Begegnung mit dem Mars hatte. Eine ebensolche Begegnung findet statt mit Merkur; VL ist das Merkurbewusstsein.
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Man nehme nun die Summe der Bewusstseinsstufen, welche der Mensch bis jetzt durchlaufen hat. Es sind V bis zum Erdenbewusstsein. Daher das Zeichen:

Es ist ein geschlossenes, weil der Mensch ohne das Dazukommen des Merkurbewusstseins sich in sich selbst verhärten würde. Er käme, ohne sich dem göttlichen Führer (Merkur) auf dieser Stufe anzuvertrauen, in eine Sackgasse seiner Entwicklung.

Nun hat ein jeder dieser \(7\) Bewusstseinszustände sieben Lebenszustände zu absolvieren. Das gibt für

 Bewusstseinszustände sieben Lebenszustände zu absolvieren. Das gibt für
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Das sind \(7 \times 7\) Lebenszustände durch die ganze menschliche Evolution hindurch: \(7 \times 7 = 49\)

 Lebenszustände durch die ganze menschliche Evolution hindurch: 

Nun aber hat man sich die Sache so vorzustellen, dass während der ersten Bewusstseinszustände das, was Menschenkeim ist, noch nicht sein eigenes Leben entfalten kann. Es ist dabei noch das aus früheren Evolutionen übrig gebliebene Leben, das langsam abflutet und durch das rein menschliche Leben ersetzt wird. Dies ist im Sinne des folgenden Bildes:
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Es gibt also in der menschlichen Evolution einen Punkt, wo innerhalb des ganzen planetarischen Systems das eigene Leben dieses Systems an die Stelle alles von einem früheren System tritt. Dieser Punkt ist in der Geschichte die Erscheinung Christi.

Sie bezeichnet in dieser Beziehung die Mitte der Menschheitsevolution.

Die Lebenszustände verlaufen nun wieder in Formzuständen; jeder der 49 Lebenszustände hat sieben Formzustände durchzumachen, das sind für die ganze Evolution 49 x 7 = 343 Stufen = 7 x 7 x 7. Aber auch die Formzustände sind nicht vom Anfange an die eigen-menschlichen. Es sind die von einem früheren System herübergebrachten. Alles, was sich auf solche von einem früheren System stammenden Formzustände bezieht, bezeichnet man als Makrokosmos.

Die Formzustände, welche der Mensch selbst schafft, bilden den Mikrokosmos. Von einem Mikrokosmos kann man erst sprechen, wenn der Menschengeist formschaffend wird, wie vorher der göttliche Geist (Weltgeist) formschaffend war.

Der Übergang ist die Weltseele — der göttliche Geist, der langsam sich individualisiert.

In der christlichen Esoterik bezeichnet man die Bewusstseinszustände als Vater A.

die Lebenszustände als Sohn oder Wort B.

die Formzustände als hl. Geist C.

Die Theosophie nennt:

A ersten Logos

B zweiten Logos

C dritten Logos

Es ergibt sich nun folgende Übersicht der Evolution, wenn man noch bedenkt, dass

der 1. Logos sich im Menschen offenbart als Atma

der 2. Logos sich im Menschen offenbart als Budhi

der 3. Logos sich im Menschen offenbart als Manas.
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Wenn von diesen /(343 = 7 \times 7 \times 7\) Stufen 

 666 = 6 x 6 x 6 = 216 vergangen sein werden, also nach 5 Planeten (Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter) in der Venus, wenn in dieser wieder 5 Lebenszustände verflossen sind, also im 6. Lebenszustand der Venus und im 6. Formzustand dieses 6. Lebenszustandes, dann wird alles ausgesondert sein von der Erdenevolution, was nicht zur Vollkommenheit kommen kann; die Zahl 666 = 216 ist daher die kritische Zahl der Evolution (Apokalypse).

Ein kritischer Zustand tritt aber (wenn auch ein kleinerer als im bezeichneten Zeitpunkte) auch sonst ein, wenn das Evolutionsverhältnis 666 ist, z. B. in der 6. Unterrasse der 6. Wurzelrasse des 6. Planeten, wobei Mars und Merkur mitgerechnet werden, also folgender Zyklus entsteht:

1. Saturn

2. Sonne

3. Mond

4. Mars

5. Erde

6. Merkur — dieser Einfluss ist dann in der nächsten 6. Unterrasse schon ein großer.

Die Menschheit wird also dann schon an einen kritischen Punkt ihrer Entwicklung kommen.

62. Autobiografische Skizze, Document de Barr - I
Aufzeichnung für Edouard Schuré, datiert 1907
Sehr früh wurde ich auf Kant hingelenkt. Im fünfzehnten und sechzehnten Jahre studierte ich Kant ganz intensiv und vor dem Übergang zur Wiener Hochschule beschäftigte ich mich intensiv mit den orthodoxen Nachfolgern Kants, vom Anfange des 19. Jahrhunderts, welche von der offiziellen Wissenschaftsgeschichte in Deutschland ganz vergessen sind und kaum mehr genannt werden. Dann trat hinzu ein eingehendes Vertiefen in Fichte und Schelling. In diese Zeit fiel — und dies gehört schon zu den äußeren okkulten Einflüssen — die völlige Klarheit über die Vorstellung der Zeit. Diese Erkenntnis stand mit den Studien in keinem Zusammenhang und wurde ganz aus dem okkulten Leben her dirigiert. Es war die Erkenntnis, dass es eine mit der vorwärtsgehenden interferierende rückwärtsgehende Evolution gibt — die okkult-astrale. Diese Erkenntnis ist die Bedingung für das geistige Schauen.

Dann kam die Bekanntschaft mit dem Agenten des Meisters].

Dann ein intensives Hegelstudium.

Dann das Studium der neueren Philosophie, wie sie sich seit den Fünfzigerjahren in Deutschland entwickelte, namentlich der sogenannten Erkenntnistheorie in allen ihren Verzweigungen.

Mein Knabenleben verfloss, ohne dass äußerlich dies von jemand beabsichtigt wurde, so, dass mir nie ein Mensch mit einem Aberglauben entgegentrat; und wenn in meiner Umgebung jemand von Dingen des Aberglaubens sprach, so war es nze anders als mit einer stark betonten Ablehnung. Den kirchlichen Kultus lernte ich zwar kennen, indem ich zu Kultushandlungen als sogenannter Ministrant zugezogen wurde, doch war nirgends, auch bei den Priestern nicht, die ich kennenlernte, eigentliche Frömmigkeit und Religiosität vorhanden. Dagegen traten mir fort und fort gewisse Schattenseiten des katholischen Klerus vor Augen.

Nicht sogleich begegnete ich dem Mf[eister], sondern zuerst einem von ihm Gesandten, der in die Geheimnisse der Wirksamkeit aller Pflanzen und ihres Zusammenhangs mit dem Kosmos und mit der menschlichen Natur vollkommen eingeweiht war. Ihm war der Umgang mit den Geistern der Natur etwas Selbstverständliches, das ohne Enthusiasmus vorgebracht wurde, doch umso mehr Enthusiasmus erweckte.

Die offiziellen Studien waren gerichtet auf Mathematik, Chemie, Physik, Zoologie, Botanik, Mineralogie und Geologie. Diese Studien boten der Grundlegung einer geistigen Weltanschauung viel größere Sicherheit als etwa Geschichte oder Literatur, die ohne bestimmte Methode und auch ohne bedeutsame Ausblicke im damaligen deutschen Wissenschaftsbetrieb dastanden.

In die ersten Hochschuljahre in Wien fällt die Bekanntschaft mit Karl Julius Schröer. Zunächst hörte ich seine Vorlesungen über Geschichte der deutschen Dichtung seit Goethes erstem Auftreten, über Goethe und Schiller, über Geschichte der deutschen Dichtung im 19. Jahrhundert, über Goethes «Faust». Da nahm ich auch teil an seinen «Übungen im mündlichen Vortrag und schriftlicher Darstellung». Das war ein eigentümliches Hochschulkolleg nach dem Muster von Uhlands Einrichtung an der Tübinger Hochschule. Schröer kam von der deutschen Sprachforschung, hatte bedeutsame Studien gemacht über deutsche Dialekte in Österreich, er war ein Forscher im Stile der Brüder Grimm und in der Literaturforschung ein Verehrer von Gervinus. Er war vorher Direktor der Wiener evangelischen Schulen. Er ist der Sohn des Dichters und außerordentlich verdienstvollen Pädagogen Chrlistian] Oeser. Zur Zeit meiner Bekanntschaft mit ihm wandte er sich ganz Goethe zu. Er hat einen vielgelesenen Kommentar von Goethes «Faust» und auch von Goethes andern Dramen geschrieben. Er hat noch vor dem Niedergang des deutschen Idealismus seine Studien an den deutschen Universitäten Leipzig, Halle und Berlin gemacht. Er war eine lebendige Verkörperung der vornehmen deutschen Bildung. An ihm zog der Mensch an. Ich wurde bald mit ihm befreundet und war dann viel in seinem Hause. Es war bei ihm wie in einer idealistischen Oase innerhalb der trockenen materialistischen deutschen Bildungswüste. Im äußeren Leben war diese Zeit erfüllt von den Nationalitätskämpfen in Österreich. Schröer selbst stand der Naturwissenschaft fern.

Ich arbeitete aber damals, vom Anfange 1880 an, an Goethes naturwissenschaftlichen Studien.

Dann begründete Joseph Kürschner das umfassende Werk «Deutsche National-Literatur», für das Schröer die Goethe’schen Dramen mit Einleitungen und Kommentar edierte. Mir übertrug Kürschner auf Schröers Empfehlung die Edition von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften.

Schröer schrieb dazu eine Vorrede, durch welche er mich in die literarische Öffentlichkeit einführte.

Ich verfasste innerhalb dieses Sammelwerkes Einführungen in Goethes Botanik, Zoologie, Geologie und Farbenlehre.

Wer diese Einführungen liest, wird darin schon die theosophischen Ideen in dem Gewande eines philosophischen Idealismus finden können.

Auch eine Auseinandersetzung mit Haeckel ist darin.

Wie eine philosophische Ergänzung dazu ist meine 1886 gearbeitete: Erkenntnistheorie. Dann wurde ich durch meine Bekanntschaft mit der österreichischen Dichterin M. E. delle Grazie, welche in dem Professor Laurenz Müllner einen väterlichen Freund hatte, in die Kreise der Wiener theologischen Professoren eingeführt. Marie Eugenie delle Grazie hat ein großes Epos «Robespierre» und ein Drama «Schatten» geschrieben.

Ende der Achtzigerjahre wurde ich für kurze Zeit Redakteur der «Deutschen Wochenschrift» in Wien. Das gab Gelegenheit zu einer intensiven Beschäftigung mit den Volksseelen der verschiedenen österreichischen Nationalitäten. Es musste für eine geistige Kulturpolitik der leitende Faden gefunden werden.

Bei alledem konnte von einer öffentlichen Hervorkehrung der okkulten Ideen keine Rede sein. Und die hinter mir stehenden okkulten Mächte gaben mir nur den einen Rat: «Alles in dem Kleide der idealistischen Philosophie».

Gleichlaufend mit all dem ging meine mehr als fünfzehnjährige Tätigkeit als Erzieher und Privatlehrer. Die erste Berührung Ende der Achtzigerjahre mit Wiener theosophischen Kreisen musste ohne äußere Nachwirkung bleiben.

Ich verfasste in meinen letzten Wiener Monaten meine kleine Schrift: «Goethe als Vater einer neuen Ästhetik».

Dann wurde ich an das damals begründete «Goethe- und Schiller-Archiv» in Weimar berufen zur Edition von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften. Eine offizielle Stellung hatte ich an diesem Archiv nicht; ich war lediglich Mitarbeiter an der großen «Sophien-Ausgabe» Goethe’scher Werke.

Mein nächstes Ziel war, rein philosophisch die Grundlegung meiner Weltauffassung zu liefern. Das geschah in den beiden Schriften: «Wahrheit und Wissenschaft» und «Philosophie der Freiheit».

Das Goethe- und Schiller-Archiv wurde von einer großen Reihe gelehrter und literarischer, auch sonstiger Persönlichkeiten Deutschlands, aber auch des Auslandes besucht. Ich lernte manche dieser Persönlichkeiten genauer kennen, weil ich bald befreundet wurde mit dem Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs Prof. Bernhard Suphan und viel in dessen Hause verkehrte. Suphan zog mich zu vielen Privatbesuchen, die er von den Besuchern des Archivs hatte. Bei einer solchen Gelegenheit fand auch die Begegnung mit Treitschke statt.

Innigere Freundschaft schloss ich damals mit dem bald darauf verstorbenen deutschen Mythenforscher Ludwig Laistner, dem Verfasser des «Rätsel der Sphyn[x]». Wiederholte Gespräche hatte ich mit Herman Grimm, der mir viel sprach von seinem nicht ausgeführten Werke, einer «Geschichte der deutschen Phantasie».

Dann kam die Episode Nietzsche. Ich hatte kurz vorher sogar im gegnerischen Sinne über Nietzsche geschrieben.

Meine okkulten Kräfte wiesen mich darauf hin, in die Zeitströmungen unvermerkt die Richtung nach dem Wahrhaft-Geistigen fließen zu lassen. Man gelangt nicht zur Erkenntnis, wenn man den eigenen Standpunkt absolut durchsetzen will, sondern durch Untertauchen in fremde Geistesströmungen.

So schrieb ich mein Buch über Nietzsche, indem ich mich ganz auf Nietzsches Standpunkt stellte. Es ist vielleicht gerade aus diesem Grunde das objektivste Buch innerhalb Deutschlands über Nietzsche. Auch Nietzsche als Anti-Wagnerianer und Antichrist kommt da ganz zu seinem Rechte.

Ich galt nun eine Zeit lang als unbedingtester «Nietzscheaner». —

Damals wurde die «Gesellschaft für ethische Kultur» in Deutschland gegründet. Diese Gesellschaft wollte eine Moral mit völliger Indifferenz gegen alle Weltanschauung. Ein völliges Luftgebäude und eine Bildungsgefahr. Ich schrieb gegen diese Gründung einen scharfen Artikel in der Wochenschrift «Die Zukunft».

Die Folge waren scharfe Entgegnungen. Und meine vorangegangene Beschäftigung mit Nietzsche führte herbei, dass eine Broschüre gegen mich erschien: «Nietzsche-Narren».

Der okkulte Standpunkt verlangt: «Keine unnötige Polemik» und «Vermeide, wo du es kannst, dich zu verteidigen».

Ich schrieb in Ruhe mein Buch: «Goethes Weltanschauung», das den Abschluss meiner weimarischen Zeit bildete.

Sogleich nach meinem «Zukunft»-Artikel trat Haeckel an mich heran. Er schrieb zwei Wochen später einen Artikel in der «Zukunft», in dem er sich öffentlich zu meinem Gesichtspunkt bekannte, dass eine Ethik nur auf dem Boden einer Weltanschauung erwachsen könne.

Nicht lange danach war Haeckels 60. Geburtstag, der als große Festlichkeit in Jena gefeiert wurde. Haeckels Freunde zogen mich zu. Damals sah ich Haeckel zum ersten Mal. Seine Persönlichkeit ist bezaubernd. Er ist persönlich der vollkommenste Gegensatz von dem Ton seiner Schriften. Hätte Haeckel jemals Philosophie auch nur ein wenig studiert, in der er nicht bloß Dilettant, sondern ein Kind ist: Er hätte ganz sicher aus seinen epochemachenden phylogenetischen Studien die höchsten spiritualistischen Schlüsse gezogen.

Nun ist trotz aller deutschen Philosophie, trotz aller übrigen deutschen Bildung Haeckels phylogenetischer Gedanke die bedeutendste Tat des deutschen Geisteslebens in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Und es gibt keine bessere wissenschaftliche Grundlegung des Okkultismus als Haeckels Lehre. Haeckels Lehre ist groß und Haeckel der schlechteste Kommentator dieser Lehre. Nicht indem man den Zeitgenossen die Schwächen Haeckels zeigt, nützt man der Kultur, sondern indem man ihnen die Größe von Haeckels phylogenetischen Gedanken darlegt. Das tat ich nun in den zwei Bänden meiner:

«Welt- und Lebensanschauungen im 19. Jahrhundert», die auch Haeckel gewidmet sind, und in meiner kleinen Schrift: «Haeckel und seine Gegner».

In der Haeckel’schen Phylogenie lebt tatsächlich allein die Zeit des deutschen Geisteswesens; die Philosophie ist in einem Zustande trostlosester Unfruchtbarkeit, die Theologie ist ein heuchlerisches Gewebe, das sich dieser seiner Unwahrhaftigkeit nicht im Entferntesten bewusst ist, und die Wissenschaften sind trotz des großen empirischen Aufschwunges in ödeste philosophische Ignoranz verfallen.

1890-1897 war ich in Weimar.

1897 ging ich als Herausgeber des «Magazins für Literatur» nach Berlin. Die Schriften «Welt- und Lebensanschauungen im 19. Jahrhundert» und «Haeckel und seine Gegner» gehören schon der Berliner Zeit an.

Meine nächste Aufgabe sollte sein: in der Literatur eine geistige Strömung zur Geltung zu bringen. Das «Magazin» stellte ich in den Dienst dieser Aufgabe. Es war ein altangeschenes Organ, das seit 1832 bestand und die verschiedensten Phasen durchgemacht hatte.

Ich leitete sachte und langsam in esoterische Bahnen hinüber. Vorsichtig, aber deutlich: indem ich zu dem hundertfünfzigsten Geburtstage Goethes einen Aufsatz schrieb: «Goethes geheime Offenbarung», der nur wiedergab, was ich bereits in einem öffentlichen Vortrage in Wien über Goethes Märchen von der «grünen Schlange und der schönen Lilie» angedeutet hatte.

Es lag in der Natur der Sache, dass sich für die von mir im «Magazin» inaugurierte Richtung langsam ein Leserkreis sammelte. Er fand sich zwar, aber nicht so schnell, dass der Verleger die Sache finanziell aussichtsvoll fand. Ich wollte der jungliterarischen Richtung einen geistigen Untergrund geben, stand auch tatsächlich in dem lebendigsten Verkehre mit den aussichtvollsten Vertretern dieser Richtung. Ich wurde aber einerseits im Stich gelassen; andrerseits versank diese Richtung bald entweder in Nichtigkeit oder in Naturalismus.

Mittlerweile war schon die Verbindung mit der Arbeiterschaft angebahnt. Ich war Lehrer an der Berliner Arbeiterbildungsschule geworden. Ich lehrte Geschichte und auch Naturwissenschaften. Meine durchaus idealistische Geschichtsmethode und meine Lehrweise wurde bald den Arbeitern sympathisch und auch verständlich. Mein Zuhörerkreis wuchs. Ich wurde fast jeden Abend zu einem Vortrage gerufen.

Da kam die Zeit, wo ich im Einklange mit den okkulten Kräften, die hinter mir standen, mir sagen durfte: Du hast philosophisch die Grundlegung der Weltanschauung gegeben, du hast für die Zeitströmungen ein Verständnis erwiesen, indem du so diese behandelt hast, wie nur ein völliger Bekenner sie behandeln konnte; niemand wird sagen können: Dieser Okkultist spricht von der geistigen Welt, weil er die philosophischen und naturwissenschaftlichen Errungenschaften der Zeit nicht kennt.

Ich hatte nun auch das vierzigste Jahr erreicht, vor dessen Eintritt im Sinne der Meister niemand öffentlich als Lehrer des Okkultismus auftreten darf. (Überall, wo jemand früher lehrt, liegt ein Irrtum vor.)

Nun konnte ich mich der Theosophie öffentlich widmen.

Die nächste Folge war, dass auf das Drängen gewisser Führer des deutschen Sozialismus eine Generalversammlung der Arbeiterbildungsschule einberufen wurde, welche zwischen dem Marxismus und mir entscheiden sollte. Aber der Ostrazismus entschied nicht gegen mich. In der Generalversammlung wurde mit allen gegen nur vier Stimmen beschlossen, mich weiter als Lehrer zu halten.

Aber der Terrorismus der Führenden brachte es dahin, dass ich nach drei Monaten zurücktreten musste. Man hüllte, um sich nicht zu kompromittieren, die Sache in den Vorwand: ich sei durch die theosophische Bewegung zu sehr in Anspruch genommen, um Zeit für die Arbeiterschule in hinreichendem Maße zu haben.

Vom Anfange fast der theosophischen Tätigkeit stand Frl. v. Sivers an meiner Seite. Sie hat auch persönlich die letzten Phasen meines Verhältnisses zur Berliner Arbeiterschaft mit angesehen.

63. Document de Barr - II
Notiz für Edouard Schuré, datiert 1907
Christian Rosenkreuz ging in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nach dem Orient, um den Ausgleich zu finden zwischen der Initiation des Ostens und jener des Westens. Eine Folge davon war die definitive Begründung der Rosenkreuzerrichtung im Westen nach seiner Rückkehr. In dieser Form sollte das Rosenkreuzertum die streng geheim gehaltene Schule sein zur Vorbereitung dessen, was der Esoterik öffentlich als Aufgabe zufallen müsse um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts, wenn die äußere Naturwissenschaft zur vorläufigen Lösung gewisser Probleme gekommen sein werde.

Als diese Probleme bezeichnete Christian Rosenkreuz

1) Die Entdeckung der Spektralanalyse, wodurch die materielle Konstitution des Kosmos an den Tag kam.

2) Die Einführung der materiellen Evolution in die Wissenschaft vom Organischen.

3) Die Erkenntnis der Tatsache eines anderen als des gewöhnlichen Bewusstseinszustandes durch die Anerkennung des Hypnotismus und der Suggestion.

Erst wenn diese materiellen Erkenntnisse innerhalb der Wissenschaft ausgereift wären, sollten gewisse rosenkreuzerische Prinzipien aus dem Geheimwissenschaftlichen in die öffentliche Mitteilung eintreten.

Für die Zeit bis dahin wurde die christlich-mystische Initiation in der Form dem Abendlande gegeben, in der sie durch den Initiator dem «Unbekannten aus dem Oberland» erfloss in St. Victor, Meister Eckhart, Tauler usw.

Als ein «höherer Grad» wird innerhalb dieser ganzen Strömung die Initiation des Manes angesehen, der 1459 auch Christian Rosenkreuz initiierte: Sie besteht in der wahren Erkenntnis von der Funktion des Bösen. Diese Initiation muss mit ihren Hintergründen noch für lange vor der Menge ganz verborgen bleiben. Denn wo von ihr auch nur ein ganz kleiner Lichtstrahl in die Literatur eingeflossen ist, da hat er Unheil angerichtet, wie durch den edlen Guyau, dessen Schüler Friedrich Nietzsche geworden ist.

64. Document de Barr - III
Notiz für Edouard Schuré, datiert 1907
Als Information; in dieser Form unmittelbar kann es noch nicht gesagt werden.

Die Theosophische Gesellschaft ist 1875 in New York gegründet worden durch H. P. Blavatsky und H. $. Olcott. Diese erste Gründung trug einen ausgesprochen westlichen Charakter. Und auch die Schrift «Isis Unveiled», in welcher Blavatsky eine große Summe von okkulten Wahrheiten veröffentlichte, trägt einen solchen westlichen Charakter. Von dieser Schrift muss jedoch gesagt werden, dass sie die großen Wahrheiten, die in ihr mitgeteilt werden, in einer vielfach verzerrten, ja oft karikierten Art wiedergibt. Es ist so, wie wenn ein harmonisches Antlitz in einem Konvexspiegel ganz verzerrt erscheint. Die Dinge, die in der «Isis» gesagt werden, sind wahr; aber die Art, wie sie gesagt werden, ist unregelmäßige Spiegelung der Wahrheit. Es rührt dies davon her, dass die Wahrheiten selbst inspiriert sind von den großen Initüierten des Westens, die auch die Initiatoren der Rosenkreuzerweisheit sind. Die Verzerrung rührt her von der unentsprechenden Art, wie diese Wahrheiten von der Seele H. P. Blavatskys aufgenommen worden sind. Für die gebildete Welt hätte gerade diese Tatsache ein Beweis sein müssen für die höhere Inspirationsquelle dieser Wahrheiten. Denn niemals hätte jemand durch sich selbst diese Wahrheiten haben können, der sie in einer so verzerrten Art wiedergab. Weil nun die Initiatoren des Westens sahen, wie wenig sie die Möglichkeit haben, auf diese Art den Strom spiritueller Weisheit in die Menschheit einfließen zu lassen, beschlossen sie, die Sache überhaupt vorläufig in dieser Form fallen zu lassen. Doch war aber nun einmal das Tor geöffnet: Blavatskys Seele war so präpariert, dass in sie spirituelle Weisheiten einfließen konnten. Es konnten sich ihrer östliche Initiatoren bemächtigen. Diese östlichen Initiatoren hatten zunächst das allerbeste Ziel. Sie sahen, wie durch den Anglo-Amerikanismus die Menschheit der furchtbaren Gefahr einer vollständigen Vermaterialisierung der Vorstellungsart entgegensteuerte. Sie — diese östlichen Initiatoren — wollten der westlichen Welt ihre Form von alters her bewahrter spiritueller Erkenntnis einimpfen. Unter dem Einfluss dieser Strömung nahm die Theosophische Gesellschaft den östlichen Charakter an, und unter dem gleichen Einfluss wurden Sinnetts «Esoterischer Buddhismus» und Blavatskys «Geheimlehre» inspiriert. Beides aber wurden wieder Verzerrungen der Wahrheit. Sinnetts Werk verzerrt die hohen Kundgebungen der Initiatoren durch einen hineingetragenen ungenügenden philosophischen Intellektualismus und Blavatskys «Geheimlehre» durch deren eigene chaotische Seele.

Die Folge davon war, dass die Initiatoren, auch die östlichen, ihren Einfluss immer mehr von der offiziellen Theosophischen Gesellschaft zurückzogen, und dass diese ein Tummelplatz für allerlei die hohe Sache entstellende okkulte Mächte wurde. Es trat eine kleine Episode ein, in welcher Annie Besant durch ihre reine, hochsinnige Denkungsweise und Lebensführung in die Strömung der Initiatoren kam. Doch hatte diese kleine Episode ein Ende, als Annie Besant den Einflüssen gewisser Indier sich hingab, die unter dem Einfluss namentlich deutscher Philosopheme, die sie falsch interpretierten, einen grotesken Intellektualismus entwickelten. So war die Lage, als ich selbst mich vor die Notwendigkeit versetzt fand, der Theosophischen Gesellschaft beizutreten. An deren Wiege waren echte Initiatoren gestanden, und dadurch ist sie, wenn auch die nachfolgenden Ereignisse eine gewisse Unvollkommenheit gegeben haben, vorläufig ein Instrument für das spirituelle Leben der Gegenwart. Ihre gedeihliche Fortentwicklung in den westlichen Ländern hängt ganz davon ab, inwiefern sie sich fähig erweist, das Prinzip der westlichen Initiation unter ihre Einflüsse aufzunehmen. Denn die östlichen Initiationen müssen notwendig das Christusprinzip als zentralen kosmischen Faktor der Evolution unberührt lassen. Ohne dieses Prinzip müsste aber die theosophische Bewegung ohne bestimmende Wirkung auf die westlichen Kulturen bleiben, die an ihrem Ausgangspunkte das Christusleben haben. Die Offenbarungen der orientalischen Initiation müssten für sich selbst im Westen sich wie eine Sektiererei neben die lebendige Kultur hinstellen. Eine Hoffnung auf Erfolg in der Evolution könnten sie nur haben, wenn sie das Christusprinzip aus der westlichen Kultur vertilgten. Dies wäre aber identisch mit dem Auslöschen des eigentlichen Sinnes der Erde, der in der Erkenntnis und Realisierung der Intentionen des lebendigen Christus liegt. [Dies zu] enthüllen in voller Weisheits-, Schönheits- und Tatform ist aber das tiefste Ziel des Rosenkreuzertums. Über den Wert der östlichen Weisheit als Studium kann nur die Meinung bestehen, dass dieses Studium von allerhöchstem Werte ist, weil die westlichen Völker den Sinn für Esoterik verloren, die östlichen sich ihn aber bewahrt haben. Über die Einführung der richtigen Esoterik im Westen sollte aber auch nur die Meinung bestehen, dass dies nur die rosenkreuzerisch-christliche sein kann, weil diese auch das westliche Leben geboren hat, und weil durch ihren Verlust die Menschheit der Erde ihren Sinn und ihre Bestimmung verleugnen würde. Allein in dieser Esoterik kann die Harmonie von Wissenschaft und Religion erblühen, während eine jede Verschmelzung westlichen Wissens mit östlicher Esoterik nur solche unfruchtbare Bastarde erzeugen kann, wie Sinnetts «Esoterischer Buddhismus» einer ist. Man kann schematisch darstellen das Richtige:
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[Transkription:] Uroffenbarung Evolution Indische Esoterik Christus / Esoterisches Rosenkreuzertum moderne westliche materialistische Wissenschaft Synthese: fruchtbare moderne Theosophie das Unrichtige, wovon Sinnetts «Esoterische Buddhismus» und Blavatskys «Geheimlehre» Beispiele sind:
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[Transkription:] Uroffenbarung Evolution Indische Esoterik / Von der östlichen Welt nicht mitgemachte Entwicklung / moderne materialistische Wissenschaft / Synthesis: Sinnett, Blavatzki.

65. Über die Aufnahme der Nahrungsstoffe
Aus Notizbuch 177, undatiert, um 1911
Die Aufnahme der Nahrungsstoffe lässt das kosmisch Regsame sogleich in die Sphäre einmünden, in welcher der menschliche Ätherleib tätig ist. Diese Überleitung ist schon bedingt durch die Kräfte, welche der menschlichen Form zugrunde liegen. Innerhalb dieser Aufnahme in den Äther-Leib- Prozess greifen die kosmischen Bewegungskräfte ein, insofern sie in den 7 Organen konzentriert sind, sodass der Gallenprozess noch das Herunterreichen des menschlichen Ich bis in die ersten Ernährungsvorgänge darstellt.

Dann wirkt in der Leber die menschliche Astralität herab, sodass sie durch die Milz zum inneren Lebensprozess ihren Beitrag liefert; vom Körpergewebe aus beginnt nun in den Gesamtlebensprozess einzugreifen die menschliche Astralität, insofern sie durch den Ätherleib auf den physischen Leib wirkt; sie lebt sich da in dem Lymphesystem aus; vom Herzen (Blut) aus greift das menschliche Ich ein, das durch den Astralleib auf den Ätherleib und von da auf den physischen Leib wirkt; es entstehen da die absteigenden Prozesse des Muskelgewebes; Knorpelgewebes; Knochengewebes. - Und man kann nun die Prozesse der Salzung von außen auf das Blut, von innen durch den Ernährungs- Prozess wirken. Diese Eingriffe geschehen bis zum Aufnehmen durch das Blut von der einen, durch die Säfte bis zur Umwandlung durch die sieben Organe von der andern Seite. Die Metallisierung geht in die 7 Organe und deren seelische Korrelate. Die leicht verbrennlichen Stoffe gehen bis in den Wechselprozess von Lymphe und 7 Organe; sie regeln dadurch die mit der Körpererwärmung zusammenhängenden Vorgänge; die in dem Pflanzenreiche tätigen Kräfte greifen unmittelbar ein in die Sphäre von 7 Organen und Lymphsystem; sie gehen unmittelbar auf die Lebensprozesse, insoferne diese aufsteigend sind. —

Minferalische] Substanzen auf alle Systeme = innerlich auf Knochen, Knorpel, Muskelsystem (willkürlich) auf die Organe, wenn deren Ernährungsprozesse nicht in Ordnung sind. —

Pflanzliche Substanzen auf die Lebenssysteme, wenn deren Funktionen nicht in Ordnung sind.

Die Außenwelt bildet sich vor im Exoderm, sodass sie bis zur Anschließung im Nervensystem nach innen geht.

Die Einprägung der Außenwelt schreitet dann vor bis zum Muskelsystem und Knochensystem im Mesoderm; (außen) die Innenwelt stellt sich als die ältere gegenüber in dem mind[eren] Muskelsystem und Gefäßsystem ... inneres Mesoderm.

Die Innenwelt drückt dieses System dem Äußern entgegen und lagert sich von innen vor im Darmdrüsensystem - das sich nach außen aufschließt. Entoderm.

Mit der ersten Innenwelt drängt sich in den Organismus das Lymphsystem, [um aufzunehmen, was im Organismus selbst von der innern Welt produziert wird], und das System innerer Wahrnehmung.

Mit der zweiten Innenwelt drängt sich das System der Aufschließung nach außen mit dem entsprechenden Abflusssystem und dem nach oben abdifferenzierten Sinnensystem vor.

Bei Abstoßung der Zelle alles aufsteigende Leben = Keimzelle = diese hat alle aufsteigenden Prozesse und ist nicht lebensfähig, weil die kosmischen Prozesse weniger geben können, als sie fordert; sie stirbt an übergroßer Energie ab, welche das äußere Mesoderm nicht zu völliger Hautabschließung und Knochenablage, das innere Mesoderm nicht bis zur Organbildung kommen lässt. — Die Samenzelle enthält die Anlagen zu jenen Prozessen, welche die Aufschließung der Organe nach innen so bedingen, dass sie der Außenwelt gewachsen sind; sie ertöten das äußere Mesoderm so weit, dass es bis zur Knochenablage und Hautabschließung kommen kann; das innere Mesoderm so, dass sich um die [pulsierenden] Stoffe und sich bildenden Gewebe die Organe erhärten.

66. Zur Aufklärung
Entwurf eines Rundschreibens, undatiert, 1913
Es scheint sich so manche Unklarheit geltend zu machen über die Mitgliedschaft zur «Anthroposophischen Gesellschaft», welche fortan zu mir in dieselben Beziehungen treten soll, in welchen bis jetzt die Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft haben stehen können. Ich muss voraussenden, dass von Seite meiner Freunde und von mir nur die notwendigen Konsequenzen gezogen werden müssen, welche folgen aus dem Beschluss des General-Councils der Theosophischen Gesellschaft vom Dezember 1912, der ganz gleich ist dem Ausschluss der Deutschen Sektion aus der Theosophischen Gesellschaft.

Die Vorgänge, welche dieser Tatsache vorangingen, sind so bedeutsamer Natur, dass es unmöglich ist, im gegenwärtigen Augenblicke anders zu handeln, als mit vollstem Ernst die ganze Angelegenheit zu einer prinzipiellen Sache der Geistesbewegung zu machen, der wir dienen.

Die Lage ist so: Was von Adyar aus geschehen ist, verbietet mir meine Vorträge, die ich bisher für Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft gehalten habe, für diejenigen ferner zu halten, welche Mitglieder dieser Gesellschaft bleiben wollen. Selbstverständlich bezieht sich dieses eben zur auf solche Vorträge, welche bisher nur für Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft gehalten worden sind. Diese werden in Zukunft zur für Mitglieder der Anthroposophischen Gesellschaft gehalten. Und es ist daher ganz selbstverständlich, dass die Mitglieder der Anthroposophischen Gesellschaft nicht zugleich Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft sein können, weil ich für diese Letztern die genannten Vorträge eben nicht halten kann. Ebenso muss ich darauf bestehen, dass die Nachschriften dieser Vorträge nicht an Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft ferner abgegeben werden. Wenn sonderbarerweise gesagt wird, es sei eine Beeinträchtigung der Gewissensfreiheit, dass gefordert werde, die Mitglieder der Anthroposophischen Gesellschaft dürfen nicht zugleich Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft sein, so ist dies ganz unverständlich, denn es wird doch niemand gezwungen, in die Anthroposophische Gesellschaft einzutreten. Er kann doch in der Theosophischen Gesellschaft verbleiben. Doch muss man es der Anthroposophischen Gesellschaft doch freistellen, wen sie aufnehmen will und wen nicht. Niemand kann in einen Gewissenskonflikt kommen, [bricht ab]

67. Über das Begreifen der Dinge im Raum
Aus Notizbuch 407, undatiert, ca. 1913
Ich muss nun an einige Einzelheiten herantreten, durch welche die allgem[einen] Wahrheiten dieses Gegenstandes an den Tag treten werden. Jegliches würde durch eine kleine praktische Übung viel klarer werden.

Aber ich muss den Gegenstand in ein möglichst allgemeines Licht setzen, damit dem Urteil des Lesers kein Hindernis erwachse. Und wenn ich den Ausdruck «nichts» gebrauche, setze ich etwas anders voraus als den Besitz einer Regel, durch die gesagt werden kann, wie die Fakten sind. Mit Wissen meine ich, dass die Fakten eines Gegenstands in dem Geist bereit liegen, um tätig ins Bewusstsein zu kommen, wenn die Aufmerksamkeit auf sie gerichtet wird. Michel Angelo erkannte die menschliche Gestalt, er konnte jedes kleinste Factum darüber angeben, wenn es ihm beliebte ihn auf einem Bilde zu benennen, würde er sehen, geistig, wie jeder Muskel und jede Falte der Hand liege mit Bezug auf die umliegenden Teile. Wir müssen eine Kenntnis so gut wie Michel Angelo erreichen. Es ist ein großer Unterschied zwischen Michel Angelo [und uns]; aber es sei jener Unterschied ausgedrückt, nicht in unserer Weise zu erkennen, sondern in dem Unterschied zwischen den Dingen, die er erkannt, und jenen, die wir erkennen. Wir nehmen nun einfache Striche und kennen sie so absolut wie er erkannte die komplizierte Struktur des menschlichen Körpers. Lasse uns einen Block von Würfeln nehmen, es soll irgendeine Zahl sein aber um Übereinstimmung zu erzielen, wollen wir zusammensetzen 27 Würfel, sodass sie einen großen Würfel von 27 Teilen bilden. Es sei jeder Würfel bezeichnet, sodass er wieder erkannt werden kann, und es sei jeder mit einem Namen belegt, sodass man sich auf ihn beziehen kann. Wir setzen voraus, dass wir diesen Block von Würfeln so kennengelernt haben, dass jedes [über] ihn ist gewusst, sodass jeder einzeln erkannt ist und seine Beziehung zu den andern.

Wie wir nun erlangt haben diese Kenntnis des Blockes wie er steht uns gegenüber, fragen wir uns, ob es irgendein Selbstelement in unser[er] Erkenntnis davon gibt.

Zweifellos ist ein solches Selbststelement da. Wir haben die Würfel kennengelernt wie sie stehen in Übereinstimmung mit ihrer eigenen Bequemlichkeit in Übereinandersetzung. Wir sehen die niedern zuerst; und die anderen über sie, und wir sehen die unten als die Träger des obern an. Nun hat aber diese Übereinandersetzung nicht mit den Würfeln selbst zu tun; es hängt dies ab von den Bedingungen, unter denen wir /unleserliches Wort], um den Block von Würfeln zu begreifen; es hängt ab von unsrer eignen Stellung zur Erdoberfläche, wenn die Schwerkraft ein wichtiger Faktor unserer Erfassung ist. In der Tat ist unser Sehen so daran gewohnt, die Schwerkraft in die Betrachtung der Dinge aufzunehmen, dass wenn wir auf eine Landschaft oder einen Gegenstand mit unserem umgekehrten Kopfe sehen, [sehen] wir sie nicht umgekehrt, sondern wir reduzieren sie auf dieser Kenntnis der Schwerkraft und erhalten einen Eindruck wenig verschieden von dem in einer aufrechten Position. Wenn wir nicht Dinge im Raume sind, dann ist das Begreifen im Raum die Art, in welcher das Unerkannte, das wir sind, als Geist existiert.

68. Der Tod macht die Erfahrung des Lebens zum wahren Seelen-Eigentum
Aus Notizbuch 247, undatiert, ca. 1914
Es wird der Mensch gehalten in der physischen Welt durch die Lust an seinem Leibe; durch die Begierde nach demselben wird er immer wieder zu demselben geführt — der Schlaf bedeutet ein äußeres Loswerden; doch innerlich bleiben Lust und Begierde Erlebnisse - sie aus der Seele zu reißen - lernen ohne sie zu leben - das gibt Erkenntnis der höheren Welten - der Tod ist das Erlebnis, welches die Erfahrung des Lebens zum wahren Seelen-Eigentum macht; der Mensch erwirbt [es] sich innerlich durch das Erlebnis des Todes; ohne das Leben im Leibe könnte er nicht zum Selbstbewusstsein kommen. — Im Leben gibt uns Selbstbewusstsein der Raumesleib; im Tode die Erinnerung an die Erlebnisse in diesem Leib — durch Rückblick entzündet der Mensch sein übersinnliches Selbstbewusstsein. - Er ist wie ein Gedanke höherer Weltenwesen; aber er ist ein Selbst durch Zusammenhang mit der physischen Welt. —

Im Kriegstode: die Kräftigung der geistigen Welt; die Erfüllung mit Seelen; - die Gefallenen werden wie die Nachlebenden durch den Geist stärkend auf sie herabschauen; besser gesagt die Geisterwelt wird gestärkt auf die Menschen der Zukunft herabschauen. Man erlebt den inneren Aufruhr; und man sieht sich in einen Kampf versetzt, den fremde Mächte in dem Menschen kämpfen - die denkende Seele wird voller Hingebung - die wollende Seele sträubt sich gegen diese Hingebung, empört sich - sie weiß, dass sie mit der Erfüllung der Hingebung ihrer Vernichtung entgegengeht, wenn sie nicht erst sich das Dasein erworben hat - sie weiß, dass [der] physische Tod ein Erlebnis ist, dass er aber zum wesenhaften Ereignis wird, wenn sie nicht so durch ihn geht - dass sie sich vor seinem Eintritte findet.

Sie könnte wählen: in Unwissenheit verbleiben: dann aber brächte sie nicht Fortschritt in die Weltentwicklung.

69. Autobiografisches Fragment - I
Manuskript, undatiert, ca. 1913
Rudolf Steiner, geb. 27. Februar 1861 zu Kraljevec in Ungarn als Sohn eines österreichischen Südbahnbeamten. Die Familie stammt aus dem Waldviertel in Niederösterreich und gehörte dem Bauernstande an. Studierte zunächst (in Wien) Naturwissenschaften und Mathematik an der Technischen Hochschule, wandte sich daneben auch literarhistorischen Studien und der Philosophie zu. Dadurch zu Goethes naturwissenschaftlichen Schriften geführt, suchte er, von diesen ausgehend, den Kern der Goethe’schen Weltanschauung zu durchdringen. Angeregt und vielfach unterstützt wurde er dabei durch den ihm zum väterlichen Freunde werdenden Wiener Goetheforscher K. J. Schröer. Die Goethestudien führten St[einer] dazu, in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts in Kürschners «Deutscher National-Litteratur» Goethes naturwissenschaftliche Schriften mit ausführlichen Einleitungen und Kommentar herausgeben zu können. Während der Herausgabe schon ergab sich für ihn die Notwendigkeit, eine philosophisch-erkenntnistheoretische Begründung der Goethe’schen Weltanschauung in seiner «Erkenntnistheor[ie] der Goethe’schen Weltanschauung» zu geben. Durch diese seine Goethe-Publikationen wurde er zum Mitarbeiter an den naturwissenschaftlichen Schriften der Weimarischen Goethe-Ausgabe berufen und lebte 1890-1897 in Weimar. Während dieser Zeit versuchte er eine systematische Darstellung seiner auf Erkenntnis der Geisteswelt durch unmittelbare Intuition in seiner «Philosophie der Freiheit» (1894). Dieses Buch brachte ihn in Beziehung zu Nietzsche, deren Frucht die Schrift «Nietzsche und seine Gegner» (1895) ist. Die in Weimar erweiterten Erkenntnisse über Goethe stellte er in seiner Schrift «Goethes Weltanschauung» (1897) dar. Von 1897-1900 redigierte er das «Magazin für Literatur». 1900 und 1901 veröffentlichte er «Welt- und Lebensanschauungen im 19. Jahrhundert». Die schon in der «Erkenntnistheorie der Goethe’schen Weltanschauung» und der «Philosophie der Freiheit» liegenden Keime einer Weltanschauung der Intuition (die geistige Erfahrungen sucht ganz analog den Erfahrungen der äußern Sinne die «Philosophie der Freiheit» trägt das Motto «Beobachtungsresultate nach naturwissenschaftlicher Methode») führte er dann in seinen Schriften weiter aus: «Die Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens» (1901); «Das Christentum als mystische Tatsache» (1902); «Theosophie» (1904), «Geheimwissenschaft» (1909).

Er suchte sie darzustellen in szenischen Bilderfolgen in «Die Pforte der Einweihung» (1910), «Die Prüfung der Seele» (1911); «Der Hüter der Schwelle» (1912); «Der Seelen Erwachen» (1913). Dazu kamen noch die Darstellungen der intuitiv-geistigen Beobachtungsmethoden in den Schriften: «Wie erlangt man Erkenntnisse der höhern Welten» (1910); «Ein Weg zur Selbsterkenntnis des Menschen» (1912) und «Die Schwelle der geistigen Welt» (1913) und anderes.

1902 wurde St[einer] durch die zustimmende Aufnahme seiner Weltanschauung vonseiten leitender Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft (mit dem Mittelpunkte in Adyar) veranlasst, sich äußerlich dieser Gesellschaft anzuschließen; er wirkte dann im äußeren Anschluss an diese Gesellschaft für die von ihm vertretene intuitiv-geisteswissenschaftliche Weltanschauung auch in zahlreichen Vorträgen und in der Zeitschrift «Lucifer - Gnosis». Seine gegenüber der Theosophischen Gesellschaft selbstständige Richtung führte 1913 zu dem Ausschlusse Steiners und seiner sämtlichen Anhänger von dieser Gesellschaft und von Seite der Letztern zur Begründung der unabhängigen «Anthroposophischen Gesellschaft».

70. Zur geisteswissenschaftlichen Forschung
Manuskript, undatiert, um 1913
Die Anthroposophische Gesellschaft widmet sich der Pflege geisteswissenschaftlicher Forschung. Die Grundlage dieser Forschung ist die Erkenntnis, dass es unserer Zeit möglich und notwendig ist, einen ähnlichen Umschwung der Anschauungen in Bezug auf das Geistige zu erleben, wie ihn vor 4-5 Jahrhunderten die menschlichen Anschauungen durch Kopernikus, Kepler, Galilei, Giordano Bruno und andere in Bezug auf das Naturwissenschaftliche erlebt haben. Diese Geisteswissenschaft steht auf dem Boden einer wirklichen Erforschung der geistigen Welt. Insofern ist sie allem materialistischen - oder wie man ihn heute oft nennt monistischen - Dogmatismus streng entgegengesetzt. Sie sucht die wirklichen Methoden der Geistesforschung anzuwenden und ist der Meinung, dass die materialistischen Weltauffassungen und die bloße Naturwissenschaft diese Methoden einfach nicht kennen - oder keine Neigung haben, sich mit ihnen zu beschäftigen - und sie daher ablehnen. Sie steht auf dem Standpunkte, dass diese Ablehnung gegenwärtig aus derselben befangenen Geistesart hervorgeht wie diejenige ist, die sich einstmals gegen die kopernikanische Weltanschauung gewendet hat. Die Anschauung von den wiederholten Erdenleben ist der Geistesforschung kein Glaubensdogma, sondern ein Forschungsresultat. Es erscheint gegenwärtig den Menschen ebenso unglaublich, wie ihnen einmal die Behauptung geschienen hat, dass die Erde sich bewegt und nicht ruht. So ist die Anthroposophische Gesellschaft durchaus einer wissenschaftlichen Gesellschaft gleich zu achten, nicht einer religiösen Gemeinschaft oder Sekte. Die gegenwärtig schon möglichen Erkenntnisse der Geistesforschung findet man in den Schriften Dr. Rudolf Steiners dargestellt. Der Pflege dieser Erkenntnis dient auch der Bau, welcher in Dornach bei Basel aufgeführt wird. In diesem Bau kommt auch die aus den Erkenntnissen der Geisteswelt fließende künstlerische Anschauungsart zum Ausdrucke.

Da die geisteswissenschaftlichen Ergebnisse die wichtigen Tatsachen des menschlichen Seelenlebens betreffen, so ist es naturgemäß, dass sich auch das Gemüt der Menschen durch diese Ergebnisse interessiert fühlt, dass diese Ergebnisse zu innersten persönlich für jeden wertvollen Überzeugungen werden können, die ihn stützen und tragen im ethischen, im ganzen geistigen und auch äußeren Leben. Dabei bleibt es doch richtig, dass gar nicht davon die Rede sein kann, als ob die Anthroposophische Gesellschaft eine Religionsgründung oder dfer]gl[eichen] darstelle. Die Gesellschaft ist weit davon entfernt, irgendeine religiöse Weltanschauung auch nur zu berühren. Sie kann die Bekenner jedes Religionsbekenntnisses in ihrer Mitte haben. Sie pflegt geisteswissenschaftliche Forschung und hat nichts zu tun mit irgendeinem Glaubensbekenntnis, beziehungsweise sie stellt hin, was geisteswissenschaftlich erforschbar ist, wie die Naturwissenschaft hinstellt, was naturwissenschaftlich erforschbar ist. So wenig wahre Naturwissenschaft der Religion - bei richtigem Verständnis des Verhältnisses der beiden - jemals ins Gehege kommen kann, so wenig kann dies die Geisteswissenschaft. Mit den sogenannten theosophischen Gesellschaften hat die anthroposophische gegenwärtig keine Gemeinschaft mehr. Sie steht völlig unabhängig von jeder andern Gesellschaft auf der Grundlage der oben charakterisierten Geistesforschung. Dass ihr Gegnerschaft von Seite der Religionen und auch der materialistisch gesinnten Wissenschaft erwächst, ist verständlich, da ihre Forschungsergebnisse gegenwärtig noch missverstanden, missdeutet und d[er]gl[eichen] werden. Sie wird sich durchringen müssen, nicht wie eine Sekte [aufzutreten], sondern wie die Träger solcher Erkenntnisse, welche in der Zeit ihres Auftreten so erscheinen wie Fantastereien, die aber dann zu Grundsäulen im Fortgang der menschlichen Weltanschauung werden.

Wer allerdings die Ansicht vertritt, dass es über die geistige Welt keine andre als die traditionell überlieferte Anschauung geben dürfe, oder dass eine solche Anschauung dem «Glauben» gewahrt werden müsse, der wird die ganze Art der Geistesforschung missverstehen müssen. Doch sollte man erkennen, dass dies gegenwärtig wirklich dieselbe Gesinnung verrät, wie diejenige war, die den Kopernikus ablehnte, weil man glaubte, dass der christliche Domherr gegen die Bibel verstoße.

Die Kenner der Geisteswissenschaft sind der Ansicht, dass die Begründung des menschlichen Lebens auf ihren Grundlagen im umfassendsten Sinne zur Erhöhung des moralischen und des ganzen Lebens überhaupt führen kann, und dass mit der Verbreitung der Geisteswissenschaft sich manches Ideal verwirklichen werde, nach dem die besten, die redlichsten Geister sich sehnen; oder an dessen Verwirklichung gar mancher verzweifelt, weil er in der materialistischen Gegenwart keine Möglichkeit der Verwirklichung sieht. Er wird es vielleicht nicht mehr, wenn er in den wirklichen Sinn der Geistesforschung eindringt. Die Anthroposophische Gesellschaft möchte der Erkenntnis und dem Leben in ruhiger, auf echter Wissenschaftlichkeit fußender Art dienen. Aber allerdings aufgrund einer Wissenschaft, die vor der Erforschung wirklicher geistiger Gebiete nicht mutlos haltmacht. —

71. Schelling, Fichte, Hegel
Notiz 5835, undatiert, ca. 1913–1916
Schelling irrte über die Natur nicht weil er Geist in ihr suchte; sondern weil mehr Geist in ihr ist, als er finden konnte; weil er in dem bloßen Abglanz des Geistes, der in dem menschlichen Gedanken liegt, den Geist der Natur zu umfassen suchte.

Statt — Naturbetrachtung — Naturschaffen. —

Fichte irrte über den Menschen, nicht weil er des Menschen Wesen im Selbstwollen suchte, sondern weil er aus dem Schöpfer-Willen nicht den ganzen Menschen hervorgehen lassen konnte, sondern nur die Idee des Menschen. —

Statt Menschen-Lebenslehre — Wissenschaftslehre —

Hegel irrte über den Weltgeist nicht, weil er sich mit dem Forschen diesem Geist ergeben wollte, sondern weil er statt sich diesem Geiste durch die Ideen zu ergeben, er sich dieser Idee selbst ergab. — Statt sich dem Weltgeist zu ergeben Fetischismus der Logik —

72. Ätherkörper (Ätherleib)
Ungedruckter Wörterbucheintrag, undatiert, 1914
Ätherkörper (Ätherleib). Ein dem gröbern (äußerlich wahrnehmbaren) Menschenkörper (und dem der andern Lebewesen) zu Grund liegender feinerer Körper (Leib). Er wird von der neueren Theosophie gekennzeichnet als das System von Kräften, welche ihren gesetzmäßigen Inhalt aus der geistigen Unterlage der Welt haben und die ihre Ausgestaltung (Objektivierung) in den organischen Formen des physisch-wahrnehmbaren Leibes finden. Mit der spekulativ-mystischen «Lebenskraft» der alten Vitalisten hat der Ätherkörper nichts gemein. Wohl aber fällt er zusammen mit dem «Schema» genannten «inneren Menschen» früherer Philosophien und kommt auch im Weltbilde von Origenes, Augustinus vor. In der neueren Zeit fand er einen Vertreter in den Philosophen Troxler, I. H. Fichte u.a. Bei Kant findet er sich, wiewohl von Skeptizismus umweht, in den Träumen eines Geistersehers als seelischer innerer Mensch, der alle Gliedmaßen des äußeren Menschen der Möglichkeit nach in sich trägt. — Der neueren Theosophie ist der Ätherkörper eine Realität, welche wahrnehmbar wird, wenn die «inneren Sinne» des Beobachters durch entsprechende seelische Schulung aus ihrem latenten Zustande, in dem sie im gewöhnlichen Menschenleben sind, zum Erwachen und Wahrnehmen gebracht werden. Er erweist sich dann als ein in seinen Gestaltungen wechselndes (niemals feste Formen annehmendes) Kraftsystem, das den physischen Leib durchflutet und in der Gegend des vorderen physischen Leibes (wie eine Art Spiegelbild des Rückgrates) ins Unbestimmte (in die Kräfte des Kosmos) übergeht. Er bildet ein Zwischenglied zwischen dem physischen Leib und den höheren Bestandteilen des Menschen, der Seele und dem Geist. Im Schlafzustand bleibt der Ätherleib mit dem physischen Leibe voll verbunden, während Seele und Geist sich von der Region der Sinnesorgane und des Zentralnervensystems sich loslösen (nicht aber von den andern Organen und dem sympathischen Nervensystem). Beim Träumen ist wohl der Geist von den Sinnesorganen und dem Zentralnervensystem, nicht aber die Seele von diesem losgelöst. (Diese Loslösung ist nicht als eine räumliche, sondern als eine dynamische zu denken). — Im Tode lösen sich Ätherleib, Seele und Geist (die Seele wird auch Astralleib, der Geist des Menschen «Ichleib» genannt) vom physisch-wahrnehmbaren Leib los (räumlich und dynamisch); diese drei Glieder der menschlichen Wesenheit bleiben noch kurze Zeit (mehrere Tage) verbunden; dann löst sich der Ätherleib von Seele und Geist. Er geht dann gesetzmäßig in die allgemeinen kosmischen Kräfte über: ein Teil in die Äthersphäre der Erde, ein anderer Teil in die nicht zur Erde gehörige Ätherwelt. Diese Auflösung des Ätherleibes ist der Zeit und auch dem Charakter des Vorganges nach für verschiedene Menschen ganz individuell-verschieden. Eine Beobachtung der Gesetze dieser Auflösung gehört zu den schwierigsten Problemen der Geisteswissenschaft. Diese Art der Auflösung hängt mit dem Charakter des physischen Erdenlebens zusammen und bildet einen Teil der Schicksalsursachen, welche Seele und Geist betreffen, nachdem diese nach ihrer Trennung vom Ätherleibe in die geistige Welt übergegangen sind.

73. Hellsehen, Vernunft und Wissenschaft
Manuskript, undatiert, 1914
Es soll in dieser Stunde von zwei Erzeugnissen des menschlichen Geistes gesprochen werden, von der Naturerkenntnis und von der Erkenntnis des Geistes. Es wird damit etwas berührt, was nicht allein den menschlichen Intellekt beschäftigt, sondern tief eingreift in das ganze menschliche Leben; ein Gegensatz wird berührt, der in der Geschichte verhängnisreiche Kämpfe, im Zusammenleben der Menschen herbe Disharmonien und in der einzelnen menschlichen Seele die tragischsten Konflikte erzeugt hat. In diesen Ausführungen soll von einem Versuche gesprochen werden, welcher in der Gegenwart unternommen wird, um Klärung auf diesem Gebiete zu bewirken. Es soll von dem Versuche die Rede sein, welcher in der theosophischen Denkrichtung und Forschung der Gegenwart liegt.

‘Wo immer in unserer Zeit von Naturwissenschaft gesprochen wird, da hat man eine gewisse Vorstellung von dem Wesen der Wissenschaft. Wenn auch der eine oder der andere Zeitgenosse in einer etwas verschiedenen Art den Begriff auffasst: die Unterschiede sind nicht so groß, dass man nicht von einer Übereinstimmung im Allgemeinen sprechen könnte. Man fordert von der Wissenschaft, dass ihre Darlegungen in einem beliebigen Zeitpunkte und für einen beliebigen Menschen Gegenstand einer objektiven Erkenntnis sein können. Alles, was [nicht] aus dem Grunde behauptet wird, weil es die Dinge selbst uns sagen, sondern wozu der Grund nur in dem subjektiven Erleben des Menschen liegt, wird von der Wissenschaft, und in vorzüglich strengem Sinne von der Naturwissenschaft, ausgeschlossen.

Wenn ich nun in dieser Stunde über die Beziehungen der Theosophie zu dieser Naturwissenschaft sprechen will, so darf ich nicht in gleichem Sinne eine Übereinstimmung über den erstern Begriff voraussetzen. Es obliegt mir daher, zu sagen, was ich in meinen Ausführungen als Theosophie bezeichnen werde. Der Name ist seit vielen Jahrhunderten in Gebrauch. Und er wurde immer mehr oder weniger deutlich auf ein solches Wissen angewendet, das durch besondere Erkenntnisquellen in ein Gebiet zu dringen bestrebt ist, das die geistigen, die übersinnlichen Ausgangspunkte und Hintergründe der Naturerscheinungen und des menschlichen Daseins betrifft. Innerhalb der weitgezogenen Grenzen, die damit bezeichnet werden, schwankt allerdings der Begriff von Theosophie bei denjenigen, welche ihn gebraucht haben. In meinen Darlegungen soll nun von keinem andern Begriff der Theosophie die Rede sein als von einem solchen, der von einer ganz bestimmten Voraussetzung ausgeht. Es ist diejenige, welche annimmt, dass die Kraft der Erkenntnis mit denjenigen Fähigkeiten nicht erschöpft ist, welche die Naturwissenschaft der Gegenwart anwendet. Sie behauptet vielmehr, dass durch ganz bestimmte Verrichtungen, welche der Mensch mit seinem Seelenleben vornimmt, andere Fähigkeiten zutage treten, durch welche die übersinnliche Welt erschlossen werden kann. Sie behauptet ferner, dass nur die Erschließung solcher Fähigkeiten eine wirkliche erlebte Erkenntnis der übersinnlichen Welten liefern kann, während alles, was nur durch Schlussfolgerung aus der gewöhnlichen Erkenntnis gewonnen wird, in das Gebiet der Hypothesen zu verweisen ist. Die Behauptung geht nun nicht etwa so weit, dass die Ergebnisse, welche die angenommenen Erkenntniskräfte liefern, bedeutungslos seien für alle diejenigen, welche diese Kräfte sich selbst nicht verschaffen. Nur zur Erforschung seien diese Kräfte notwendig, nicht zur Prüfung der einmal gewonnenen Erkenntnisse an dem Maßstabe der Logik und des richtig sich leitenden Wahrheitssinnes. Finden können nur diejenigen solche Erkenntnisse, welche ihre Seele in der angedeuteten Art zum Werkzeug machen; einwandfrei und verständlich müssen sie jedem gesunden Wahrheitssinn erscheinen.

In diesem Sinne sprechen von Theosophie gewisse Kreise, welche - ob mit Recht oder Unrecht sei dahingestellt - sich diesen Namen für ihre Bestrebungen usurpiert haben. Und in diesem Sinne sei auch in dieser Stunde von Theosophie gesprochen.

Man braucht nur auszusprechen, was eben gesagt worden ist, und man kann sogleich auf einen anscheinend ganz berechtigten Einwurf vonseiten der Naturwissenschaft stoßen. Man kann sagen, dann appelliert ja Theosophie gerade an eine Erkenntnis, welche ganz und gar von dem Menschen selbst abhängt, welche eben dadurch erreicht wird, dass sich die Seele in einen bestimmten Zustand bringt. Wenn man diesen Einwand geltend macht, so bedenkt man nicht, dass es sich darum handelt, zu entscheiden, ob die Seele durch die vorzunehmenden Verrichtungen nicht in einen solchen Zustand kommen kann, der sie befreit von allem, was auch die Wissenschaft von sich ausschließen will. Dann wären zwar die Vorbereitungen der Seele zur übersinnlichen Forschung ein rein innerer, subjektiver Vorgang, nicht aber der zuletzt erreichte Zustand. Der könnte dann in demselben Sinne zu Erkenntnissen führen, welche in jedem Augenblicke und für jeden Menschen gelten, wie etwa die Augen der Menschen zu einer Übereinstimmung über die Farben führen, welche für die Praxis des Lebens ausreicht. Diese Übereinstimmung wird aber selbst derjenige nicht leugnen, welcher sich klar darüber ist, dass verschiedene Augen verschieden sehen.

Nun liefert die geistige Forschung Methoden für eine solche Ausbildung der Seelenfähigkeiten, durch welche das Geforderte erreicht werden kann.

Ich bitte die verehrten Zuhörer, mir vorläufig als bloße Behauptung zu gestatten, was seine Begründung durch meine weiteren Ausführungen finden wird. Ich nehme an, dass in jedem Menschen gleichsam ein zweiter Mensch steckt. Und während mit dem ersten derjenige gemeint sein soll, welchen die Sinne sehen und der Verstand zunächst zugibt, sei mit dem zweiten ein übersinnlicher, dem gewöhnlichen Denken fernliegender Dirigent angedeutet. Und ich bitte Sie, die Sache so aufzufassen, dass ich mit diesem zweiten Menschen nicht etwas bloß Gedachtes, sondern eine Realität, wenn auch eine übersinnliche, meine.

Was gibt allein ein Recht, von einem solchen zweiten Menschen zu sprechen? Nichts anderes, als was auch ein Recht gibt, davon zu sprechen, dass im Wasser Wasserstoff enthalten ist. Es wäre ganz unangemessen, von der Abwesenheit des Wasserstoffs im Wasser zu sprechen, wenn man nicht in der Lage wäre, im Laboratorium den Wasserstoff vom Wasser abzusondern und als eine besondere Wesenheit vor Augen zu stellen. Kann man nun ein Ähnliches auch in Bezug auf die zwei Menschenwesen? Dass man es kann, dies eben ist das Ergebnis der Geistesforschung. In der Naturwissenschaft erkennt der Mensch so, dass er seine beiden Wesenheiten ungeschieden ineinander hat, wie im Wasser der Wasserstoff und der Sauerstoff ungeschieden nebeneinander sind. Es ist aber möglich, den übersinnlichen Menschen so von dem sinnlichen frei zu machen, dass der Erstere für sich sein kann, dass er in eine Weltbetrachtung eintreten kann, welche sich nicht der Werkzeuge des zweiten Menschenwesens bedient.

Nun kann der Mensch nicht gleichsam durch einen Sprung in einen solchen Zustand kommen. Er muss von derjenigen Erkenntnisart ausgehen, welche er im gewöhnlichen Leben hat. Es geschieht dies so, dass man gewissermaßen die erste Hälfte des Sprunges so macht, dass man noch etwas von der gewöhnlichen Erkenntnis an sich behält. Es handelt sich darum, dass man zunächst alle Aufmerksamkeit, alles Interesse für die Gegenstände, welche den Sinnen gegeben sind, unterdrückt. Ferner müssen alle Gedanken zum Schweigen gebracht werden. Man muss sich durch intensive Willensanstrengung die Seelenpraxis aneignen, in absolut gleichmäßiger, durch keinen Eindruck gestörter innerer Verfassung zu sein. Dieser Praxis gegenüber wird gewöhnlich der Fehler gemacht, dass man sich eine zu geringe Vorstellung davon macht. Je weniger man glaubt, mit einem bestimmten Zustande bereits das Notwendige erreicht zu haben, desto besser ist es. Es braucht sehr viele Zeit und innere Kraft, bis man auch nur ein Weniges in diesem Punkte erreicht hat. Ausdrücklich muss gesagt werden, dass der Zustand, in den man kommt, nichts von dem an sich haben darf, was man auch nur im Entferntesten als pathologisch bezeichnen könnte. Und die Gefahr liegt sehr nahe, dass man bei dergleichen Seelentrainierungen die sichere Grenze zwischen gesund und krankhaft überschreitet. Aus diesem Grunde ist es, warum gewisse Richtungen, welche die Methoden der Geistesforschung ihren Anhängern zur Pflicht machen, überhaupt nicht öffentlich von diesen Dingen [reden]. Es besteht gegenwärtig eine gewisse Neigung unter Naturwissenschaftern und Medizinern, alles zum Pathologischen zu zählen, was von der Norm abweicht, die für richtig gilt.

Demgegenüber kann nicht scharf genug betont werden, dass alles, was an Seelenzuständen durch die hier gemeinte Trainierung erreicht wird, nicht eine Verminderung, sondern eine Erhöhung des Gesunden bedeutet. Und nur wenn die Trainierung nicht sachgemäß ist, nimmt die Entwicklung einen Verlauf, welcher dem richtigen entgegengesetzt ist. Ich kann natürlich in einer Stunde nicht alle einzelnen Seelenverrichtungen charakterisieren, welche die sachgemäße Trainierung herbeiführen. Denn es sind viele Einzelhandlungen dazu notwendig. Eine genauere Vorstellung von dem Nötigen kann man aus meinem Buche erhalten, das in deutscher Ausgabe den Titel trägt «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?». Die französische Ausgabe führt den Titel «L’Initiation». - Wenn nun ein Mensch alles beachtet, was da angedeutet ist, und wenn er Zeit, Mühe und entsagungsvolle Stimmungen nicht scheut, dann kann er dasjenige erreichen, was man als gänzliches Verweilen im Innern der Seele ohne irgendeinen Inhalt aus dem gewöhnlichen Leben bezeichnen kann. Es kommt im Wesentlichen darauf an, dass dies ein Zustand ist, in dem volles Bewusstsein der Seele vorhanden ist, ohne dass der Seeleninhalt da ist, der im gewöhnlichen Leben das Bewusstsein erfüllt.

Ist ein solcher Zustand erreicht, dann handelt es sich darum, die leer gewordene Seele wieder mit einem Inhalt zu erfüllen. Das darf nun kein solcher sein, welcher dem gewöhnlichen Leben entnommen ist. Denn ein solcher würde die Seele wieder in das Gebiet zurückführen, das sie verlassen will. Woher soll aber ein andrer Inhalt stammen? Hier kommt eben in Betracht, was ich vorhin damit bezeichnete, dass ich sagte, der Sprung müsse zunächst halb vollzogen werden. Es muss nämlich die Seele durch weitere intensive Willensanstrengung es dazu bringen, nunmehr wie aus dem Nichts des Seelenlebens heraus, sich ganz mit einer machtvoll wirkenden Vorstellung zu erfüllen. Diese muss eine solche sein, welche nicht irgendeinen äußeren Gegenstand oder ein Ereignis abbildet, sondern welche eine bedeutungsvolle Sache symbolisch gestaltet. Das Symbol wirkt in diesem Falle als ein Mittelding zwischen der gewöhnlichen Vorstellung und dem Phantasma. Es bezieht sich auf etwas Wirkliches; aber es bildet nichts Wirkliches ab. Konzentriert man alles, was in der Seele lebt, auf ein solches Symbol, so zieht man das Innere der Seele gleichsam in sich zusammen, und man macht sich von jenem Zustande frei, welcher den inneren Menschen nur durch das Werkzeug des äußeren kennt. Man lernt das Erlebnis kennen, das darin besteht, den äußeren Menschen als ein Wesen anzusehen, das gleich anderen Gegenständen der Außenwelt nicht zu uns gehört, sondern welches der objektiven Welt angehört. Man kann von diesem Erlebnis sagen, dass ihm mancher Mystiker nahekommt, es aber doch nicht vollkommen erreicht. Die philosophischen Kritiker, welche das Erlebnis besprochen haben, kannten es nur in dieser unvollkommenen Form. Und deswegen ist dasjenige, was sie dagegen einwenden, von ihrem Standpunkte aus berechtigt. Sie finden, dass alles, was durch das Erlebnis gewonnen werden kann, einen persönlichen Wert für den Menschen haben kann. Sie lassen gelten, dass er durch dasselbe sich in eine geistige Welt gleichsam entrückt fühlen kann. Sie lassen aber nicht gelten, dass man durch dies Erlebnis geistige Erkenntnisse gewinnen kann, die von der Persönlichkeit ganz unabhängig sind. Man kann es aber erst dann, wenn das Erlebnis bis zu einem solchen Grade sich vertieft, dass man sich wirklich wie eine Art Doppelwesen empfindet. Man sieht dann dasjenige, was man gewöhnlich als den eigenen Organismus hat, in einer ganz neuen Form. Er zeigt in dieser Form mit aller Bestimmtheit alle diejenigen Eigenschaften, durch welche man im normalen Leben den Erfahrungen eine persönliche Färbung gibt. Und dadurch wird er gerade zum Lehrmeister einer wirklich unpersönlichen Erkenntnis. Man braucht nur auf ihn zu blicken, und man kann sich sagen: Das ist es, wodurch dir die Dinge mit dieser oder jener Empfindungsnuance erscheinen. Man kommt auf diese Art in die Lage, alles ausschalten zu können, was subjektiv ist. Dieses wichtige Erlebnis, welches jeder Erhebung zu übersinnlichen Erkenntnissen vorangehen muss, trägt in der Sprache der Geheimwissenschaft den Namen: Begegnung mit dem «Hüter der Schwelle». Da ich hier nicht von dem Wege spreche, welcher den Menschen zum Handeln in der übersinnlichen Welt führt, so obliegt es mir nicht, auf die furchtbare Gestalt genauer hinzuweisen, welche dieser «Hüter der Schwelle» für alle diejenigen zeigt, welche zu solchem Handeln kommen wollen. Dass von den Mitteln, welche zu diesem Wächter der übersinnlichen Welten auf diesem Gebiete führen, nicht öffentlich gesprochen wird, ist ganz berechtigt. Denn die Begegnung mit ihm ist furchtbar und gefahrvoll. Sie bringt dem Menschen vor das geistige Gesicht alle Triebe, Begierden, Leidenschaften bis zu den niedrigsten Formen, deren er nur fähig sein könnte, wenn alle die Hemmungen nicht wirkten, die Erziehung, Vererbung, Wissen, sozialer Sinn usw. dem Leben verleihen. Und da nichts dem furchtbaren Gespenst des eigenen Wesens entgegenwirkt, so besteht die ernsteste Gefahr, dass der Mensch sich den Verlockungen nicht entziehen kann und dem schrecklichen moralischen Verfall entgegengeht. Man hat nur nötig, die Schilderungen jener Mystiker zu lesen, welche einige Schritte in diese gefahrvollen Welten getan haben. Was sie von Verlockungen und wilden Leidenschaften schildern, entspricht völlig der Wahrheit. Die Erfahrungen, welche man da machen kann, sind solche, dass die gebräuchlichen Schilderungen der Hölle wie blasse Schatten sich dagegen ausnehmen. Es ist bekannt, dass sich solche Mystiker dadurch schützen vor diesen Verlockungen, dass sie eine völlige Ertötung der Persönlichkeit anstreben, bevor sie sich in diese Regionen begeben. Sie töten jedes eigene Fühlen, jeden eigenen Willen. «Nicht ich selbst will fühlen, nicht ich selbst will wollen, sondern Christus in mir.» Diese Gesinnung des Paulus wird das Ideal dieser Mystiker. Durch die Heiligung ihres ganzen inneren Wesens suchen sie den Verlockungen desselben zu entgehen. Wer nicht ein vollständiges Eintreten in das übersinnliche Gebiet, sondern nur den Gewinn von Erkenntnissen aus demselben anstrebt, bei dem ist die Begegnung mit dem «Hüter der Schwelle» weniger gefahrvoll. Ihm treten, wie bereits gesagt worden ist, an der bedeutungsvollen Grenze nur die Gründe entgegen, welche den Menschen dazu bestimmen, die Welt in einer subjektiven Färbung zu schauen. Nun haben allerdings auch diese Gründe etwas furchtbar Verlockendes. Sie wirken so stark, dass die Gefahr besteht, der Mensch verliere allen Sinn für etwas anderes, als was ihm persönlich als Wahrheit genügt. Es kann ihm dann aller Maßstab für eine unpersönliche Gestalt der Wahrheit auf geistigen Gebieten verloren gehen. Diese Gefahr wird aus dem Felde geschlagen, wenn derjenige, welcher den Weg ins Übersinnliche wagt, sich vorher ein gesundes Urteil, eine echte Kritik angeeignet hat. Diese gesunde Urteilskraft ist nämlich das einzige, was man aus der gewöhnlichen Welt in diejenige der übersinnlichen Erkenntnisse mitnehmen kann. In Bezug auf den Inhalt der Erfahrung sind die beiden Welten grundverschieden; gleich sind sie aber darin, dass, wer wirklich logisch in der einen Welt denkt, dies auch in der andern kann. Dieses Denken gibt dem Geistesforscher nichts, was er etwa in seine neue Welt hinübertragen könnte. Man lernt die Wesen und Tatsachen dieser Welt nicht durch Begriffe kennen, die man aus der gewöhnlichen Welt in sie hinüberträgt. Man lernt sie nur durch Beobachtung, durch die unmittelbaren Erlebnisse kennen. Doch ist dieses Denken aus dem Grunde notwendig, dass man beim Eintritte in eine neue Welt nicht den Zusammenhang mit der alten verliere. Es ist unmöglich, dass jemand in einer übersinnlichen Welt die Halluzination oder die Vision von der Wirklichkeit unterscheiden kann, welcher nicht in der Lage ist, seine Erlebnisse in dieser Welt mit denjenigen der gewöhnlichen Welt zu vergleichen oder an ihnen zu bemessen. Die Erzählungen über die herrlichsten und wunderbarsten Dinge einer geistigen Welt mögen noch so interessant sein; sie mögen noch so sehr die Aufmerksamkeit fesseln. Für das Weltverständnis des Menschen sind sie wertlos, wenn man außerstande ist, ihr Verhältnis zu der gewöhnlichen Sinneswelt in logisch befriedigender Weise anzugeben.

Man kann die eine Gefahr, in welche der Mensch bei seinem Aufstieg in die übersinnliche Welt verfällt und auf welche eben hingedeutet worden ist, auch so bezeichnen, dass man sagt: Es entsteht an der Grenze der beiden Welten die Neigung, ja ein fast unwiderstehlicher Drang: den Irrtum für Wahrheit zu halten. Wer nicht Sieger werden kann über diese Neigung, der wird zum Visionär, zum Schwärmer. Zum Geistesforscher wird er nicht. In der literarischen oder philosophischen Welt, welche sich außerhalb der theosophischen Weltansicht mit diesen Dingen beschäftigt, weiß man nichts von den strengen Gesetzen, welche sich der Geistesforscher nach Erkenntnis dieser Gefahr auferlegt. Daher ist es ganz begreiflich, wenn man alles das, was er als wahr bezeichnet, für nichts anderes als Visionen, Halluzinationen u. dgl. hält. Denn äußerlich, d.h. für jene Ideen, die man sich ohne das gekennzeichnete Erlebnis machen kann, sind sie nichts anderes. Und eine wahrhafte kritische Unterscheidung zwischen Wirklichkeit und Schein ist nur für denjenigen möglich, welcher seine Erkenntnisfähigkeiten in dem Feuer gehärtet hat, durch welches er gehen muss, wenn er jenes Erlebnis hat.

Mit alledem ist aber nur auf die eine Gefahr des übersinnlichen Erkenntnisweges hingewiesen. Die andere besteht darinnen, dass man in dem Augenblicke, in welchem man seinen gewöhnlichen Organismus verlassen hat, in der übersinnlichen Welt wie ein hilfloses Kind ist. Man weiß in der Tat zunächst nur, dass man ein andrer Mensch geworden ist: was man nun beginnen soll, weiß man nicht. Es können zwei Fälle eintreten: Entweder man fühlt sich wie in einem leeren Nichts. Dann ist notwendig, Mut und Kaltblütigkeit zu bewahren. Denn es ist dieses ein Zeichen dafür, dass man die Seelenübungen des symbolischen Vorstellens noch nicht genügend weit gebracht hat. Man ist in einer Lage wie ein Hungriger, dem die Sehnsucht nach einer neuen Welt geweckt ist, der aber unvermögend ist, diese Sehnsucht zu befriedigen. Zur Fortsetzung der Übungen braucht man dann einen großen Mut und ein sicheres Selbstvertrauen. Kann man sie nicht aufbringen, so fällt man in das gewöhnliche Leben zurück; und man wird für dasselbe nichts gewonnen, wohl aber die naive Zufriedenheit und Ruhe eingebüßt haben.

Der andre Fall ist derjenige, dass man durch die vorgenommenen Seelenübungen so viele Kräfte des geistigen Menschen konzentriert hat, dass diese beginnen, sich als Geistesorganismus zu zeigen. Dann ist man eben wie ein hilfloses Kind. Es tauchen vor dem geistigen Sehfelde Wahrnehmungen auf, die in buntem Wechselspiel verlaufen. Man weiß aber nichts mit ihnen anzufangen. Man muss sich nun orientieren lernen. Das kann nur in ruhigem, gelassenem inneren Seelenleben geschehen. Es ist so, dass sich nach und nach die Einzelheiten, welche man erlebt, zu Teilen eines Gesamtgemäldes formen, dass sie sich gegenseitig einen Sinn geben. So erhält man das geistige Sehfeld mit Bildern erfüllt. Es ist eine Welt, von der man vorher nichts wusste. Die Irrtümer, welche entstehen, wenn die wirklichen Seher diese Welt schildern, rühren daher, dass sich diese Seher der Worte der gewöhnlichen Sprache bedienen müssen, welche doch nur für die Wahrnehmungen der Sinnenwelt gebildet ist. Sie müssen von Tönen und Farben reden. In Wahrheit sind aber das alles nur bildliche Ausdrücke. Nur darf man nicht sagen, dass es deshalb unstatthaft sei, sich dieser Ausdrücke zu bedienen. Es ist vielmehr ganz berechtigt. Denn wenn der Seher sagt: da oder dort sehe er «Rot», so ist er sich zwar bewusst, dass er mit dem Ausdrucke «Rot» nicht ein solches Rot meint, wie es sein Auge sieht, wenn er den Blick auf ein rotes Tuch richtet; aber was er sieht, ruft in seiner Seele ein ähnliches Erleben hervor wie das «Rot» des Tuches.

Dem übersinnlichen Gemälde, welches sich dem Seher in dieser Art darbietet, muss er nun in einer ganz anderen Art gegenüberstehen, wie man der Sinnenwelt gegenübersteht. Wenn man in dieser etwas wahrnimmt, so genügt es für alle Zwecke des praktischen Lebens, es so für eine Wirklichkeit zu halten, wie man es wahrnimmt. Mag der idealistische Philosoph noch so klar veranschaulichen, dass das Sinnesbild des Hundes nur ein Schein ist: Der Mensch, der im praktischen Leben steht, muss sich zunächst an das halten, was er als «Hund» sieht. Wenn man nun dasselbe täte in Bezug auf das eben gekennzeichnete übersinnliche Gemälde, so verfiele man in den schlimmsten Irrtum. Man muss sich sagen können: alles, was da in meinem übersinnlichen Wahrnehmungsfelde liegt, ist an sich noch gar nichts; es zeigt nichts Reales, sondern nur Bilder des Realen. Es ist nichts; es bedeutet nur etwas. Man muss sich gestehen können: Alles, was du da vor dir hast, ist im Grunde nichts als eine Illusion, wenn du nicht weiter gehen kannst. Man muss jetzt einen Schritt weiter machen können. Dieser Schritt ist aber im Grunde nichts anderes als ein Erwarten dessen, was sich ergibt, wenn man mit Ruhe, Selbstvertrauen und Geistesgegenwart verharrt. Ich möchte diesen Schritt durch einen Vergleich veranschaulichen. Es ist, als ob man der hellen Sonne gegenüber das Auge öffnete und geblendet würde, dann aber abwarten könnte, bis sich das Auge abgehärtet hätte, kühnlich in die Sonne zu schauen. So verfestigt, härtet sich in der Tat der innere geistige Mensch. Die Bilder werden dann wie durchsichtig; und es erscheint, was sie bedeuten. Jetzt erst ist der Eintritt in die übersinnliche Welt vollzogen. Jetzt erst erlebt man das Wesenhafte derselben. Man bezeichnet aus diesem Grunde die übersinnliche Welt, so lange sie eine Bilderwelt ist, als die imaginative Welt. Erschließt sie sich dann, sodass sie offenbart, was sie bedeutet, dann bezeichnet man sie als die Welt der Inspiration.

Ist man bis zu diesem Punkte gekommen, so steht man erst der übersinnlichen Welt gegenüber. Was der Seher in dieser Welt dann wahrnimmt, das kann der Inhalt dessen werden, was man als Theosophie der Welt mitteilt. Ob diese es annimmt oder nicht, das wird von der Stimmung abhängen, in welcher sie sich dem Leben und der gewöhnlichen Wissenschaft gegenüber befindet. Man wird in einer solchen Seelenverfassung sein können, welche die übermächtige Art, in der sich die Sinnenwelt offenbart, als einzige Realität empfindet. Dann wird man sich auf die subtile Versicherung gar nicht einlassen, welche der Seher oder Geistesforscher gibt in Bezug auf alles, was er erlebt hat, um unterscheiden zu können zwischen Vision, Halluzination usw. und der Wirklichkeit. Man wird seine Mitteilungen als Visionen, seine Seelenstimmung als Ekstase im landläufigen Sinne verwerfen. Man wird sie im besten Falle als persönliches mystisches Erlebnis gelten lassen, das mit objektiver Wissenschaft nichts zu tun habe. - Wenn dies auch in vielen Kreisen der Gegenwart, ja bei der größten Mehrzahl unserer Zeitgenossen der Fall ist, so darf man doch auch sagen, dass es weite andere Kreise gibt, welche eingehen auf die Aussagen der Seher, weil ihnen ein natürliches Wahrheitsgefühl die Zustimmung zu den Mitteilungen ermöglicht, und weil ihnen das Leben voll von Widersprüchen erschiene, wenn sie nicht anerkennen sollten, dass die Welt des Sehers hinter der gewöhnlichen als Quelle und Urgrund liegt. Menschen dieser Kreise sind diejenigen, welche der theosophischen Zeitströmung sich widmen. Es sind Menschen mit tiefen seelischen Bedürfnissen, Menschen, welche sich durch ihre inneren Sehnsuchten die Frage nach Herkunft, Sinn und Ziel des Lebens stellen müssen. Oft haben solche Menschen in den verschiedensten Weltansichten Zuflucht gesucht. Und zwar nicht nur Zuflucht gesucht für ihr Erkenntnisbedürfnis, sondern für eine Seele, die sich öde und leer fühlen muss, wenn sie nicht in eine höhere Welt aufblicken kann. Nachdem sie lange gesucht haben und manches Gefundene nicht in Einklang zu bringen vermochten mit dem, was sie in Glück und Unglück, in Leiden und Schmerzen, in Erinnerungen und Hoffnungen erleben, sind sie zur Theosophie gekommen. Und in deren Mitteilungen finden sie ein Ideengebäude, das zunächst unwahrscheinlich, ja unwissenschaftlich erscheint, das aber nicht nur sonst unlösbare wissenschaftliche Widersprüche beseitigt, sondern auch mit den Lebenserfahrungen in vollkommenster Weise harmoniert. Mit diesem Satze will ich nicht eine theoretische Behauptung aussprechen, die ja diskutabel sein mag; ich will vielmehr auf eine Tatsache hinweisen, welche viele Seelen erleben in der Gegenwart.

Was aber ganz besonders bedeutsam erscheint, ist, dass auch das wissenschaftliche Denken auf dem Wege ist, an die Pforten zu klopfen, hinter welchen die Theosophie liegt. Ich möchte da auf Verschiedenes hinweisen, was auf einem Gebiete liegt, auf dem sich in nicht allzuferner Zukunft begegnen werden die heute sogenannte exakte Forschung und die Geistesforschung. Es sind in den letzten Jahrzehnten eine ganze Reihe feinsinniger Denker aufgetreten, welche die Umrahmungen alter wissenschaftlicher Anschauungen gerade auf den Gebieten zu sprengen für nötig befunden haben, wo der gewöhnliche Wissenschafter am stärksten auf sicherem Boden zu stehen meint. Ich muss da entlegene Gebiete mit ein paar Worten berühren. Wer könnte glauben, dass es etwas wissenschaftlich Sichereres gibt als die einfachsten Lehrsätze der Geometrie. Und doch sind in Lobatschewski und Bolyai, ferner in Riemann scharfsinnige Mathematiker erstanden, welche ganz andere Geometrien erdacht haben, als unsere gewöhnliche ist. Diese Geometrien haben gewissermaßen in unserer Welt keine Anwendung. Sie würden für Wesen gelten, die in ganz anderen Welten leben als wir. Und fantastisch sind diese Geometrien insoferne nicht, als ihre Gedanken miteinander übereinstimmen und mit nichts anderem in Widerspruch stehen als mit unserer Sinnenwelt.

Der scharfsinnige Mathematiker Henri Poincaré, der Mitglied des französischen Institutes ist, hat darauf eine Ansicht gebaut, die im höchsten Sinne von Bedeutung ist. Er sieht in unserer gewöhnlichen Geometrie nur eine Summe von Anschauungen, die eigentlich für den Menschen aus keinem andern Grunde gelten, als weil er sie vorteilhaft findet, um sich in seiner Sinnenwelt zurechtzufinden. Und Poincaré kann daher in dieser menschlichen Sinnenwelt nur eine von vielen möglichen Welten sehen. Nun kann auf diesem Wege nichts anderes gezeigt werden, als wie viel mehr Welten denkbar sind, als zunächst erlebt werden. Aber man sieht daraus, wie die Wissenschaft auf dem Wege ist, wenigstens mit dem Gedanken die Fesseln der Sinnenwelt zu sprengen. Es wird eine Zeit kommen, in welcher man es nicht mehr lächerlich finden wird, wenn behauptet wird, dass die menschliche Seele auch in der Lage ist, über ihre gewöhnlichen Fähigkeiten so hinauszuwachsen, dass sie Welten wahrnimmt, welche Lobatschewski und Poincare als denkbar für den mathematisch-physikalischen Verstand anerkennen.

Ich möchte ferner darauf hinweisen, wie auch die bewundernswerte Naturwissenschaft mit den bedeutsamen Fortschritten der Deszendenztheorie, des reformierten Lamarckismus und Darwinismus an einem Punkte steht, von dem aus eine Brücke möglich ist zur Geisteswissenschaft im theosophischen Sinne. Es ist bekannt, wie diese Wissenschaft eine Entwicklungsreihe vor den betrachtenden Menschen hingestellt hat. Sie beginnt mit einfachen Wesen, welche sich durch Differenzierung der Organe immer höher und höher entwickeln. Es sollen dabei die Anpassung an die Lebensverhältnisse und der Kampf ums Dasein die Rolle spielen, durch welche das Niedere in das Höhere umgeformt wird. Nun gibt es heute bereits zahlreiche naturwissenschaftliche Denker, welche gerade in den Einzelergebnissen der Forschung die größten Schwierigkeiten finden, die Entwicklung höherer aus niederen Formen wirklich konkret zur Vorstellung zu bringen. Es ist noch nicht lange her, seit kühne Naturforscher mit Begeisterung die ganze Entwicklungsreihe der Organismen konstruierten und stolz als Endglied den Menschen als Fortentwicklung der ihm zunächst stehenden tierischen Lebewesen hinstellten. Heute ist unter der drückenden Last der Tatsachen eine große Vorsicht auf diesem Gebiete eingetreten. Und immer zahlreicher werden diejenigen Forscher, welche es für nötig halten, hypothetisch in urferner Vergangenheit Wesen zu denken, welche weder etwas von dem Menschen von heute noch von den höchststehenden tierischen Organismen hatten. Ich brauche nur auf Forschungen wie diejenigen des erfolgreichen Selenka zu verweisen, um anzudeuten, welch gewaltige Perspektiven sich hier eröffnen. Die Naturforscher kommen immer mehr dahin, einzusehen, dass die reine Tatsachenforschung eher geeignet ist, unzählige Fragen aufzuwerfen, als sie mit ihren Mitteln zu lösen.

Was hat nun die Geistesforschung zu alledem zu sagen? Der Seher ist imstande, durch die Mittel, welche geschildert worden sind, den Blick auch in urferne Vergangenheiten zu richten. Und das, was er da sieht, wird an geistiger Wesenheit umso reicher, je ärmer es wird in Bezug auf dasjenige, was den Sinnen zugänglich ist. Er findet, dass der Naturforscher recht hat, wenn er sich die Erde im Urbeginne nur mit einfachem materiellem Leben besetzt denkt, dass aber dafür das Geistige immer reicher wird. Er findet einen ursprünglichen ganz geistigen Zustand des Erdenseins. Aber in diesem geistigen Zustand war schon der Mensch als geistig-seelisches Wesen vorhanden. Ja, er war als solches vorhanden, bevor andere Organismen vorhanden waren. In alten Verhältnissen haben wir es - meine Schilderung kann in diesem Punkte nur eine annähernde sein — mit dem geistig-seelischen Menschen zu tun. Und der gegenwärtige Menschheitszustand ist nur eine Verdichtung der alten seelisch-geistigen Form des Menschen. Dass der Mensch zu seiner gegenwärtigen sinnlich-realen Form gekommen ist, rührt davon her, dass er den Übergang in dieselbe in einer verhältnismäßig späten Erdenzeit durchgemacht hat. Die verschiedenen tierischen Formen sind dadurch entstanden, dass ihre entsprechenden geistigen Urwesen früher zur irdischen Verdichtung gekommen sind. Dadurch blieben sie auf unvollkommeneren Stufen stehen, über welche der Mensch hinausgeschritten ist. Damit ist durch die Beobachtung des Sehers eine Erweiterung der Evolutionstheorie nach oben gegeben. Und zwar liegt diese in einer solchen Art vor, dass keine Ergebnisse der Naturwissenschaft dabei außer Acht gelassen werden. Man kann allen Errungenschaften der sogenannten positiven Forschung gerade dadurch gerecht werden. Und wer sehen will, der kann schon jetzt sehen, wie sich in naher Zukunft die beiden Forschungsströme, der naturwissenschaftliche und derjenige des Sehers auf diesem Gebiete begegnen werden. Man kann schon sehen, wie das Sinnen der Gegenwart dazu drängt. Es braucht nur die Aufmerksamkeit auf einen Denker wie Henri Bergson gelenkt zu werden. Bergson findet, dass alle Forschungswege, welche die Wissenschaft seit Galilei eingeschlagen hat, einer Ergänzung bedürfen. Er findet diese Ergänzung in einer gewissen Intuition. Und wie weit kommt dabei Bergson sogar der Theosophie entgegen. Es scheint vor seinem geistigen Auge zu stehen ein kompliziertes menschliches Urwesen, das in seiner weiteren Entwicklung den Menschen gegeben hat. Und das Tierreich in seinen Formen, ja sogar ein Teil des Pflanzenreiches scheinen Bergson wie die abgesplitterten Trümmer der fortschreitenden menschlichen Entwicklungsströmung zu sein. Das alles ist bei Bergson abstrakte Gedankenintuition. Er macht den Schritt in die Theosophie nicht. Doch wird er einmal gemacht werden. Denn was Bergson nur in Gedanken konstruiert, das ergibt sich der seherischen Beobachtung in wahrnehmbarer Form, ganz konkret in seinem Verlaufe, wie die einzelnen Stadien des menschlichen Lebens sich der sinnlichen Beobachtung ergeben als Kindheit, Jugend, reifes Alter, Greisenalter.

74. Vorstudien zu vom Menschenrätsel
Aus Notizbuch 11, undatiert, ca. 1915
[Zum Kapitel «Gedankenwelt, Persönlichkeit, Volkheit»] Die Gedanken, die sich der Mensch von der Wirklichkeit zu bilden vermag, bekommen leicht für ihn etwas sein ganzes Seelenleben Erfüllendes. Er glaubt in ihnen ein Licht zu haben, das in alle Geheimnisse der Welt hineinleuchtet. Wenn er bei jemand andere Gedanken findet, als er sie hat, so spricht er von einer andern Weltanschauung. Er glaubt, dass des Andern Gedanken den seinigen widersprechen und dass sie deshalb neben den seinigen nicht bestehen können.

Man wirft aber, indem man so urteilt, zumeist zwei Dinge durcheinander, die derjenige wird auseinanderhalten müssen, der Einsicht in die wahren Gründe bekommen will, durch welche die Vorstellungen über die Wirklichkeit bei den Denkern so verschieden sind. Dieser Schrift liegt die Ansicht zum Grunde, das sich bei genau[erem] Eingehen auf die Vorstellungen, von denen man glaubt, dass sie verschiedenen Weltanschauungen angehören, /bricht ab]

In der Art, wie man von Verschiedenheit der Weltanschauung der Denker spricht, werden zweierlei Ursachen dieser Verschiedenheit zusammengeworfen, sodass Verwirrung der Begriffe entsteht. Ein Denker kann über die Wirklichkeit Gedanken haben, die sich von denen eines Andern unterscheiden, wie das Bild eines Baumes, das von einer Richtung her fotografisch aufgenommen ist, von einem andern desselben Baums, das von anderer Seite her erhalten ist.

Sucht man zu erkennen, wie die Kräfte der Volkheit in den Denkern eines [Volkes] wirksam sind, so wird man gerade an solchen Persönlichkeiten Bedeutsames finden können, wie sie aufgetreten sind in Planck, Troxler, 1. H. Fichte und andern in dieser Schrift geschilderten. Denn es handelt sich für eine solche Betrachtung darum, diejenigen Volkstriebe zu finden, die auch in anderen Zweigen der volksmäßigen Betätigung wirken, und die in solchen Denkern ihre Eigenheit in die Gedankenwelt hineintreiben. Bis in die Meinungen, die sich dann über den Gang und Wert der Weltanschauungen bilden, und die in der Geschichtsschreibung zum Ausdruck kommen, wirken diese Kräfte oftmals nicht hinein; und so kommt es, dass volks-bodenständige Denker oftmals nicht nur während ihres Lebens einsam stehen, sondern dass ihre Gedanken auch für die Nachwelt einsam dastehen. Die wirksamsten Kräfte einer Volkheit offenbaren sich in den Leistungen; und die Stärke der Anerkennung, ja selbst der Erkennung dieser Kräfte braucht durchaus nicht dem Geleisteten zu entsprechen. Wenn man dem gegenüber etwa sagt: ja aber dieser Denker, der so volks-bodenständig sein soll, hat doch keine große Wirkung gehabt, so sieht man nicht, wie die in ihm wirksamen Kräfte eben das Fortwirkende, Unverwüstliche sind. Will man die "Triebkräfte eines Baumes kennen, so hat man auch nicht zu sehen, wie ein Ast auf den andern Ast wirkt, sondern wie die im Stamme vorhandenen Kräfte in dem einzelnen Ast zur Offenbarung kommen. Es kommt dabei nicht darauf an, den Blick darauf zu richten, wie dieser oder jener Denker in diese Meinungen hineingewirkt hat, sondern welche Kräfte der Volkheit in einer Persönlichkeit wirken.

Es kommt darauf an, zu sehen: dieser oder jener Wesens-Zug ist volksmäßig und er zeigt sich in der Eigenart dieses oder jenes Denkers.

Wie das Volksmäßige im Denker wirkt.

Sucht man zu erkennen, wie die Kräfte der Volkheit in den Denkern eines Volkes wirksam sind, /bricht ab]

Planck ist gleich Troxler und einigen andern hier geschilderten Persönlichkeiten ohne eine weitergehende Wirkung von der Art geblieben, welche sich in der Anerkennung der Zeitgenossen, in Verbreitung der Ansichten und Ähnlichem ausdrückt. Will man aber Denker kennzeichnen, in denen das Wesen der Volkheit lebt, so gehört er unter diese. Denn was bei ihm Gedanke geworden ist, sprosst aus Trieben der Volkheit. Es sind in seinen Gedanken gerade jene Triebe der Volkheit wirksam, welche oft unbewusst bleiben, aber der Betätigung, den Leistungen des Volkes zum Grunde liegen.

Was sich in aller wirklich volksmäßigen Betätigung und Leistung auf den verschiedensten Gebieten ausspricht; was in den mannigfaltigen Formen lebt: bei einem solchen Denker wird es Ideenwelt. Den Materialismus hat man damit noch nicht überwunden, dass man die Ansicht einer Reihe von Denkern der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ablehnt, die alle geistigen Erlebnisse für eine bloße Stoffwirkung hielten, sondern dadurch, dass man sich darauf einlässt, über das Geistige in dem Sinne geistgemäß zu denken, wie man über die Natur naturgemäß denkt. Wie das gemeint ist, geht schon aus den vorangehenden Ausführungen dieser Schrift hervor, wird sich aber noch besonders zeigen in den als «Ausblicke» gedachten Schlussbetrachtungen.

Erkennendes Vertiefen in die seelische Eigenart einer Volkheit kann nie zur Unterschätzung des Wesens und Wertes andrer Völker führen; es kann nicht in solchen Gefühlen sich ausleben, wie sie heute von vielen Seiten dem deutschen Volke entgegengebracht werden.

Der Verfasser dieser Schrift hofft, dass man aus ihr erkennen werde, wie weit entfernt ihm erkennendes Vertiefen in die seelische Eigenart einer Volkheit ist von Verkennung und Missdeutung des Wesens und Wertes andrer Volkheiten. Unnötig wäre zu andrer Zeit, dies zu sagen; heute ist es nötig angesichts der Gefühle, die von vielen Seiten jetzt deutschem Wesen entgegengebracht werden.

Der Verfasser dieser Schrift hofft, man werde aus ihr seine Ansicht ersehen, wie erkennendes Vertiefen in die seelische Eigenart einer Volkheit nicht führen müsse zur Verkennung und Missdeutung des Wesens und Wertes andrer Volkheiten. Unnötig wäre in andrer Zeit, dies zu sagen. Heute ist es nötig.

[Zum Kapitel «Bilder aus dem Gedankenleben Österreichs»: Robert Hamerling und «Homunculus]

In seiner satirischen Dichtung «Homunculus» zeigt Hamerling gewissermaßen, was aus dem Menschenleben würde, wenn sich das in Wirklichkeit umsetzte, was die bloß naturwissenschaftliche Theorie als wirklich vorstellt. Der Mensch, der seelenlos lebt, weil er geistscheu denkt, ist der «Homunculus». In unserer Zeit zieht dieser «Homunculismus» weite Kreise. Man redet sogar schon davon, wie der homo sapiens einer vergangenen Zeit sich ganz und gar in den homo oeconomus umwandelt. Das ist /bricht ab]

Eine Weltanschauung sucht Hamerling, welche eine geistgemäße Vorstellungsart in die bloß naturwissenschaftliche Gedankenwelt hineinträgt.

Wie wäre das Leben, wenn der Mensch wirklich das wäre, als das ihn eine Weltanschauung vorstellt, die bloß mit der Sinneswelt rechnet? Man könnte einmal die Frage aufwerfen: wie müsste eine Weltordnung aussehen, wenn das Wirklichkeit wäre, was eine Weltanschauung vorstellt, die bloß aus der sinnenfälligen Wirklichkeit ihre Vorstellungen bildet. Wenn also gewissermaßen die rein naturwissenschaftlich sein-wollende Vorstellungsart [bricht ab]

In seiner satirischen Dichtung «Homunculus» gestaltet Hamerling einen Menschen, der nur das ist, als was ihn die Weltanschauung nimmt, die ihre Vorstellungen bloß der Sinneswelt entnimmt.

Die Welt der naturwissenschaftlichen Denkungsart ist die Welt, die der Mensch allerdings in der Wirklichkeit wahrnimmt; allein sie wird ohne alles das vorgestellt, wodurch sie sich für irgendein Wesen wahrnehmbar machen könnte.

Was diese Denkungsart als Licht, als Ton denkt, das leuchtet nicht, tönt nicht; man weiß nur aus dem Leben, dass man die Vorstellungen dieser Denkart am Leuchtenden, Tönenden gewonnen hat; und lebt deshalb in dem Glauben, dass auch das Vorgestellte ein Leuchtendes, Tönendes sei.

Wenn Mach von Empfindung spricht, deutet er zwar auf dasjenige, was empfunden wird; aber er muss, indem er den Gegenstand der Empfindung denkt, ihn vom Ich absondern. Er merkt nun nicht, dass er eben dadurch etwas denkt, was nicht mehr empfunden werden kann. Er zeigt dies auch dadurch, dass ihm der Ichbegriff völlig zerflattert. Dass er das «Ich» eigentlich völlig verliert. Es wird zu einem mythischen Begriff. Weil seine Empfindungswelt von ihm nicht bewusst unwahrnehmbar gedacht wird, wirft sie in seinem Denken das wahrnehmende Ich heraus. Dadurch wird gerade Machs Ansicht zu einem Beweis des hier Ausgeführten.

Damit steht Hamerling allerdings erst ahnend vor dem Erleben durch das schauende Bewusstsein. Dies erschaut in dem Stofflichen des Gehirns die Bedingungen dafür, dass sich die seelischen Wesenheiten in ihrem Spiegelbild durch das gewöhnliche Bewusstsein erkennen. Stoffatome können niemals Träger eines Gedankens werden, wohl aber Träger der Bewusstseinsbilder des schaffenden Denkens. Dieses erlebt sich im schauenden Bewusstsein in seiner von dem Stoffe unabhängigen Wesenheit und betrachtet von diesem Erlebnis aus die Stofftätigkeit des Gehirns als die zum wirklichen Bilde werdende Geisttätigkeit.

Mit diesem Gedanken steht Hamerling allerdings erst ahnend vor dem Gesichtspunkt des schauenden Bewusstseins. Den Gedanken im menschlichen Gehirn aus der Tätigkeit der Stoffatome herleiten zu wollen, bleibt gewiss ein für alle Zeiten vergebliches und törichtes Unterfangen. Denn es ist nicht besser, als das Spiegel-Bild eines Menschen aus der Tätigkeit des Spiegels herleiten zu wollen.

Was aber das gewöhnliche Bewusstsein als Gedanken kennt, ist nur die durch das Gehirn bewirkte Widerspiegelung des im Gedanken lebendigen Wesenhaften der Seele. Von dieser Widerspiegelung kann man nicht sagen, dass etwas in den Vorgängen des Gehirnes läge, was ihm wesensgleich wäre. Erlebt sich das schauende Bewusstsein in dem Wesenhaften der Gedanken, dann erschaut es in ihm auch das dem Gehirn zum Grunde liegende Wirkliche. Dasjenige Wirkliche, zu dem sich auch das Gehirn verhält wie ein Bild zu dem verbildlichten Wesen.

Das gesteigerte Bewusstsein ist aus dem gewöhnlichen Bewusstsein nicht durch körperliche (physiologische) Vorgänge heraus entwickelt wie das gewöhnliche Wachbewusstsein aus dem Traumbewusstsein. Die Steigerung ist ein ganz seelisch-geistiges Erlebnis, das mit Vorgängen im Leibe nichts zu tun haben kann. Beim Erwachen aus dem Traum- in das Wachbewusstsein hat man es mit einer sich verändernden Einstellung des Leibes zu tun; beim Erwachen aus dem gewöhnlichen Bewusstsein zu dem geist-wahrnehmenden Bewusstsein mit einer sich verändernden Einstellung der geistig-seelischen Erfahrungen zu tun.

Aber die Bild-Vorstellung des Gedankens im gewöhnlichen Bewusstsein ist auch für das schauende Bewusstsein eine Widerspiegelung des Wesenhaften, das im Seelischen erlebt wird. Und wird sich die Seele in dem schauenden Bewusstsein lebend-erkennend gewahr, so weiß sie sich in einer Wirklichkeit, innerhalb welcher das Stoffliche des Gehirns zwar nicht wesensgleich ist mit den Gedanken des gewöhnlichen Bewusstseins, wohl aber mit dem Wesenhaften, als das sich die Gedanken offenbaren. Im schauenden Bewusstsein weiß sich die Seele in dem Wesenhaften, das dem Gehirn aus dem schaffenden Geistigen heraus sich gestaltet. Zu diesem schaffenden Geistigen aber verhielte sich, was Hamerling in seiner Willensatomistik schildert nur wirklichkeitsgemäß, wenn er sich im schauenden Bewusstsein lebend wüsste und mit seiner Schilderung eine Verbildlichung erstrebte des Geistig-Erlebten.

Das ist die Welt, in der die Seele sich eins weiß mit dem, was [bricht ab]

[Zum Kapitel: «Bilder aus dem Gedankenleben Österreichs»: Josef Misson]

Misson kann nicht als Denker unter den in dieser Schrift Geschilderten in Betracht kommen. Doch wenn man betrachtet, was in seinem Seelenleben vor sich gegangen sein muss, so gibt das Verständnis für die besondere Färbung der Ideen österreichischer Denker. Aber was in der Verfassung seiner Seele lebt, wirft Licht auf die österreichischen Denker. Die Gedanken der Schelling, Hegel, Planck legen sich plastisch auseinander wie die Glieder eines Gedankenorganismus; sodass immer der eine Gedanke wie aus dem andern herauswächst; in der Art dieses Herauswachsens kann ein Volkstümliches gesehen werden. Die der österreichischen Denker stehen wie vereinzelte Pflanzen auf einem Seelengrunde, aus dem sie alle in gleicher Art hervorwachsen, weniger der eine aus dem andern. Dadurch tragen sie auch weniger in ihrer Gestalt das unmittelbare Volkstümliche; dafür mehr in der Grundstimmung. Solche Grundstimmung wird aber beim Denker zurückgehalten; sie tritt dann in einer Persönlichkeit wie Misson als Sehnsucht nach der Volkheit auf. — Bei Schröer, bei Fercher, bei Carneri, Hamerling lebt sie als Grundstimmung ihrer Gedanken, während deren Inhalt davon weniger offenbart.

[Zum Kapitel «Bilder aus dem Gedankenleben Österreichs»: Morgenländisch-indische Mystik]

Eine Art Gegenbild der bloßen naturwissenschaftlichen Vorstellungsart ist die morgenländisch-indische Mystik. Jene kommt nicht an den Geist, weil sie im Beobachten des Sinnenfälligen sich verliert; diese kommt mit ihrem Geist-Erleben nicht in die Wirklichkeit, weil sie aus dem gewöhnlichen Bewusstsein nicht zu dem hier gemeinten gesteigerten erwachen will, sondern das gewöhnliche Bewusstsein abdämpft, und dadurch in ein traumartiges Erkennen verfällt. Sie glaubt das Geistige zu erkennen, indem sie die ihr zunächst vorliegende Wirklichkeit verlässt. Aber zum wirklichen Geistigen gehört es, dass diese Wirklichkeit aus ihm entspringt. Webt man als Erkenner daher in einer Geistwelt, die diese Wirklichkeit abgestreift hat, so fehlt dieser vorgestellten Geistwelt das, was in Wahrheit in der wirklichen Geistwelt ist. Es meint diese morgenländisch-indische Mystik auch das «Ich» des gewöhnlichen Bewusstseins zu überwinden. In Wahrheit fällt sie nur auf eine Bewusstseinsstufe zurück, die das «Ich» noch nicht erreicht hat. Das in dieser Schrift gemeinte erwachte Bewusstsein geht über die Bewusstseinsstufe hinaus, auf der das «Ich» erreicht ist. Eine Art Gegenbild der naturwissenschaftlichen Vorstellungsart ist die alte indische Mystik. Zeichnet jene eine Welt, die unwahrnehmbar ist, so diese eine solche, in der zwar geistig gelebt, aber nichts wahrgenommen werden soll. Der Erkennende sucht da nicht durch die Kraft der Seelenerlebnisse aus der Sinnes-Wirklichkeit heraus zu einem gesteigerten Bewusstsein zu erwachen, sondern er zieht sich von aller Wirklichkeit zurück, um mit dem Erkennen allein zu sein. Er glaubt so die Wirklichkeit überwunden zu haben, während er nur sein Bewusstsein von ihr zurückgezogen hat, und sie gewissermaßen mit ihren Schwierigkeiten und Rätseln außer sich stehen lässt. Der Erkennende glaubt auch von dem «Ich» frei geworden zu sein, und in einer selbstlosen Hingabe an die Geistwelt eins zu sein mit dieser. In Wirklichkeit hat er nur für sein Bewusstsein das Erleben des «Ich» verdunkelt und lebt unbewusst gerade ganz im Ich. Statt aus dem gewöhnlichen Ich-Bewusstsein zu erwachen, fällt er in ein träumerisches Bewusstsein zurück. Er meint die Rätsel des Seins gelöst zu haben, während er nur den Seelenblick von ihnen abgewendet hat. Er hat das Wohlgefühl der Erkenntnis, weil er das Erkenntnisrätsel nicht mehr auf sich lasten fühlt. - Man kann alles dies sich sagen müssen und kann deshalb doch nicht weniger Bewunderung und Verständnis für die herrliche Schöpfung der Bhagavad-Gita oder anderer Erzeugnisse dieser Mystik zu haben als jemand, dem das oben Ausgesprochene nur den Eindruck hervorruft, dass es einer geschrieben haben müsse, der eben kein Organ hat für die Erhabenheit dieser Schöpfungen. Man sollte nicht glauben, dass nur der unbedingte Bekenner einer Weltanschauung diese voll zu schätzen vermag. Ich schreibe dieses hier, indem ich mir bewusst bin, nicht weniger Anerkennung der indischen Mystik entgegenzubringen und nicht weniger mit ihr zu erleben als irgendeiner ihrer Bekenner.

75. Bedeutung des Materialismus
Notiz 4872, undatiert, ca. 1915–1917
Man hört heute oft sagen, der Materialismus der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts sei von neueren Gedankenrichtungen überwunden. Man weist darauf hin, wie manche Denker wieder ein selbstständiges Prinzip des Lebens annehmen, während in der Hochflut des Materialismus der Glaube herrschte, alles Leben sei nur eine komplizierte Gestaltung derjenigen Kräfte, die in der leblosen Natur wirken. Und Ähnliches mehr wird angeführt, um zu zeigen, dass sich die menschliche Vorstellungsart einer geistgemäßen Betrachtung zuwendet.

Solche Gedanken werden oft gerade von denen vorgebracht, welche die anthroposophische Anschauung als unannehmbar bezeichnen. Sie hüllen ihre Abneigung gegen diese in die Behauptung, dass die berechtigte Hinbewegung zum Geistigen auch ohne diejenige Wendung erreicht werden könne, welche durch die Anthroposophie angestrebt wird. Was bedarf es dieser, wird gesagt, da doch der Materialismus nur noch [die] Erbschaft eines gewissen naturalistischen Radikalismus ist, die bei Laien ihr Unwesen treibt, während er für wissenschaftlich Denkende überwunden ist.

Es muss dieser Behauptung gegenüber geltend gemacht werden, dass gerade durch sie die zeitgeschichtliche Bedeutung des Materialismus verkannt wird. Und diese zu würdigen, wird einer anthroposophischen Betrachtung durchaus möglich. Diese sieht in dem Materialismus die einseitige Umbildung einer auf ihrem eigenen Gebiete berechtigten Gedankenrichtung zu einer Weltanschauung. Aber sie muss aus ihren Einsichten heraus das Fruchtbare der materialistischen Ausdeutung gewisser Erscheinungen zugeben. Und sie wird einer selbstständigen Erkenntnis des Geistigen dadurch gerecht, dass sie [bricht ab]

76. Über das Streben der Geisteswissenschaft
Anmerkungen 127-130, undatiert, um 1916
Zunächst kann man die Empfindung haben, das Streben der Geistes- Wissenschaft sei erkünstelt. Die Menschen, welche sich mit ihr befassen, seien lebensfremde Müßiggänger mit viel Zeit, die sie in einer Art anwenden, auf welche diejenigen gar nicht kommen können, welche im arbeitsvollen Leben stehen.

Man kann diese Ansicht damit begründen, dass man sagt: Der Mensch wird in die Welt hineingeboren, die Welt bedarf seiner Arbeit als physisches Wesen. Im Laufe dieses Lebens tauche die Rätselhaftigkeit dieses Lebens auf. Der Mensch fühlt, dass sein Wesen nicht erschöpft sein kann im Verrichten seiner physischen Arbeit. Doch da tritt ihm die Religion entgegen, durch die er sich von der Ewigkeit seines Wesens durchdringen kann; die Pforte des Todes wird ihm zur Pforte des unvergänglichen Geistlebens.

Gegen diese Begründung spricht die neuere Entwicklung der Menschheit. Diese Entwicklung hat eine Gestalt des Lebens geschaffen, welche Fragen und Rätsel zeitigt, die so, wie sie jetzt dem Menschen sich aufdrängen, vor Jahrhunderten noch nicht vorhanden waren. Die neuere Wissenschaft ist bewundernswert in ihren Fortschritten. Allein, sie beantwortet keine Seelenfragen, sondern wirft sie auf. Diese Fragen drängen sich ein in das Menschenleben. Man nimmt sie auf, indem man von der Kindheitsstufe aus in dieses Leben hineinwächst. Es sind Fragen, welche vor nicht allzu langer Zeit der Mensch noch nicht gestellt hat, weil er noch nicht so wie jetzt in das Leben hineingewachsen ist. Diejenigen Personen, die sich der Geisteswissenschaft zuwenden, empfinden die Last dieser Fragen. Empfände sie kein Mensch, so müssten sich ganz bestimmte Folgen für die Menschenzukunft ergeben. Man würde allmählich in ein Leben hineinwachsen, das völlig unverständlich ist. Man würde sich seelisch betäuben müssen, um diese Unverständlichkeit nicht zu empfinden. Man würde edle Kräfte des menschlichen Seelenlebens unbenützt lassen müssen. Man würde diesen Kräften gegenüber die Empfindung haben müssen, wie etwa, wenn man seine Hände zwar hätte, aber sie nur ein unnützes Anhängsel wären, das man unbenützt lassen muss. Das würde nach und nach den Trieb, sich dem Leben tatkräftig einzugliedern, untergraben. Mit dieser Lähmung des Seelenlebens würde aber auch das religiöse Leben des Menschen untergraben. Gleichgültigkeit und Dumpfheit gegenüber diesem Leben griffe Platz. Zuletzt würde es verschwinden. Und die Menschheit versänke in Bewusstlosigkeit gegenüber der seelisch-geistigen Welt. Die Vorboten davon sind die Gesinnungen, sie sich aus dem Glauben entwickelten, man könne die Fragen, welche die Welt dem Menschen stellt, durch die alleinige Naturwissenschaft beantworten.

Ein Beispiel dafür ist der Conrad Deubler.

Was von dem neueren Leben erzeugt worden ist, bedarf einer Fortsetzung von geistiger Seite. Wie der Religiöse die geistige Welt, die ihm die Religion schenkt, in früheren Zeiten wiederfinden konnte im Sonnenauf- und -untergang; wie ihm nicht nur das Jahr gleichgültig verlief, sondern er in den Festen das Walten der Geisteswelt voll empfand, so muss der neuere Mensch auch in den Offenbarungen der Naturwissenschaft die geistige Welt anerkennen können.

Hinweis auf die naturwissenschaftliche Lehre von der Weltentstehung aus dem Weltennebel.

Diese Wissenschaft muss mit dem Eingeständnis schließen: Der Mensch ist unbegreiflich.

Die Geisteswissenschaft greift da ein, wo Naturwissenschaft aufhören muss. Ihr Forschen ist gerade auf den Menschen gerichtet. Sie bringt in der Menschenseele die Fähigkeiten zum Erwachen, welche in die geistige Welt hineinführen. Diese Fähigkeiten braucht nur der Geistesforscher selbst. Sobald er sie gefunden hat, kann ihre Ergebnisse jeder Mensch mit gesundem Verstande anwenden. Sie sind wie die Werkzeuge, und der Geistesforscher ist der Werkzeugmacher. Die Literatur der Geisteswissenschaft ist von andrer Art als die Literatur der Naturwissenschaft. Aus ihr soll Leben ausströmen.

Durch diese Fähigkeiten kommt die Einsicht zustande, dass der sichtbare Mensch nur ein Glied des ganzen vollen Menschen ist. Dieser sichtbare Mensch ist nur das Abbild des Unsichtbaren.

Der unsichtbare Mensch enthält zunächst den ätherischen. Dieser gehört der außerirdischen Welt an. Der äth[erische] Mensch lebt dasselbe Leben, welches von dem Umkreis der Erde sich über diese ergießt, wenn aus den Samen der Pflanzen diese selbst ins Dasein gerufen werden. Das geistige Auge sieht aus den außerirdischen Kräften die geistigen Pflanzen den physischen Pflanzen entgegenwachsen, welche das leibliche Auge aus der Erde kommen sieht.

Was da in die Pflanzenwelt einströmt, das sieht das geistige Auge auch wirksam in dem Menschen, der in das Leben hereinwächst. Daraus wird dann anschaulich das unendlich reiche Leben der ersten sieben menschlichen Lebensjahre. Die feine Ausbildung des Gehirns. Der aufrechte Gang, die Sprachfähigkeit, die Aneignung der Gedächtniskraft.

Am Ende des siebenten Lebensjahres ist der Mensch physisch ein Abbild der in seiner Seele wirkenden außerirdischen Kräfte. Wenn er durch die Geburt ins Leben schreitet, ist er physisch ein Abbild der in dem Erdendasein waltenden Kräfte; am Ende des siebenten Jahres trägt er eine außerirdische Kräftewelt physisch in sich.

Nun enthält der übersinnliche Teil des Menschen außer dem Ätherleib noch ein höheres Glied in sich. Wie man es nennt, ist gleichgültig. Es ist einer geistig-seelischen Welt angehörig. Es wirkt auf den ätherischen Leib ein. Sein Wirken ist ein rhythmisches. Es strebt danach, das Wirken des ätherischen Leibes zu wiederholen. Dieser Wiederholung wirkt vom physischen Leibe aus das entgegen, was in den ersten sieben Lebensjahren in ihm entstanden ist. So entsteht vom 7. bis zum 14. Jahre nicht eine Wiederholung, sondern im physischen Leib ein Abbild des astralischen Leibes. Ein Geistig-Seelisches ergreift den Menschen, das nicht in der physischen Welt, auch nicht in der außerirdischen vorhanden ist. Das «Ich» wirkt nun wieder auf den astralischen Leib. Das Willensleben durchströmt die physische Leiblichkeit. Dieses «Ich», wie es das geistige Anschauen erkennt, greift in dieses Erdenleben mit den unterbewussten Erfahrungen früherer Erdenleben ein. Die Erdenkräfte selbst werden erkannt als hervorgegangen aus dem ganzen Kosmos. Doch so, dass der vorangegangene Erdenzustand noch selbst ein solcher war, dass er sich gewissermaßen im Rhythmus immer neu bildete, wie sich jetzt die Pflanzenwelt nur erneuert in jedem Jahre.

In der Geisteswissenschaft wird die Naturwissenschaft nicht angefeindet; sie weist hin auf eine Welt, die von der Geisteswissenschaft ebenso wirklich betrachtet wird wie von dem Musik-Hörenden die Luftschwingungen; allein das Hören wird durch die Anschauung der Luftschwingungen nicht erreicht.

Das religiöse Leben:

Glaubenswahrheit

Theologische Trinität

Zeitlicher Weltenanfang

Sündenfall

Erlösung

Inkarnation

Sakramente

Praeambula Fidei:

Dasein Gottes als der Welt

intelligenter der Welt

zwecksetzender Schöpfer der Welt

Erhalter der Welt

Regierer der Welt

Richter der Welt

Irdischer Lebensanfang

Die Wissenschaft in Bezug darauf

nur apologetisch.

Sogenannte Selbsterlösung
Geistigkeit und Unsterblichkeit der Menschenseele

Unterschied von Gut und Böse

Grundlagen der Ethik, Politik und alles dessen, was Naturwissenschaft, Anthropologie, Ästhetik ist. —

Dazu die unter Gott stehende geistige Welt, die Menschenseele, die ihrer Wesenheit nach aus dem einen Erdenleben die Kraft der folgenden nimmt.

Die Entwicklung der naturwissenschaftlichen Weltanschauung. Ed. v. Hartmann

Weber: «Nun haben die Extravaganzen dieses Genius das Nonplusultra (7. Symphonie) erreicht; Beethoven ist nun ganz reif fürs Irrenhaus.»

Abbé Stadler: bei pochendem ‹e›: «Es kommt immer noch das - e -, es fällt ihm eben nix ein, dem talentlosen Kerl»

77. Außermenschliche Wirklichkeit und echte Mystik

[Anfang fehlt] Gestaltung der Gedanken empfängt, 

und was er aus sich selbst herausholt, wenn er Gedanken bildet.
Notiz 4845-4851, undatiert, circa 1916
Dem Menschen offenbart sich im Umkreis seiner Sinnesbeobachtung die Wirklichkeit als eine materielle. Er muss Gedanken bilden, die im Sinne einer naturwissenschaftlich gehaltenen Auffassung gestaltet sind, wenn er sich an diese Offenbarung hält. Wer, vor der Naturoffenbarung stehend, in einem zur Erde fallenden Stein zunächst nicht die Schwerkraft (oder etwas Ähnliches dem Bereich des materiellen Geschehens Angehöriges) vorstellen wollte, sondern an einen kleinen Dämon dächte, der den Stein zur Erde fahre: der kann ebenso für einen Fantasten gelten wie derjenige, welcher die Uhrzeiger durch in der Uhr verborgene Koboldchen bewegt glaubte; nicht durch die Federelastizität und die Räder. Die Bildung der Vorstellungen muss hier im Sinne des naturwissenschaftlich Gesinnten geschehen. Es werden diese Vorstellungen in einer gewissen Art gestaltet, weil der Mensch durch die Sinnenbeobachtung in ein bestimmtes Verhältnis zur Wirklichkeit kommt, das sich bildhaft darstellen lässt durch das Verhältnis, zum Beispiele, eines Baumes, der fotografiert wird, zu dem FotografierApparat. Man erhält durch naturwissenschaftlich geartete Vorstellungen eine Ansicht von der Wirklichkeit, wie man von dem Baume ein Bild erhält, das von einer gewissen Richtung her den Baum in seiner wahren Gestalt zeigt. Ein anderes Verhältnis der außermenschlichen Wirklichkeit zum Menschen gibt Vorstellungen, welche die geistige Wesenheit der Wirklichkeit ausdrücken. Wer nun solche Vorstellungen, wenn sie durch echtes Erleben des geistigen Daseins, nicht durch verworrenen Mystizismus errungen sind, abweist, weil sie ihm der für ihn allein berechtigt geltenden naturwissenschaftlichen Vorstellungsart zu widersprechen scheinen, der durchschaut nicht, um was es sich dabei handelt. Er glaubt, dass Vorstellungen, die vom Geistigen in der Wirklichkeit stammen, nur aus dem persönlichen (subjektiven) Wesen des Denkers kommen. Er gleicht dem, der das Bild eines Baumes kennt und, vor ein aus andrer Richtung her aufgenommenes Bild gestellt, sagt: dies Bild habe mit dem Baume, den er kennt, nichts zu tun; es widerspreche ihm. Dies zweite Bild könne also seinen Ursprung nur im Fotografier-Apparat selbst haben. - (Hier kann diese Kennzeichnung menschlicher Vorstellungsarten in ihrem Verhältnis zur Wirklichkeit nur so vorgebracht werden, dass sie dem als bloße Behauptung erscheinen muss, der ihre Grundlagen nicht kennt. Ich hoffe, dass in dieser Schrift einiges von diesen Grundlagen gefunden werden kann. In einem großen Teil meiner anderen Schriften habe ich mich bemüht, das diese Ansicht Begründende auszusprechen.)

[Anfang fehlt] Gestaltung der Gedanken empfängt, und was er aus sich selbst herausholt, wenn er Gedanken bildet. Wenn ich einen Baum von einem gewissen Punkte aus fotografiere, so erhalte ich ein Bild, das den Baum von einer Seite zeigt und das anders ist als das von einem Punkte aus aufgenommene Bild. Die Gründe für die Verschiedenheit der Bilder liegen nun durchaus nicht in dem abbildenden Apparat, sondern in der Stellung des Baumes zu dem Apparat; und diese liegt ebenso außerhalb des Apparates wie der Baum selbst. Und beide Bilder haben ihren Ursprung im Baume; zu ihrer Verschiedenheit trägt die innere Verfassung des Apparates nichts bei. Vergleichbar damit ist das Verhältnis der außermenschlichen Wirklichkeit zum Menschen. Dieser hat im Umkreis seiner Sinnesbeobachtung die materielle Welt. Sie offenbart sich ihm so, dass er sich von ihr Vorstellungen im Sinne des naturgesetzlichen Zusammenhanges machen muss. Wer, vor der Naturoffenbarung stehend, in dem zur Erde fallenden Stein nicht die Wirkung der Schwerkraft oder etwas ähnlich im materiellen Bereich Liegendes anerkennen wollte, sondern von einem kleinen Dämon spräche, der den Stein zur Erde fahre: der müsste ebenso für einen Fantasten gelten wie derjenige, welcher die Uhrzeiger sich durch in der Uhr verborgene Koboldchen, nicht durch die Zeiger bewegend dächte. Die Bildung der Vorstellungen muss hier im Sinne des naturwissenschaftlich Gesinnten geschehen. Aber man bekommt auf diese Art Vorstellungen, die von einem gewissen Verhältnis der außermenschlichen Welt zum Menschen herrühren, wie das Bild eines Baumes von seiner Lage zum Apparat. Eine Täuschung entsteht, wenn man meint, man bekäme durch die naturwissenschaftliche Denkart Vorstellungen, die sich zur Wirklichkeit anders verhalten wie das von einer Seite aufgenommenen Bild des Baumes zu diesem. Ein anderes Verhältnis der außermenschlichen Wirklichkeit zum Menschen gibt mystische Vorstellungen. Der mystische Charakter der Vorstellungen hat seinen Ursprung nicht im Menschen, sondern darin, dass gewisse Wesenszüge der Wirklichkeit sich nur offenbaren, wenn sie mystisch erlebt werden. So großen Anstoß mancher daran auch nehmen mag; es muss doch gesagt werden: Wer die Vorstellungen, die das echte mystische Erleben gibt, ihrem Ursprunge nach nur im Menschen sucht, der begeht denselben Fehler wie einer, der in der Einrichtung des Fotografier-Apparates suchte, was an der Lage des Baumes zum Apparat liegt. Naturwissenschaftlich gerichtete und mystische Gedanken wurzeln in gleicher Art im wahrhaft Wirklichen. Die wirkliche Welt ist weder das, was der naturwissenschaftliche gerichtete Gedanke, noch was der mystische umfasst; sie fordert nicht den einen oder den andern Gedanken, sondern beide. Und sie fordert noch viele andre Gedankenarten. Die Gründe dafür, dass von Menschen die Welt naturwissenschaftlich, mystisch, monistisch, dualistisch vorgestellt wird, [bricht ab]

Es könnte jemand meinen, es sei ungerechtfertigt, Plancks Gedanken als bedeutsam anzusehen für die Triebkräfte der deutschen Volkheit, da diese Gedanken doch wenig Verbreitung gefunden haben. Eine solche Meinung verkennt, worauf es ankommt, wenn von Wirkung der Volkswesenheit in den Anschauungen der Denker eines Volkes die Rede ist. Was da wirkt, sind die unpersönlichen (oft unterbewussten) Kräfte der Volkheit, die in der Betätigung des Volkes, in seinen Leistungen auf den mannigfaltigsten Gebieten des Daseins leben und die in einem solchen Denker die Ideen gestalten. Diese Kräfte waren vor seinem Auftreten da, sind nach demselben da; sie leben, auch wenn nicht von ihnen gesprochen wird. Und so können sie auch in einem volks-bodenständigen Denker in besonders starker Art wirken, von dem nicht gesprochen wird, weil bis in die Meinungen, die man über ihn bildet, diese Kräfte oft weniger hineinstrahlen als in seine Gedanken. Ein solcher Denker wird oftmals einsam stehen nicht nur während seines Lebens, sondern noch seine Gedanken können einsam dastehen für die Nachwelt. Hat man aber die Eigenart dieser Gedanken erfasst, dann erkennt man, dass was in ihm persönliche Wesenheit geworden ist, unverwüstlich wirksam bleibt in der Volkheit, dass es in immer neuen Trieben wieder erscheinen muss. Unabhängig von der Frage: was ihm möglich war zu wirken, ist die andere, was in ihm gewirkt hat. Man kann erkennen wollen, was ihn zu seinen Leistungen geführt hat, und was [immer wieder] zu ähnlich gerichteten Leistungen führen werde.

Ich kann nicht ein Gleiches denken wie diejenigen, welche den Lebenswert mystischer Vorstellungen bestreiten in der Meinung damit das wissenschaftlich allein Rechte zu tun. Solche sind der Ansicht: «Was der Mensch nicht von vornherein weiß, das lehrt Beobachtung der Natur, was Beobachtung der Natur nicht lehrt, das lehrt das Experiment, und was das Experiment nicht lehrt, das lehrt die an Beobachtung und Experiment sich haltende Theorie; was aber diese nicht lehrt, das kann niemals Gegenstand menschlicher Erkenntnis sein.» So urteilt der bloß der naturwissenschaftlichen Denkart Zugetane, und seine Anhänger erkennen nichts anderes an als seine Beobachtung, sein Experiment, seine Theorie. Und nun wird allerdings nicht Er verworfen von den anderen Menschen, sondern derjenige gilt ihm nicht würdig des Namens eines wissenschaftlich ernst zu nehmenden Menschen, der nicht bescheinigen kann, dass er keine Beziehungen zu irgendwelchen mystischen Gedanken unterhält. - Dass ohne die wahren mystischen Vorstellungen gelebt werden kann, beweist nicht mehr als die Tatsache, dass die Menschen bis zum fünfzehnten Jahrhundert ohne die neuere Chirurgie gelebt haben.

Wie lächerlich fände jemand, der den Segen der heutigen Chirurgie zu schätzen weiß, denjenigen, der etwa sagen möchte: Nun gelebt ist doch auch in den Zeiten geworden, von denen Hyrtl spricht; und diese haben nicht eine Chirurgie im gegenwärtigen Sinne gehabt. Es sollte eben eingesehen werden: dass gelebt auch wird, ohne dass die im Leben Stehenden einschen, oder haben, was von einem durchaus berechtigten Gesichtspunkte aus zum Leben notwendig ist. Wollte man dieses recht bedenken, so würde man denjenigen vielleicht doch nicht für ganz unsinnig halten, dem die Rede von Entbehrlichkeit mystischer Vorstellungen für das Leben als eine sehr bedenkliche erscheint. Und /bricht ab]

Es ist in der Gegenwart für viele Menschen nicht nur befremdlich, sondern wohl gar unsinnig, wenn von mystischen Vorstellungen gesagt wird, sie verhalten sich zu den naturwissenschaftlich gearteten wie das von einer Seite aufgenommene Bild eines Baumes zu dem von einer andern Seite erhaltenen. Solche Menschen werden geneigt sein, zu sagen: abgesehen von aller andern wissenschaftlichen Bedenklichkeit einer derartigen Ansicht, sollte von ihr doch die Einsicht abhalten, dass die naturwissenschaftlich gearteten Erkenntnisse durch das wirkliche Leben gerechtfertigt und gefordert sind, was in gleicher Weise doch von den mystischen Vorstellungen nicht behauptet werden könne. Wer so spricht, der glaubt zu wissen, was für das Menschenleben schätzbar ist; aus seinen Voraussetzungen heraus ist, was es sagt, aber auch dem begreiflich, der zwar der naturwissenschaftlichen Vorstellungsart auch ihren vollen Lebenswert zuerkennt, daneben jedoch die wahren mystischen Vorstellungen in ihrer Bedeutung für das Leben beurteilen kann. Den unermesslichen Segen, den die Chirurgie für die Menschheit hat, kann nur ein Unvernünftiger bestreiten. Doch man lese, was der ausgezeichnete Anatom Joseph Hyrtl in seiner «Anatomie des Menschen» (9. Aufl. Wien 1866) schreibt:

Wir wenden uns mit Abscheu von den Gräuelszenen, welche die alte Chirurgie, in der Meinung das Beste zu tun, über ihre Kranken verhing, «Was die Medizin nicht heilt, heilt das Eisen, was das Eisen nicht heilt, heilt das Feuer, was das Feuer nicht heilt, kann in keiner Art geheilt werden. So hat der Ahnherr der Wundärzte gesprochen, und seine blinden Verehrer [im Mittelalter] wussten denn auch nichts Besseres zu tun, als auszuschneiden, auszureißen, auszubrennen - und dieses nannte man Chirurgie. Kein Wunder fürwahr, wenn diese Chirurgen in Deutschland bis in das fünfzehnte Jahrhundert für unehrlich gehalten wurden, und kein Handwerksmann einen Lehrburschen in Dienste nahm, wenn er nicht bescheinigen konnte, dass er ehrlicher Eltern Kind, und keinem Abdecker, Henker oder Bader (Wundarzt) verwandt sei

Wie lächerlich fände jemand, der den Segen der heutigen Chirurgie zu schätzen weiß, denjenigen, der etwa sagen möchte: Nun das Menschenleben bestand auch in den Zeiten, von denen Hyrtl spricht. Und diese haben nicht eine Chirurgie im gegenwärtigen Sinne gehabt. Man könnte eben doch auch dies einsehen: Dass ohne die wahren mystischen Vorstellungen gelebt werden kann, beweist nicht mehr als die Tatsache, dass die Menschen bis zum fünfzehnten Jahrhunderte - und länger - ohne die neuere Chirurgie [bricht ab]

78. Erforschung des Seelischen
Notizen 1753-1755, undatiert, ca. 1917
Anthroposophie ist gedacht als eine Forderung der naturwissenschaftlichen Denkweise.

Die Naturwissenschaft hat den Bereich ihrer Vorstellungsart ausgedehnt.

Will auch die Seelenwissenschaft umfassen.

Auf der einen Seite in die Physiologie hinübergeglitten.

Auf der andern Seite zur experimentellen Psychologie geworden.

Beides kann nicht zur wirklichen Seelenwissenschaft führen.

Früher war die Natur nicht vom Seelenleben abgetrennt gedacht.

Mit Recht ist nun aber das Ideal der Naturwissenschaft, vom Natürlichen alles Subjektive auszuschalten. Es kann dadurch nur eine Vorführung der Natur zustande kommen, die den subjektiven Seelenbedürfnissen genügt. Was so für die Natur geleistet wird, das leistet sich das seelische Dasein einfach dadurch, dass es sich erlebt. Dem Seelischen muss der Beobachter erst gesucht werden.

Die gewöhnlichen Erkenntnismethoden liefern nur die Fragen. An den Grenzorten des Erkennens. Erleben der Fragen. Seelenorgane. Imagination. Inspiration. Intuition.

Solange man die natürlichen Geschehnisse deuten will, ist man auf einem Irrwege. Das Geistig-Gegebene stellt sich nicht als eine Deutung zu der Natur hin, sondern erhebt sich aus dem natürlichen Erleben wie der Inhalt des Gelesenen am Verfolgen der Buchstaben- und Wortreihen. Man wird am natürlichen Erleben unabhängig von demselben. Das eigentlich Seelische kann nicht experimentell erforscht werden: 1.) Der Beobachter kann niemals den Eintritt der Beobachtung bestimmen. 2.) Aufmerksamkeit ausgeschaltet. 3.) Keine Beobachtung kann unter gleichen Umständen wiederholt werden. 4.) Die Bedingungen können nicht unter veränderten Umständen ermittelt werden.

Besondere Eigentümlichkeiten der seelischen Wahrnehmungen:

1.) Nicht-Erinnerbarkeit.

2.) Nur so weit sind sie im Geiste zu erfassen, als vorbereitende Begriffe vorhanden sind. Alles darüber Hinausgehende würde zur Vision etc. führen.

3.) Je öfter wahrgenommen ein geistiger Tatbestand wird, desto schwieriger ist es, ihn deutlich zu haben.

Es können die gewöhnlichen seelischen Tatbestände nur richtig gesehen werden, wenn sie mit dem schauenden Bewusstsein beobachtet werden. - Bergson bringt das «Ich» mit dem Leben zusammen.

Was in der Seele vereinigt ist (Denken, Fühlen, Wollen) braucht nicht aus der gleichen Wurzel zu stammen. Bergson: der Verstand pulverisiert die Erlebnisse. Die Erinnerung ist verwandt der Vererbungskraft.

Die abstrakten Begriffe sind an den materiellen Leib gebunden.

Bergson: Gehirn eine Art Telegrafenzentralbüro.

Weshalb können die seelischen Tatbestände nicht berechnet werden? Weil das Resultat in das gewöhnliche Bewusstsein tritt, nicht aber, was zu diesem Resultat führt.

Benedikt:

Die Tatsache des Bewusstseins durch Gehirnzellen-Erregung ist nicht wesentlich anderer Ordnung als die Tatsache der an den Stoff gebundenen Schwerkraft.

Wundt:

[Sollte daher der Begriff der Materie in dem Sinne umgestaltet werden, dass er die Möglichkeit des physischen und des psychischen Geschehens gleichzeitig in sich enthielte, so würde er sich damit von selbst zu einem allgemeineren Substanzbegriff erweitern. Es ist klar, dass die Frage nach der Zulässigkeit einer solchen Erweiterung von der empirischen Psychologie erst am Schlusse ihrer Untersuchungen beantwortet werden kann. Bis dahin werden wir an der unmittelbar durch die Erfahrung geforderten Voraussetzung festhalten müssen,] dass das psychische Geschehen regelmäßig von bestimmten physischen Erscheinungen begleitet ist, und dass zwischen diesen inneren und äußeren Lebensvorgängen durchgängig gesetzmäßige Beziehungen stattfinden.

Man erhält nun durch imaginative Erkenntnis den im Vorstellungsleben sich spiegelnden Bildekräfteleib - durch inspirierte Erkenntnis das eigentlich Seelische, das aber zeitlich außer dem Lebenslauf liegt - und durch intuitive Erkenntnis das Geistige (Ich), das außerhalb der beiden wieder liegt: dieses ist vereinigt mit dem SeelenErzeugenden.

Man möge diese Angaben als Arbeits-Ergebnisse nehmen - nicht von jemand, der Naturwissenschaft negiert, sondern der von dieser neueren Naturwissenschaft eine so hohe Vorstellung hat, dass er ihr die Fähigkeit zuschreibt: sie könne eine Geisteswissenschaft hervorbringen - wenn sie nicht bloß altern will, sondern ihren Grundcharakter in Nachkommenschaft vererben will. —

Der experimentierende Psychologe hat es aufgegeben, das Seelische näher zu bestimmen. Er nimmt als Seelisches, was die gewöhnliche Erfahrung so bezeichnet. Metaphysisch ist geradezu ein Horror geworden. —

In der Empfindung wird schon der Gefühlston gesehen.

Man möchte zusammenfassen als physiologische Sinnessubstanz: Sinnesorgan. Nerv. Stelle in der Hirnrinde. Hautsinn: Blix. Goldscheider. v. Frey paradoxe Kälteempfindung (Reiz über 45 °C). Druck. Wärme. Kälte. Schmerz.

Geschmackempfindungen: Kiesow. Öhrwall: süß, sauer, bitter, salzig. - Papillen funktionelle Verschiedenheit.

Geruchsempfindungen: Olfaktometer. Zwaardemaker: 9 Gruppen von Gerüchen: Ätherisch. Aromatisch. Balsamisch. Ambrosia / Amber-Moschus. Lauchartig Allyl-Cacodyl. Brenzlig. Bockähnlich / Capryl. Widerlich. Ekelhaft.

Ohrsinn:

Otolithen (Lage); Bogengänge (passive Bewewegung des Körpers. Drehschwindel). Schnecke: (Gehörempfindungen).

Perzeption. Apperzeption. Physiologie des Lesens.

Vorstellung:

Külpe: zentral erregte Empfindung. Erinnerungsvor stellungen.

Koffka versuchte Loslösung des Vorstellungs- von dem Empfindungsleben durch das Experiment. - De terminierende Tendenz. Theorien.

2 spir. sollen scheitern: 1. dass Tiere Vorstellungen ha ben. 2. dass Reproduktion von Gehirn abhängig.

2. physiologische Bildertheorie (abgetan): 2. Spuren

Theorie (Hering)

R. Semon: Engramm. Summe der Engramme. Mneme.

Semon sieht das Wesentliche des Mnemischen darin, dass Wiederholungen eintreten bei nicht vollkommener Wiederkehr der früheren Bedingungen.

synchron. vorübergehend.

engrafisch. dauernd umbildend. erhaltend wirksam.

Ekphorie.

Bei der Beobachtung des Seelischen:

1. Der Beobachter kann niemals den Eintritt einer Beobachtung bestimmen; er kann nur abwarten, wann die Beobachtung eintritt. 2. Er muss in der Lage sein, die Aufmerksamkeit auszuschalten.

3. Keine Beobachtung kann unter gleichen Umständen wiederholt werden.

4. Die Bedingungen, unter denen eine seelische Erscheinung eintritt, können nicht durch Variation der begleitenden Umstände ermittelt werden; denn die veränderten Bedingungen treffen nicht mehr dasselbe seelische Erlebnis, sondern ein durch die vorangehenden Umstände verändertes.

Beobachtung des Seelischen:

1. Der Bewusstseinsinhalt bleibt nicht unverändert? Man kann eben einen Eisenbahnzug nicht beobachten, wenn man darinnen ist.

2. In der Erinnerung lebt die Täuschung? Man muss die Bedingungen der Täuschung als Gesetze der seelischen Perspektive kennenlernen.

Es macht sich merkwürdigerweise beim Seelischen sogleich der Wunsch geltend, es anders zu haben, als es ist.

Ed. v. Hartmann: nie apodiktische Gewissheit. (Ursachenhypothesen. Gesetzeshypothesen.)

Inhalt und Form des Bewusstseins: Fortlage, Herbart,

Benecke - Inhalt verselbstständigt

Rehmke: Form verselbstständigt.

Bewusstsein: Produkt, nicht Produzent: aber dann darf es nicht eine Ansicht über sich selbst entwickeln. Was vom Bewusstsein nicht erzeugt wird, bleibt deshalb nicht unbewusst.

Ed. v. Hartmann:

Eine solche Tätigkeit (die als einigendes Band die Bewusstseinserlebnisse umspannt) kommt aber im Bewusstsein nicht vor, ebenso wenig wie ihr Träger, [das Individuum höherer Ordnung,] und deshalb [kann die bloß auf das Bewusstsein beschränkte Psychologie die Synthese mehrerer Bewusstseine zu einem niemals erklären.]

Gefühl: Leidenschaft, Stimmung, ...

Gedächtnis: die Vorstellungen selbst können nicht erinnert werden.

Im Traum wird nicht ein X durch die niederen Hirnteile gewusst, sondern die Tätigkeit an den niederen Hirnteilen wird gewusst.

Ed. v. Hartmann: Lustgefühl: Entladung aufgehäufter chemischer Spannkraft.

Unlust: Hemmung derselben. —

Bei Hartmann: Gefühl Effekt des Wollens.

Unlust, wenn unbewusstes Wollen in der Realisierung seines Zieles gehindert wird. —

Lust, wenn diese Hemmung beseitigt wird. —

Vorstellen, wenn das Wollen in der Realisierung seines

Zieles gelähmt wird. —

Leben, wenn die Lähmung aufgehoben wird.

Ed. v. Hartmann: Jedes Wollen ist bestimmt durch eine Vorstellung. Jede Vorstellung ist aber auch bestimmt durch ein Wollen. Wollen: wie Kind zum Mann. Aus Wollen wird Vorstellung. Aber Vorstellung gebiert das Wollen.

Hartmann: die Unbewusstheit des Wollens.

Wundt: das charakteristische Merkmal eines Willensvorganges ist «die Apperzeption eines psychischen Inhalts.» Ed. v. Hartmann: «Das Motiv wirkt wie der Fingerdruck auf den Knopf der galvanischen Leitung, durch deren Schließung hundert Minen zugleich explodieren.»

79. Die Unzulänglichkeit naturwissenschaftlicher Vorstellungen für die Soziologie
Notiz von 1758-1759, undatiert, ca. 1917
Es kommt der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft auf wirklichkeitsgemäße Vorstellungen an. Auf rein wissenschaftlichem Gebiete bleibt die unwirkliche Vorstellung bloß unzulänglich. Auf juridischem, moralischem, sozialem [Gebiet] wird sie eine real wirkende Gefahr.

Es bestand in der neueren Zeit das Bestreben, das moralisch-soziale Gebiet mit naturwissenschaftlichen Vorstellungen zu durchsetzen.

Benedikt hat auf der 48. Naturforscher-Versammlung 1875 (vorher 1874) [einen] Vortrag gehalten und im Verlauf gesagt, die Ergebnisse der nat[urwissenschaftlichen] Erkenntnis müssten ein Evangelium werden:

Um dies zu werden, muss die Weltanschauung erst jene Breite, Tiefe und Klarheit erreicht haben, um einen Katechismus zu schaffen, der das geistige und ethische Leben des Volkes beherrscht.

Und über die Psychologie sagt er:

Auch die Psychologie ist eine Naturwissenschaft geworden, seit sie, wie die Physik und Chemie, den Ballast der Metaphysik abgeworfen und nicht mehr Hypothesen, die für unsere heutige Organisation unergründlich sind, als Prämissen wählt.

Man kann Benedikt anführen, weil er naiv in seine Vorstellungen Wirklichkeitsgemäßes einführt.

Aber im Allgemeinen ist der Sprung, der gerade von naturwlissenschaftlichen] Vorstellungen zu «Weltanschauungen» gemacht wird, verhängnisvoll, denn man macht von einem gewissen Gebiete aus diejenigen Vorstellungen, die man gut beherrscht, und man überträgt sie auf anderes, das man nicht kennt. Weltanschauungen enthalten daher in der Regel einen ideellen Weltinhalt, den die Menschen über Dinge aussagen, von denen sie nichts verstehen.

Man erlebt dies besonders in der neueren Zeit auf dem Gebiete der soziologischen Vorstellungen.

Man kommt nicht zurecht mit den allerwesentlichen Impulsen. Im Mittelpunkte steht der Freiheitsbegriff. Der Naturforscher kann mit ihm nichts anfangen. Innerhalb der Begriffswelt, die er sich vorderhand ausgebildet hat, hat nur der Determinismus einen Sinn.

Auf dem Gebiete, das hier berührt wird, spielt die analytische Psychologie ihre Rolle. Sie ist auf ein Gebiet gekommen, welches geeignet ist, die tiefsten Einsichten zu eröffnen. Auch auf ein solches, welches überall mit einer nicht-utopistischen soziologischen Auffassung zusammenhängt. Allein sie scheut vor der Vorstellung des Geistes zurück. Und sie operiert mit dem unzulänglichen Begriff des «unbewussten Geistes».

Man muss erst den Menschen verstehen. Die Dreigliederung seines Leibeslebens, das eröffnet den Ausblick in die wirkliche Geistwelt.

In das Nervenleben hinein erstreckt sich ein sich abbauendes Naturleben. Der Mensch stirbt in sein Nervenleben hinein. Der Naturprozess, der sich hier abspielt, ist unterbrochener Reproduktions- und Wachstumsprozess. Der Zellteilungsprozess erstreckt sich nicht in die Nervenzellen und in die roten Blutkörperchen. Auf dem Grunde dieses Abbauprozesses erhebt sich das Seelenleben. Was da erscheint, ist ein für sich lebendes Seelisches, das in seiner Ausbildung so wenig mit dem Leibesleben zu tun hat wie das Kind mit den Eltern. Und wenn man etwas in und an sich trägt, das von den determinierenden Faktoren so losgelöst ist, ist man in diesem freies Wesen.

80. Imagination, Erinnerung, Traum
Notiz 1760, undatiert, ca. 1917
Unter der Schwelle des gewöhnlichen Bewusstseins liegt eine wirkliche geistige Welt.

Wie die Vorstellungen auf der einen Seite hinweisen auf die Nervengrundlage, so auf der andern auf geistige Wesenheit, welche nur in imaginativen Vorstellungen erfassbar ist: Eine Welt, die auf den Menschen wirkt, auf die naturwissenschaftliche Begriffe nicht anwendbar sind. Vor allem stiftet da der Begriff des Unbewussten die größte Verwirrung.

Die analytische Psychologie hat keine ausreichende Erinnerungslehre und arbeitet mit dem Traume aufgrund unzulänglicher Vorstellungen.

In der Erinnerung leben die Inhalte der imaginativen Welt. Was aus dieser Welt stammt, geht so in das Seelenleben ein wie die Impulse der sinnlichen Welt. Aber das Geistige geht mit ein. Es bleibt unverstanden, wenn sich der Mensch nicht erhebt zur bewussten Erkenntnis der Geistwelt.

Im Traume ist der Inhalt das Unwesentliche. Die in ihm wirksamen Impulse sind das Wesentliche. Sein Verlauf. Seine innere Dramatik. Die Seele bringt in ihm unverarbeiteten Geistinhalt zutage und durchsetzt ihn mit verarbeitetem.

Im Weiteren hat das Gefühlsleben sein Gegenbild nach der einen Seite im Atmungsrhythmus; aber nach der andern in einer Welt, welche nur dem inspirierten Erkennen zugänglich ist. Es gehört diese Welt dem menschlichen Erleben zwischen Tod und neuer Geburt vorzüglich an.

Und so das Willensleben: nach der einen Seite sein Gegenstück der Stoffwechsel; nach der andern Seite der Inhalt der intuitiven Welt. Auf diesem Gebiete die Erkenntnis der wiederholten Erdenleben.

81. Intuition und Rechtsleben
Note 1761, undatiert, um 1917
In den sozialen Gemeinschaften lebt in Wirklichkeit der Inhalt der geistigen Welt. Die Impulse des imaginativen, inspirierten und intuitiven Bewusstseins sind da.

Im Rechtsleben sind die Inhalte des intuit. Bewusstseins wirksam. (Dr. Roman Boos: Der Gesamtarbeitsvertrag) Mit den Vorstellungen des gewöhnlichen Bewusstseins können die Impulse auf diesem Gebiete nicht umspannt werden. Man kann mit diesen Begriffen nur verstehen, was man im untermenschlichen Leben an Straf-Impulsen entwickelt. Wenn man Tiere «straft». Das Rechtsleben bleibt seelisch-instinktiv. Die Rechtslehre probiert an dem Rechtsleben herum und kommt ihm nicht näher.

Benedikt:

Du sollst nicht morden, du sollst nicht stehlen, steht für das Individuum seit Jahrhunderten mit flammenden Lettern am ethischen Firmamente geschrieben; du sollst nicht unnütz schlachten, schlagen, ist ein Zehngebot einer fernen, du sollst nicht kapern, du sollst nicht requirieren, einer hoffentlich sehr nahen Kulturepoche.

Man hat organische Begriffe auf die Staatsgebilde angewendet. Beispiel Wilsons. Aber auch Spencers und Comtes. —

Es müssen alle sozialen, alle staatlichen Impulse aus dem Erfahrungsgebiete entspringen, in dem die Imaginationen entstehen. Die Moralwissenschaft ist Ergebnis der inspirierten Erfahrung. Die Rechtswissenschaft steht mit dem intuitiven Gebiet im Zusammenhang.

82. Geist und Stoff
Manuskript, undatiert, ca. 1917
Gedanken bleiben der Sinneswirklichkeit immer etwas Fremdes; sie sind nur verständlich, wenn man ihren Ursprung in einem geistigen Gebiet erkennt. Mit den Gedanken steht man schon im Geiste. Der Mensch, der Klarheit über das Geistige haben will, darf das Erleben im Gedanken nicht fliehen. Er muss in den Gedanken leben können. Da fehlt die Stütze, der Ruhepunkt, die man hat, wenn man im Vorstellen einfach dasjenige behandelt, was die Naturvorgänge und das Menschenleben mitteilen. - Es kann das Denken nichts aus sich herausspinnen als eben leere Gedanken; aber im Erleben des Denkens bleibt dieses nicht leer.

Im fortlaufenden Leben kann man bei entsprechender Aufmerksamkeit ersehen, wie in Gedanken lebende Kräfte wirksam sind und wie das, was man bewusstes Denken nennt, nur ein Beleuchten des objektiv verlaufenden Denkens durch die Seele ist.

Vergleich mit Spuren der Tritte.

Unmöglichkeit im Stoffe den Geist zu finden.

Das denkende Selbstbewusstsein ist nicht in den Stoffes-Vorgängen.

Zustandekommen der Sinneswahrnehmungen. —

Das Wissen zunächst durch den Stoff vermittelt; Aufwachen und geistiges Aufwachen. Dann Wahrnehmen (Schauen) in dem Wesen, das den Leib zum Spiegeler des ganzen physischen Lebensverlaufes gemacht hat. Auf dem Hintergrunde des Todes das Leben schauen.

Bei der Sinneswahrnehmung liegt hinter der Wahrnehmung der partielle Tod - der immer wieder ausgeglichen wird im Ruhen der Sinne.

Bei der Wahrnehmung des Menschen-Lebenslaufes liegt hinter dem Schauen der Tod und hinter diesem die übersinnliche Welt, die aus den Kräften das übersinnliche Bewusstsein gibt, die sich auch in der Stoffe-Welt offenbaren.

Dem Menschen fehlt im Allgemeinen die Ruhe und die innere Kraft, um das Geistige zu erleben. Er hat die lebhafteste Sehnsucht, über das Geistige etwas zu wissen, aber er vermeidet es gerne, die Lage herbeizuführen, durch die er etwas davon erfährt. Sein Denkwerkzeug hat sich entrissen dem Zusammenhang mit dem Geistigen, während der übrige Mensch damit in Verbindung bleibt. Deshalb beruft er sich gerne, wenn das Geistige in Betracht kommt, auf das Gefühl.

Das Geistige kann nur erlebt werden. Die Einsicht, die hier nötig ist, ergibt sich, wenn der Mensch gewahr wird, dass die Vorstellung - das Denken - so wenig im Körper bedingt ist wie die Trittspuren, die auf einem Wege gefunden werden, von dem Erdengrunde, auf dem sie gefunden werden. Man kann aber hier die richtige Einsicht nicht gewinnen durch Untersuchung des Bodens, sondern dadurch, dass man von dem Wesen weiß, das die Trittspuren hinterlassen hat.

Im Stofflichen bemerkt der Mensch nur, was er wahrnehmen kann, nicht was in der Wahrnehmung wirksam ist; im Geistigen verliert er sich in der Tätigkeit und kommt nicht dazu, diese Tätigkeit wahrzunehmen.

Für denjenigen, der zum anschauenden Erkennen erwacht ist, hört der Stoff auf, Stoff zu sein; er wird fließende Tätigkeit - die nun nicht mehr so fremd ist dem eigenen Wesen wie der wahrgenommene Stoff. Das Vorstellen aber hört auf, die über den Dingen thronende, über sie hinschauende Tätigkeit zu sein: Es wird versenkt in ein kraftvolles Wirkliches. Wie der Geist im Stoffe wirkt, muss man so erfahren. - Man muss erfahren, dass man bei Entwicklung des Innenlebens nicht sich entfremdet der Welt, sondern sich mit ihr verbindet. Die Verbindung ist aber nicht mit dem wahrgenommenen Stoffe möglich, sondern mit demjenigen, was in diesem Stoffe wirkt.

Wenn der Mensch sich an einen erlebten Vorgang erinnert, so ist ein von ihm Abgesondertes — aber in seinem Leibe Bewahrtes - vor seiner Seele -; im Stofflichen ist ein von ihm Abgesondertes; aber außer seinem Leibe Bewahrtes vor seiner Seele.

Das Denken so weit bringen, dass man es dem Weltprozess übergeben hat, und da seinem Schicksal zusehen kann.

In dem Menschen steckt ein Wesen, welches dem gewöhnlichen Bewusstsein unbewusst die Wahrheiten bekennt, welche die Geisteswissenschaft ausspricht; wäre dieses Wesen nicht im Menschen, so würde er sich des Denkens und des Wollens enthalten müssen.

Durch die Betrachtung der Natur kann man nur Erkenntnis der Natur, d[as] i[st] der stofflichen Vorgänge gewinnen - anders steht es mit demjenigen, das die Seele in sich entwickelt, indem sie Naturerkenntnis auf sich wirken lässt - da offenbaren sich ihr die Vorgänge hinter dem Stoffe, mit denen sie selbst zwar verwandt ist, nicht aber ihr sinnliches Erkenntnisvermögen. Man sollte daher nicht an den Erscheinungen der Natur deuten und allegorisieren - sondern die Seele durch über diese Erscheinungen erlangte Erkenntnisse entwickeln lassen. Der Naturforscher ist abgeneigt, vom Denken über die Natur fortzuschreiten zum Erleben der Naturerkenntnisse.

Im religiösen Erleben wird die Seele auf die geistige Welt gewiesen - aber sie erlangt da nur das Bewusstsein vom Geistigen, nicht die Erkenntnis dieses Geistigen - anders steht es mit demjenigen, was das religiöse Bewusstsein in der Seele begehrt, wenn es stark und kräftig wird - es bringt dann Verlangen hervor nach Geisteswissenschaft. Der die Religion Vertretende ist oft abgeneigt, das religiöse Bewusstsein so stark werden zu lassen, dass es nach Erkenntnis verlangt.

Geist und Stoff stehen sich im menschlichen Erleben des Daseins gegenüber. Zu erkennen, wie sie zueinander stehen, darum müht sich jeder Mensch, der aus dem dumpfen Leben erwacht, das nach keinen Weltenrätseln fragt. Und ein Gefühl ist in den Seelen vorhanden, das ein Erringen solcher Erkenntnis ihn anders den Ereignissen der Welt gegenübertreten lässt als das bloße Hinnehmen dieser Ereignisse vom Gesichtspunkte: heute geschieht dies, gestern ist jenes geschehen. Und das Gestrige traf mich so; das heutige trifft mich so. Man braucht nicht mit Schopenhauer zu sagen: Das Leben ist eine missliche Sache; ich habe mich entschlossen, es dadurch zu ertragen, dass ich darüber nachdenke. Aber man kann sich gestehen: das Leben ist voller Rätsel; ich will es selbst und mich in ihm finden, indem ich es so ernst nehme, dass seine Rätsel mir ein Antrieb sind, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Vertieft der Mensch sich in die Erscheinungen der stofflichen Welt, so kann er reiche Erkenntnisse gewinnen; allein diese Erkenntnisse bleiben stumm, wenn die Seele nach ihrem eigenen Wesen frägt.

Erweckt der Mensch in sich ein wahrhaftiges Bewusstsein seiner eigenen inneren Wesenheit, so kann er die stärkende Kraft der in ihm lebenden Geistigkeit fühlen; aber dieses Bewusstsein muss auch fragen: Warum ist es in die stoffliche Welt versetzt, deren Wesen dadurch so wichtig wird für sein eigenes Wesen?

Die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft entsteht in der Menschenseele, wenn einerseits der Grund eingesehen wird, warum die Erkenntnis der stofflichen Welt so stumm bleibt; und wenn anderseits die Selbstgenügsamkeit eines Bewusstseins im Geiste zu dem Bestreben wird, vom Geiste aus zu seiner Offenbarung in der stofflichen Welt vorzudringen.

Um die stoffliche Welt als die seinige zu erleben, muss der Mensch so mit ihr verwoben sein, dass er mit einem Teil seines Wesens selbst Stoff ist. Er ist dies mit seinen Sinnen und dem an das Sinnenleben sich anschließenden Denkleib. Indem er wachend an diese hingegeben ist, liegt sein geistiges Wesen außer dem Kreise seiner Aufmerksamkeit. Was in den Sinnen vorgeht, ist selbst stofflicher Natur. Der Mensch versenkt sich durch seine Sinne in das Wesen des Stoffes. Wäre damit die ganze Wesenheit des Menschen gegeben, so könnte er niemals ein Bewusstsein seiner Selbst haben. Er wäre eine Summe von Vorgängen, welche der Stoff mit sich selbst abmacht.

Das Bewusstsein des Selbst wird außerhalb des Stoffes erworben. Sobald aber im gewöhnlichen Leben die Stoffes-Vorgänge schweigen, hört auch das Selbstbewusstsein auf. Dies ist im Schlafzustande der Fall. Der Mensch weiß von seinem Selbst durch den Stoff; aber er erlebt im Selbst den Geist. Er bringt sich, was er ist, durch den Stoff zum Bewusstsein. Im gewöhnlichen Aufwachen ist wohl des Menschen Wissen, nicht aber sein Wesen aufgewacht. Dass auch dieses Wesen aufwachen kann, ist nur durch die Erfahrung, durch das Erleben zu erweisen. Es kann erwiesen werden. Der Mensch kann zum Leben im Geiste, nicht bloß zum Leben im Stoffe erwachen.

In solchem Erwachen erlebt man nun nicht bloß eine Art gedanklicher Wiederholung der stofflichen Wahrnehmungen, sondern eine geistige Welt. Man erlebt die Wesenheit des Menschen, welche nicht bloß diejenigen Vorgänge erzeugt, welche zu den Sinneserscheinungen führen, sondern die Wesenheit, welche den Leib zum Spiegelinstrument macht der zwischen Geburt und Tod vor sich gehenden seelischen Erscheinungen. Auf dem Hintergrunde des Todes zeigt sich das Leben. Aber der Tod zeigt nicht bloß seine Oberfläche, sondern seinen tieferen Inhalt: die übersinnliche Welt, die außer Tätigkeit getreten ist beim Übergang der Seele in das physische Leben, und mit dem Eintritt des Todes ebenso wahr in die Wirksamkeit tritt, wie mit dem Eintreten des Schlafes die lebendig-aufbauenden Kräfte des Leibes gegenüber den Tätigkeiten treten, durch welche die Sinneswahrnehmungen entstehen. - Der Tod wird gewissermaßen an seiner Oberfläche durchsichtig und zeigt sein Inneres, das die schaffende Geistigkeit ist. - Trüge der Leib nicht in sich die Kräfte, die den Tod bedingen, so wäre das Leben nicht zum Selbstbewusstsein zu bringen. Ebenso wenig wie die Pinselbewegungen des Malers je ein Gemälde ergäben, wenn sie nicht auf die Leinwand aufträfen.

Die Seele selbst aber ist nicht im Leibe - nicht in den stofflichen Vorgängen - enthalten. Sie ist in ihnen bloß wirksam. Und was sie gewirkt hat, erschöpft sich nicht in den Spuren, die im Stoffe entstehen; es lebt in der Seele selbst fort - wird sich der Seele wie Erinnerung offenbarende vergangene Tätigkeit [einprägen]. Die in der seelischen Oberfläche verbleibende Erinnerung ist ein Abglanz jener Erinnerung, welche in tieferen Schichten des Seelischen ihren Sitz hat und welche die seelischen Erlebnisse durch den Tod trägt.

Plato ist der Meinung, dass «ein der Forschung entbehrendes Leben nicht des Lebens wert» sei.

K. Rosenkranz findet den Gedanken «zerschmetternd»: «was nun sein würde, wenn diese Welt nicht wäre». Die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft stellt sich ihre Aufgaben so, dass sie mit der fortschreitenden Entwicklung der Menschheit rechnet. Die Kräfte, mit denen der Mensch die großen Welträtsel zu bewältigen versucht, sind in den aufeinanderfolgenden Zeitaltern verschieden.

Besonders empfinden muss man in der Gegenwart dasjenige Weltenrätsel, das sich in den Gegensatz «Geist und Stoff» einschließt.

Ausgegangen soll werden von zwei Bildern:

G. Th. Fechner, der herantritt an dasjenige, was er die «Nachtansicht» nennt.

K. Rosenkranz, der erbebt bei dem Gedanken: «was nun sein würde, wenn diese ganze Welt nicht wäre?»

Solche Persönlichkeiten wenden sich an dasjenige, was die Erkenntnis eines Zeitalters darbietet, um dem Menschen solche Kräfte zu geben, mit denen er sich verständnisvoll dem Leben gegenüberstellen kann. Denn hinter den denkerischen Welträtseln stehen diejenigen des Gemütes. Die Betrachtung der Freuden und Leiden des Lebens, seiner wandelbaren Schicksale. Es wäre schlimm, wenn der Mensch nur noch solche Ideen suchte und sie gelten ließe, welche seinen Wünschen entsprechen. Aber hinter allem solchen Streben liegt doch das Bestreben: die Wahrheit zu erkennen - von dem Gesichtspunkte aus, dass selbst, wenn sie schmerzlich wäre, sie doch eine bessere Lebensstütze ist als die Illusion. —

Die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft lenkt zunächst ihre Aufmerksamkeit auf die Wesenheit des Denkens. Sie erkennt die geistige Artung des Denkens. Und sie erkennt zugleich die Wirklichkeit des Denkens. Dies ist alles ein solches, das mit dem gewöhnlichen Bewusstsein einzusehen ist.

Hat man aber die Wirklichkeit der Gedankenwelt erkannt, dann gewinnt man die Möglichkeit, in ihr sich betätigend zu ergehen. Dies aber führt fortgesetzt zum Erleben der geistigen Welt.

Der sich der Stoffes-Vorgänge bedienende Mensch ist nun in die geistige Welt hineingestellt.

Der Geistesforscher kann verstanden werden; denn hat derjenige, welcher auf ihn richtig hört, die wahre Vorstellung, so hat er auch die Sache.

Es wird erkannt: die Seele ruft den stofflichen Vorgang im Leibeswerkzeug hervor. Wenn dieses Hervorrufen vergangen ist - tritt erst das Bewusstsein ein. - Dahinter sind Vorgänge der Auflösung. —

Im geistigen Erkennen erfasst sich die Seele in ihrer Bearbeitung der stofflichen Leibesvorgänge. —

Von da aus gelangt sie zur Erkenntnis der fortlaufenden Hervorbringung des leiblichen Lebens zwischen Geburt und Tod. Auf dem Hintergrunde des Todes erscheint das [Leben]. Aber der Tod stellt nun nicht seine Oberfläche dar, sondern sein Inneres.

83. Beweise der Seelenunsterblichkeit
Manuskript, undatiert, ca. 1917
Wer über die Seelenunsterblichkeit in dem Zeitalter der naturwissenschaftlichen Weltanschauung sprechen will, der muss einen Gesichtspunkt einnehmen, welcher Genüge leisten kann jener Vorstellungsart, welche auf dem Felde naturwissenschaftlicher Forschung die herrschende ist. Seine Betrachtungsweise darf nicht weniger streng sein, als diejenige der ernsten Wissenschaft ist. Das heißt, er muss Beweise beibringen, welche vor dem Forum der Naturwissenschaft beweisend sein können. Berücksichtigt muss dabei allerdings werden, dass diese Beweise trotzdem in unserem Zeitalter noch die heftigsten Widerstände finden können. Das ist nur natürlich. Denn gar mancher hat sich gewisse Gedanken gebildet, wie ein Beweis gegenwärtig aussehen muss, indem er glaubt zu wissen, wie Physik, Chemie, Biologie usw. ihre Erkenntnisse beweisen. Er findet dann, dass Geisteswissenschaft, wie sie hier gemeint ist, keine wissenschaftlichen Beweise vorzubringen habe, sondern doch nur einen Glauben, wie er den Religionen eigen ist. Gerade demjenigen, der selber in dieser Geisteswissenschaft darin steht, ist eine solche Meinung durchaus begreiflich; und er wird nichts Sonderbares oder Überraschendes darin finden, wenn seine Ausführungen gegenwärtig noch als subjektive Glaubensvorstellungen kritisiert werden.

Wie sich die Dinge auf diesem Gebiete verhalten, darüber wird erst die Zukunft allgemeineres Verständnis bringen. Zu diesem Verständnis ist notwendig, dass man sich in die Vorstellung finden lerne, wie anders das Gebiet des Geistes erforscht werden muss als dasjenige der Natur. Man wird anerkennen müssen, dass die Beweise für irgendeinen geistig zu erkennenden Tatbestand, z.B. für das selbstständige Leben der Seele nach dem Tode des Leibes, ganz andre Formen haben müssen als diejenigen für einen physischen Tatbestand. Eben dann, wenn jene Beweise auf ihrem Gebiete ebenso strenge sein sollen als diese auf dem ihrigen, müssen sie andre Formen annehmen. Nicht darum kann es sich handeln, dass man z.B. für die Unsterblichkeit der Seele Beweise vorbringt, wie sie in der Chemie gerechtfertigt sind, sondern allein darum, wie sich solche Unsterblichkeitsbeweise für das Erkenntnisbedürfnis eines Menschen gestalten müssen, welcher die Tragweite und Bedeutung der chemischen ‚oder biologischen Forschung recht zu würdigen vermag. Wer dieses nicht zugeben will, für den werden auch die im Sinne wahrer Geisteswissenschaft gehaltenen Erkenntnisse über die Seele ein bloßer Glaube sein. Und doch soll hier in keinem Sinne vom Gesichtspunkte eines Glaubens, sondern vom Standpunkte einer Wissenschaft gesprochen werden, welche dieses für das Geistgebiet ebenso ist, wie die Naturwissenschaft es für die Natur ist.

Man kann nun durch manche Erscheinungen im geistigen Leben der Gegenwart den Eindruck erhalten, dass sich bei vielen Menschen, auch solchen, die auf dem Boden strengster Wissenschaft stehen, das alte Vorurteil verloren hat, welches als wahre Wissenschaft nur die Naturwissenschaft gelten lassen will. Strenge Forscher, ernste Denker nehmen Forschungen auf über die Fortdauer des Seelenlebens nach dem Tode. Gesellschaften sind für solche Forschungen gegründet worden, welche die Unsterblichkeitsfrage aus dem Gebiete des Glaubens in dasjenige strenger Wissenschaft hinüberführen wollen. Es gibt gegenwärtig schon genug Einsichtige, welchen derjenige nicht mehr als ein rückständiger Mensch gilt, der sich einer wissenschaftlichen Betrachtung solcher Fragen widmet.

Doch zeigen gerade diese Forschungen zumeist in der klarsten Weise, dass man nicht in Betracht zieht, wie anders geartet geisteswissenschaftliche Beweise sein müssen als naturwissenschaftliche, wenn sie beide aus derselben wissenschaftlichen Sinnesart entspringen. Solche Denker, welche sich ihre Meinung über Wissenschaft an der Naturwissenschaft herangebildet haben, bemühen sich, der Geisteswelt auf dieselbe Art beizukommen, wie man der Natur beikommt. Sie wollen äußere Versuche anstellen, wie man sie im Laboratorium anstellt. Ich will hier nicht reden von den Versuchen der sogenannten Spiritisten. Personen sollen nicht in Betracht kommen, welchen ein ausreichendes Urteil über eine wissenschaftliche Kontrolle bei Untersuchungen nicht erwünscht ist. Doch dürfen ja gegenwärtig auf diesem Gebiete Persönlichkeiten genannt werden, welche Willen und Ernst für wissenschaftliche Forschung haben. Man kann selbstverständlich die Versuche und Beobachtungen von Gurney, Myers, Podmore, Hodgson, Oliver Lodge, James, Wallace und vielen andern für vorurteilsvoll, ja vielleicht sogar für kindlich halten: Wissenschaftliche Gesinnung kann diesen Männern doch nur derjenige absprechen, der selber gründlich vorurteilsvoll ist.

Deutlich aber zeigen die in dieser Richtung gemachten Versuche, wie wenig in der Gegenwart noch Verständnis dafür vorhanden ist, die naturwissenschaftliche Vorstellungsart so auszubilden, dass sie für das Geistgebiet ernstlich in Betracht kommen kann. - Der naturwissenschaftlich Denkende ist daran gewöhnt, dass sich sein Forschungsgebiet außerhalb seiner eigenen Seele ausbreitet. Er muss bestrebt sein, als Erkenntnis nur gelten zu lassen, was dieses Forschungsfeld offenbart, wenn die eigene Seele alles fernhält, was aus ihrem eigenen Erleben stammt. Als Naturgesetze kann er nur anerkennen, was durch die von ihm selbst und seinen Gedanken unabhängigen Tatsachen rechtfertigen, was überhaupt von menschlichen Vorstellungen unabhängig besteht. Er will deshalb auch über die Offenbarungen des Geistgebietes nur solche Ergebnisse, die aus keinem gewöhnlichen menschlichen Bewusstsein kommen. Er glaubt z.B. über die nach dem Tode etwa vorhandene Seele nur etwas erfahren zu können, wenn diese sich innerhalb der Tatsachenwelt so offenbart, wie sich eine physische Kraft offenbart. Das führt ihn zu seinen Versuchen mit den sogenannten Medien. Es sind dies Personen, bei welchen durch bestimmte Veranstaltungen das gewöhnliche menschliche Bewusstsein ausgeschaltet ist. Der physische Leib solcher Personen verhält sich wie derjenige eines Schlafenden, nur dass sie auf Fragen oder durch andere Veranlassungen eine Betätigung entwickeln, an welcher ihr eigenes bewusstes Seelenleben unbeteiligt ist. Es ist dann, als ob aus solchen Personen ein fremder Geist spräche, oder sich wie z.B. beim automatischen Schreiben sich ihrer Hand bediente, um sich kundzugeben. Könnte man dann in solchen Kundgebungen erkennen, dass sie von der Seele eines Verstorbenen herrühren müssen, so wäre damit der Beweis der Seelenfortdauer in einer Weise erbracht, welche der naturwissenschaftlich Denkende als objektiv gelten lassen möchte. Auf solche Art Beweise für die Fortdauer der Seele zu gewinnen, ist man in der Tat bemüht.

Die viele Arbeit, welche auf solche Untersuchungen verwendet worden ist, kann nun aber dem Urteil des streng Denkenden doch nicht Befriedigung bieten. Die Einwände, die gemacht werden können, drängen sich auch allzu leicht auf, wenn man auch die ernstesten Arbeiten nur berücksichtigt. Zunächst sind die Kundgebungen, die man auf Verstorbene beziehen möchte, so, dass sie an Gehalt wenig Wertvolles bieten. Seelen, deren Träger im Leben scharfsinnig waren, sprechen sich nach dem Tode wenig scharfsinnig, oft kindisch, kleinlich usw. aus. Auch sind ihre Mitteilungen von solcher Art, dass man aus ihnen nicht die geringsten Aufschlüsse über eine Welt gewinnen kann, in welcher man sie nach dem Tode vermuten möchte. Man mag selbst zugeben, dass sie über Dinge sprechen, die sich ganz entfernt von dem Orte abspielen, an dem die Versuche gemacht werden, oder dass sie von Dingen handeln, von welchen weder das Medium noch die beteiligten Personen etwas wissen: die Dinge selbst sind unbedeutend. Man wird den Einwand nicht aus dem Felde schlagen können: Warum kommen auf diese Art nur Offenbarungen zum Vorschein, die für eine anspruchsvollere menschliche Intelligenz so wenig befriedigend sind? Warum unterscheiden sie sich so stark von demjenigen, dem man ein tieferes geistiges Interesse entgegenbringen könnte?

Auch ein weiterer Einwand fällt schwer ins Gewicht. Warum sollten nicht bei solchen Versuchen Kräfte spielen, welche zwar außerhalb des Feldes der gewöhnlichen Natur liegen, die aber doch mit nach dem Tode fortbestehenden Seelen nichts zu tun haben? Man nehme an, durch ein Medium spräche sich ein Toter aus über eine Persönlichkeit, welche an einem entfernten Orte lebt, oder die selbst längst gestorben ist, über die weder das Medium noch eine der beobachtenden Personen etwas weiß. Es wird ja gewiss eine verführerische Tatsache sein, wenn es sich herausstellt, dass die bekundete Tatsache und die Person, auf welche sie sich bezieht, nur der angeblich Tote kennt.

Aber warum sollte es nicht Kräfte geben, welche nichts mit der Seele nach dem Tode zu tun haben, und welche die Kunde von Tatsachen auf Wegen, welche dem gewöhnlichen Bewusstsein unbekannt bleiben, in die Seele des lebenden Mediums tragen? Wenn man keine andern Beweise für das Fortleben der Toten hat als die charakterisierten, so geziemte es sich wahrlich dem menschlichen Denken mehr, auf unbekannte Vermittlungen zwischen den Tatsachen und Seelen auf Erden zu schließen als auf Vermittler in einem fragwürdigen Jenseits.

Auch das hat man eingewandt - und mit einem gewissen Rechte -, dass vertrauenerweckende Kundgebungen angeblich Verstorbener verhältnismäßig bald nach ihrem Tode aufhören. In der Tat wird die Fragwürdigkeit der Offenbarungen in dem Maße größer, als die Zeit länger ist, die seit dem Tode der betreffenden Personen verflossen ist, welche sich durch Medien kundgeben. Wohlmeinende, welche den Tatsachen dieser Beobachtungen Gewicht beilegen möchten, werden deshalb doch nicht umhin können, zuzugeben, dass diese Tatsachen eigentlich nur für ein kurzes Nachleben der Seelenäußerungen, gleichsam ein Nachschwingen, sprechen, nicht für eine wahre Unsterblichkeit.

Man wird bei tieferer Besinnung auch denen nicht recht geben können, welche sagen, diese Untersuchungen werden doch erst seit einigen Jahrzehnten in wahrhaft wissenschaftlicher Art angestellt: man müsse hoffen, dass die gegenwärtig noch unbefriedigenden Ergebnisse später eine Befriedigung herbeiführen werden. - Diese tiefere Besinnung zeigt vielmehr, dass man durch diese Untersuchungen einen Weg in das Gebiet des Geistigen sucht, der keinen Erfolg versprechen kann.

So wenig man vermuten sollte, dass Geister in ihrer wahren Gestalt in ein Haus hereinkommen, wenn man statt der Türen und Fenster andere Eingangspforten macht, so wenig sollte man glauben, dass durch Menschenleiber oder durch andere Wesenheiten der physischen Welt Geistiges sich offenbare. Es sollte ohne Weiteres einleuchtend sein, dass Kundgebungen geistiger Wesen nur an den Geist des Menschen selbst geschehen können. Dann aber darf man diese Kundgebungen nirgends anders suchen als in den Betätigungen der eigenen Seele. Auch selbst die wahre Wesenheit der Seele eines andern Menschen kann sich nur der eignen Seele des Beobachtenden enthüllen.

Aus dieser Einsicht heraus sucht eine andre geisteswissenschaftliche Forschung gerade dort ihre Ergebnisse, wo sie der naturwissenschaftlich Denkende dann nicht suchen will, wenn er den Sinn des Forschens nicht dem Geistgebiete entsprechend modifizieren will. Diese andre Geisteswissenschaft frägt danach, ob die menschliche Seele das Geistgebiet durch ihr Innenleben finden könne, wie sie durch dieses Innenleben die Erinnerungen an vergangene Erfahrungen findet. Die Art, wie diese aus verborgenen Seelentiefen in das Bewusstsein hereintreten, ist eine rein innerliche. Kann nun nicht auch eine geistige Welt, wenn es eine solche gibt, in die Seele durch inneres Erleben eintreten? Ist es unmöglich, dass ein rein geistiges, körperloses Wesen unmittelbar zu der Seele spricht, wie ein in der Erinnerung auftauchender Gedanke zu ihr spricht?

Selbst gegen die Möglichkeit eines solchen Tatbestandes sträubt sich zunächst der Mensch. Er ist ja der Meinung, dass alles, was auf diesem Wege in sein Bewusstsein kommt, nur Gedanken sein können. Er kann sich nicht vorstellen, dass in seine Seele Gedanken kommen können, die nicht darauf angewiesen sind, noch durch etwas anderes als durch sich selbst gerechtfertigt zu sein. Wenn er etwas gewahr wird, was bloß zu seinem Innern spricht, so wird er verlangen, dass es noch auf eine andre Art zu ihm spreche, damit er es nicht bloß für einen Gedanken halten müsse. Wie aber, wenn von allem, was der Mensch erleben kann, die Vorstellung, der Gedanke, das Innere Erlebnis das Einzige wäre, in dem sich eine körperlose Geisteswelt kundgeben könne?
Nun das gewöhnliche innere Erlebnis, der gewöhnliche Gedanke ist allerdings nicht von solcher Art. Das bestreitet die hier gemeinte Geisteswissenschaft nicht. Doch kann sie in keinem anderen Erlebnis des Menschen ein geeignetes Mittel zur Erforschung des Geistigen finden. So muss sie denn fragen: Ist nicht das innere Erlebnis einer Entwicklung fähig? Trägt es nicht in sich die Möglichkeit, sich so zu entfalten, dass Kundgebungen der [Text bricht ab]

84. Willensfreiheit und Unsterblichkeit
Notiz NZ 6933-6935, undatiert, ca. 1917
Will man sich Aufklärung schaffen über Willensfreiheit und Unsterblichkeit, so kann man dieses nur durch Hinlenkung der Seele auf ein Gebiet, das nicht mit den Erkenntniskräften des gewöhnlichen Bewusstseins erreicht werden kann. Denn sobald diese Erkenntniskräfte wirken, kann die Seele wohl anderes erkennen als sich selbst, nicht aber sich selbst. Sie ist ganz im Falle des Auges, das anderes sehen kann, nicht aber sich selbst. Das Auge kann nur von außen, von einem anderen Auge, nicht von sich gesehen werden. So auch kann die Seele nur von außen gesehen werden. Aber in diesem Falle kann der Sehende nicht ein anderer Mensch sein. Denn dieser sieht ja doch nicht in die fremde Seele hinein. Eher schon könnte man auf Erfolge rechnen, wenn es gelänge, das Schauen der eignen Seele so zu gestalten, dass dieses Schauen mit dem Betrachten ihres Spiegelbildes sich vergleichen ließe. Dann hätte man ein Bild des Seelischen vor sich. Es würde aber die Einsicht in die Tatsache, dass man ein Spiegelbild vor sich hat, zeigen, dass man außerhalb der Seele ist. Die Meditation bringt einen in dieses Außerhalb. Und gelangt man dazu, nun auch außerhalb zu erleben, so ist man in die geistige Welt versetzt. Das eigene Menschenwesen ist dann selbst das Bild der Welt. Imaginative Erkenntnis tritt ein und Inspiration, die als die Offenbarung dieser geistigen Welt erkannt wird. Aber das «Ich» ist wie zerflattert. Man erkennt, dass dieses Ich gar nicht bestehen kann ohne die Leibesorganisation und den Lebensverlauf. Es ist das «Ich», von dem das gewöhnliche Bewusstsein weiß. Dieses «Ich» hängt gewissermaßen in der Luft. Aber es wird auch zugleich in der Luft aufgelöst. Man kommt aus der unhaltbaren Lage erst heraus, wenn zu der imaginierten und inspirierten Erkenntnis noch die intuitive hinzutritt. Durch diese erkennt man, dass die menschliche Organisation nur zum Teile Träger des in der Organisation und den Lebenslauf eingeschlossenen Ich ist. Man erkennt, dass nach der einen Seite - der Hauptseite - der Mensch in Rückbildung begriffen ist, in einem fortwährenden Absterben der Organisation. Dadurch kann die Organisation die Grundlage für etwas werden, das sie trägt, an dem sie aber unbeteiligt ist: für das Denken. In diesem Denken erkennt nun die Intuition das «Ich» voriger Lebensläufe. Das zerstiebende Ich findet so seinen Halt. Es wird ihm durch die Unabhängigkeit vom Lebenslauf sein Dasein wiedergegeben. Zugleich geht der Einsicht ein anderes auf. Die Organisation erfährt in den Extremitäten eine Überentwicklung. Es wird da etwas gebildet, was mit der organischen Grundlage des gegenwärtigen «Ich» nichts zu tun hat. Es wird die Organisation der Träger des «Ich», das sich als Gestalter der nächsten Organisation und des nächsten Lebenslaufes vorbereitet. Dieses «Ich» ist Begehren. Es verlangt nach dem nächsten Leben. Es offenbart sich für das schauende Bewusstsein der ganze Mensch, der dadurch zur Freiheit gelangen kann, dass er in das Vergängliche das Ewige hereinträgt. In seiner Gegenwart offenbart sich das Vergangene, sobald er sich im Denken über die bloße Sinneswahrnehmung erhebt. Und es offenbart sich das Zukünftige in seinem Handeln. Denn das Verlangen nach dem folgenden Lebenslauf hat in diesem keine auf den Menschen selbst zielende Tendenz. Es wirkt als Impuls auf das Denken, das ohne dieses nicht zum Handeln kommen würde.

Man muss, um dieses alles zu schauen, mit dem Erkennen an die Vorgänge der Welt herankommen. Das gewöhnliche Erkennen steht dem Außendasein fern. Indem der Mensch mit einem Bewusstsein Bekanntschaft macht, das in dem gewöhnlichen verborgen ist, aber bloßgelegt werden kann, tritt er auch an die Außenvorgänge näher heran. Er verbindet sich mit ihnen. Er erkennt das vorstellende Leben als Hungerimpuls des Kopfes, der im Wachzustande fortwährend vorhanden ist. Er rührt von der Rückbildung der Kopforganisation her. Der Schauende erkennt auch im Wollen die Überentwickelung in dem Übersättigtsein des Organismus gegenüber dem Hungergefühl des Kopfes.

In der Vorstellung ist gegeben das seelische Gegenbild des Hungerns.

In dem Wollen ist gegeben das seelische Gegenbild der Sättigung.

Im Denken wird durch die Kraft des Übersinnlichen ein Hungern bewirkt durch Hinlenkung der Organernährung nach dem Organismus.

Im Handeln wird dieses Abgeflossene entladen in der Tätigkeit.

Indem der Mensch denkt und handelt, steht ein wunderbarer Vorgang in der Welt, der sich dem gewöhnlichen Bewusstsein nicht enthüllt. Er kann nur angeschaut werden im rein geistigen Wahrnehmen. Man will sich aber zu diesem nicht bereit machen. Man glaubt, dass man dadurch in das Fantastische hineinkomme. Man will die Schwelle zur übersinnlichen Welt nicht überschreiten. Ein dunkles Gefühl hält davon ab. Denn man ahnt, dass sich für die menschliche Erkenntnis Dinge ergeben, die vieles von dem in ihre eigene Kraft legen, was man gerne einer außermenschlichen Macht zuschreibt.

Die Logik wird zu dem Ergebnis der vorigen Erdenleben und der Zwischenerlebnisse. Das allgemeine menschliche Verantwortungsgefühl wird gesteigert werden müssen. Denn die Handlungen gebären eine zukünftige Persönlichkeit. Das Denken muss an Kraft gewinnen. Denn es wird nicht getragen durch die Organisation. Das Handeln ladet sich wie Bleigewicht auf die Seele, denn es ist zukunftsträchtig. Man kann nicht mehr sagen: «nach mir die Sintflut», denn das Bewusstsein, dass man an der Entstehung dieser Sintflut beteiligt ist, tritt auf. Kleinmut und Angst behindern die höhere Erkenntnis. Die bloße Naturwissenschaft betäubt. Sie führt den Menschen auf das bloße Tier zurück, weil sie ihn nicht auf etwas zurückzuführen wagt, was nur in ihm lebt. Und die daraus fließende Gesinnung betäubt über die Verantwortung. Denn sie lässt den Menschen an der Zukunft unbeteiligt sein.

Der Mensch ist in seiner Organisation durch unbewusste Intuition; er ist in dem seiner Verkörperung vorangehenden Wesenhaften durch unbewusste Inspiration; er ist in dem sich keimhaft in seiner Organisation für die Zukunft Bildenden durch unbewusste Imagination.

Imagination: bloß das Bild der Wirklichkeit haben: das Bewusste in Tätigkeit; deshalb im Eigenwesen leben. Inspiration: bloß die Wirkung der Wirklichkeit haben: Das Bewusste ganz passiv; deshalb verfliegend. Intuition: mit dem eigenen Wesen untertauchen in die Wirklichkeit.

85. Das Leben selbst erzeugt das Menschenrätsel
Notizen 5456-5461, undatiert, circa 1917
Das Leben selbst erzeugt das Menschenrätsel. - Die Seele verfällt ohne seelische Nahrung. Darüber sind zwar Selbsttäuschungen, nicht aber wirkliche Ertötungen möglich. - Das Tier ist eingegliedert in den Werdegang der Welt; nicht aber der Mensch. - Er muss sich selbst eingliedern.

Es gibt in der neueren Wissenschaft Fortschritte, durch die man hoffte, den Rätseln des Daseins beizukommen.

Die Fortschritte der Physik und Chemie. Der Weg führte zum Atom. Man hoffte, man werde begreifen aus der Zusammenfügung der Atome die Tatsachen der äußeren Welt.

Wo ist man angekommen: «dass ein Eisenatom komplizierter gebaut sein müsse als ein Steinway-Flügel» - A. Rowland aufgrund spektralanalytischer Beobachtungen. (Kolbe nennt die stereometrischen Formeln van ’t Hoff’s «Halluzinationen».)

Und in der Biologie: Nägeli:

Die Eizellen enthalten alle wesentlichen Merkmale der Art ebenso gut wie der ausgebildete Organismus, und als Eizellen unterscheiden sich die Organismen nicht minder voneinander als im entwickelten Zustande. In dem Hühnerei ist die Spezies ebenso vollständig enthalten als im Huhn, und das Hühnerei ist von dem Froschei ebenso weit verschieden als das Huhn vom Frosch. —

Man trifft somit dieselbe Welt im Kleinen. Man wird also an dem Kleinen die Fragen nicht beantworten können, die man an dem nicht beantworten kann, was in der gewöhnlichen Beobachtung vorliegt.

Ebenso wenig trifft man im Astronomisch-Großen oder Geologisch-Großen etwas anderes, als was in der Welt der Erde vorliegt.

Menschen, die von diesem Tatbestand ein Gefühl empfangen, gelangen zur Philosophie. Diese sucht aus den an der gewöhnlichen Welt entwickelten Begriffen zu einer Lösung der Menschenrätsel zu kommen. Doch diese Begriffe führen nur zu der Einsicht, dass sie ohnmächtig sind, die Fragen zu beantworten, welche der Mensch stellen muss.

Anthroposophie stützt sich daher auf dasjenige, was im Menschen durch ein Erwachen mithilfe der Belebung des Denkens entwickelt wird. Im physischen wird dadurch das Geistige geistig wahrnehmbar. Das Denken, das sonst nur an der physischen Welt als totes erzeugt wird, wird dadurch wahrhaft mit dem seelischen Leben verbunden. Mit der Seele zusammen wirkt es anders als mit der Außenwelt zusammen. Anthroposophie kommt dadurch zu dem Erleben des Ätherleibes.

Instinktiv kamen darauf: Troxler «Menschenrätsel» S. 94. und I. H. Fichte ebd. S. 82ff.

Zum andern gelangt Anthroposophie dazu, anzuerkennen, dass dies Sein auch angeschaut werden kann. Den Ätherleib findet man, wenn man den Denkvorgang löst von der äußeren Wahrnehmung. Den Seelenleib findet man, wenn man den Willen loslöst von den Trieben, Affekten usw. Verbunden damit ist er blind; losgelöst davon wird er geistig sehend. Da ein «innerer Mensch» gegeben. Auf ihn deutete Ed. v. Hartmann als auf eine Hypothese.

Das Schicksal seiner Philosophie.

Der «innere Mensch» ist in einer neueren Philosophie als «Unterbewusstsein» anzutreffen (subliminales Bewusstsein).

James nennt dieses «die im Jahre 1886 zum ersten Male gemachte Entdeckung».

Anthroposophie sucht nach den Mitteln, von diesem Bewusstsein Gebrauch zu machen.

G. Tyrrel (ins Deutsche 1909 übersetzt von E. Wolff. Zwischen Scylla und Charybdis) spricht von einer «Sphäre dunkler Erkenntnis und dunkel erkennbarer Gegenstände».

Wie man in der physischen Welt früher Erlebtes durch die Erinnerung in das gegenwärtige Bewusstsein bringt, so die Erlebnisse des unterbewussten Menschen in den Bereich des gewöhnlichen Bewusstseins. (Sonst kommen sie nur in Form dunkler Antriebe herauf.)

Es kommt zustande (was eine Phil[osophie] wie die Hartmannsche instinktiv zur Hypothese machte): Teilnehmen des gewöhnlichen Bewusstseins an dem Verkehr des «inneren Menschen» mit der «geistigen Welt».

Die Einsicht in die Details der geistigen Welt wird nicht angestrebt; sie ergibt sich als Folge. (Beispiel, wie manche das Eine ohne das Andre haben wollen.) (Es wird von Nichtverstehenden die Verifikation absurd verlangt.)

Im Erleben des Denkens wird die Welt miterlebt - das, was durch die Erkenntnis gesucht wird. Jedoch nicht die Fragen weggeräumt. Man muss nicht in eine andere Welt treten; man ist fortwährend darinnen. Man muss sich ein geistiges Auge für diese andere Welt entwickeln.

Man muss nicht aus dem Geiste heraustreten, sondern im Geiste den Rhythmus der Welt erleben. (Vergleich mit einem Menschen, der in einem Eisenbahnzug fährt. Die innern Erlebnisse in verschiedenen Zeitaltern.) —

Anthroposophie hat einen andern Ausgangspunkt als mystische Bestrebungen der Vorzeit, mit denen sie oft verwechselt wird. Diese gingen von religiösen Erlebnissen aus. Sie führten daher zur Sektiererei. Weil sie subjektiven Inhalt haben. Nur auf Autorität gewonnene Anhänger. Anthroposophie geht von den wissenschaftlichen Erlebnissen aus. Auch von den wissenschaftlichen Bedürfnissen. Sie führt zum religiösen Erleben hin. Daher andere Wirkung als moderne Naturphilosophie und Philosophie. Man wird selbst wieder Theologie verstehen. Der liebt nicht wirklich das Christentum, der es durch Erkenntnis gefährdet glaubt. «Vom Menschenrätsel» $. 273.
J. Böhme:

Das ist alles Babel, was sich miteinander beißet und um den Buchstaben zanket; denn diese stehen alle in Einer Wurzel, dem Geiste Gottes. Wer richtet die Vögel im Walde, die den Herrn mit mancherlei Stimme loben, ein jeder in seiner Weise? Ihr aller Hall gehet aus Gottes Kraft, und vor ihm spielen sie. Darum sind die Menschen, so um die Wissenschaft und um Gottes Willen zanken und einander verachten, törichter denn die Vögel im Walde und unnützer als die Wiesenblumen, welche doch dem Geiste Gottes still halten und lassen ihn seine Weisheit und Kraft durch sich offenbaren. Was sollen sie lange um den zanken, in dem sie leben und dessen Wesen sie selber sind?
Arrhenius:

Zuweilen hört man sagen, dass wir in der «besten der Welten» leben; darüber lässt sich schwer etwas Wohlbegründetes aussagen, aber wir - wenigstens die Naturforscher — können mit aller Sicherheit behaupten, dass wir in der besten der Zeiten leben. Wir können in der festen Hoffnung, dass die Zukunft nur noch besser werden wird, mit dem großen Natur- und Menschenkenner Goethe sagen:
Es ist ein groß Ergötzen,

Sich in den Geist der Zeiten zu versetzen.

Zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht,

Und wie wir’s dann zuletzt so herrlich weit gebracht.»
Doch Faust (allein):
Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung schwindet,

Der immerfort an schalem Zeuge klebt,

Mit gier’ger Hand nach Schätzen gräbt,

Und froh ist, wenn er Regenwürmer findet!
Es ist ein groß’ Erleben

Sich zu dem Geist der Zeiten sich erheben

Zu hören, wie so mancher echte Weise spricht:

Nur immer strebend dringen wir zum Licht!
Kolbe: van ’t Hoff habe «den Pegasus (offenbar der Tierarzneischule entlehnt) bestiegen», um zu verkünden: «wie ihm auf dem durch kühnen Flug erklommenen chemischen Parnass die Atome im Weltenraum gelagert erschienen sind.»
Goethe:

Der Mensch an sich selbst, insofern er sich seiner gesunden Sinne bedient, ist der größte und genaueste physikalische Apparat, den es geben kann, und das ist eben das größte Unheil der neuern Physik, dass man die Experimente gleichsam vom Menschen abgesondert hat, und bloß in dem, was künstliche Instrumente zeigen, die Natur erkennen, ja, was sie leisten kann, dadurch beschränken und beweisen will.

Dafür steht ja aber der Mensch so hoch, dass sich das sonst Undarstellbare in ihm darstellt. Was ist denn eine Saite und alle mechanische Teilung derselben gegen das Ohr des Musikers? Ja, man kann sagen, was sind die elementaren Erscheinungen der Natur selbst gegen den Menschen, der sie alle bändigen und modifizieren muss, um sie sich einigermaßen assimilieren zu können.
O. Hertwig:

Das Nützlichkeitsprinzip, die Überzeugung von der Notwendigkeit unbeschränkter merkantiler und sozialer Konkurrenz, materialistische Richtungen der Philosophie sind Mächte, die auch ohne Darwin eine große Rolle in der [neuzeitlichen] Entwicklung der Menschen gespielt haben. Wer schon unter ihrem Einfluss stand, begrüßte gern den Darwinismus als eine wissenschaftliche Bestätigung ihm schon anderweit vertrauter, lieb gewordener Ideen. Er konnte sich jetzt selbst gleichsam im Spiegel der Wissenschaft schauen.

Die Auslegung der Lehre Darwins, die mit ihren Unbestimmtheiten so vieldeutig ist, gestattete auch eine sehr vielseitige Verwendung auf anderen Gebieten des wirtschaftlichen, des sozialen, des politischen Lebens. Aus ihr konnte jeder, wie aus einem delphischen Orakelspruch, je nachdem es ihm erwünscht war, seine Nutzanwendungen auf soziale, politische, hygienische, medizinische und andere Fragen ziehen und sich zur Bekräftigung seiner Behauptungen auf die Wissenschaft der darwinistisch umgeprägten Biologie mit ihren unabänderlichen Naturgesetzen berufen. Wenn nun aber diese vermeintlichen Gesetze keine solchen sind, sollten da bei ihrer vielseitigen Nutzanwendung auf andere Gebiete nicht auch soziale Gefahren bestehen können? Man glaube doch nicht, dass die menschliche Gesellschaft ein halbes Jahrhundert lang Redewendungen, wie unerbittlicher Kampf ums Dasein [1], ‚Auslese des Passenden [2], des Nützlichen [3], des Zweckmäßigen [4], Vervollkommnung durch Zuchtwahl [5] etc. in ihrer Übertragung auf die verschiedenen Gebiete, wie tägliches Brot gebrauchen kann, ohne in der ganzen Richtung ihrer Ideenbildung tiefer und nachhaltiger beeinflusst zu werden!
1. unerbittlicher Kampf ums Dasein: fruchtbare Harmonie der Seelen

2. Auslese des Passenden: Pflege jedes berechtigten Strebens

3. des Nützlichen: Erkenntnis der Nützlichkeit des Geistigen

4. des Zweckmäßigen: des Leben-Erhöhenden

5. Vervollkommnung durch Zuchtwahl: Vervollkommnung durch gegenseitige Ergänzung der Menschen
86. Anthroposophie als Geisteswissenschaft
Manuskript, undatiert, ca. 1917
Anthroposophie verrichtet ihre Forscherarbeit auf einem Gebiete, das nicht durch fantastische Willkür schwärmerischer Persönlichkeiten vor die Menschheit hingestellt wird, sondern das vor jedem gesunden menschlichen Empfinden fragend steht, sodass der Mensch sich wohl durch seelische Betäubung vor deren Fragen verschließen kann: Aber die Impulse des Innern werden aus der Betäubung immer wieder erwachen und Zeugnis dafür ablegen, dass die Beschäftigung mit diesen Fragen eine Lebensnotwendigkeit ist. Das Abgeschlossensein erscheint dann als eine Krankheit, nach deren Heilung der gesunde Mensch strebt wie nach der Heilung physischer Krankheiten.

Dennoch wurde dieses Feld gerade in der Zeit naturwissenschaftlichen Denkens nur wie durch einzelne Lichtblitze erleuchtet: z.B.

Fortlage: (Acht psychologische Vorträge Jena 1869):

Wenn wir uns lebendige Wesen nennen, und so uns eine Eigenschaft beilegen, die wir mit den Tieren und Pflanzen teilen, so verstehen wir unter dem lebendigen Zustand notwendig etwas, das uns nie verlässt, und sowohl im Schlaf als im Wachen stets in uns fortdauert. Dies ist das vegetative Leben der Ernährung unseres Organismus, ein unbewusstes Leben, ein Leben des Schlafs. Das Gehirn macht hier dadurch eine Ausnahme, dass dieses Leben der Ernährung, dieses Schlafleben bei ihm in den Pausen des Wachens überwogen wird von dem Leben der Verzehrung. In diesen Pausen steht das Gehirn einer überwiegenden Verzehrung preisgegeben, und gerät [folglich] in einen Zustand, welcher, wenn er sich auf die übrigen Organe miterstreckte, die absolute Entkräftung des Leibes oder den Tod zu Wege bringen würde. [...] Das Bewusstsein ist ein kleiner und partieller Tod, der Tod ist ein großes und totales Bewusstsein, ein Erwachen des ganzen Wesens in seinen innersten Tiefen.

Fortlage hat viel geschrieben: solche Gedankenblitze bleiben vereinzelt in seinen Schriften. Und Ed. v. Hartmann hat ihn getadelt, dass er solche gibt. Sie kommen davon, dass aus den Tiefen der Seele Erkenntnisflammen heraufleuchten, die sonst überleuchtet werden. Anthroposophie will bewusst auf das Licht lossteuern und es zur Wissenschaft werden lassen über ein Gebiet, das auf eine andere Art nicht Wissenschaft werden kann.

Sie muss zu Erkenntniskräften kommen, welche dem gewöhnlichen Leben als Phantasie-, als Traumkräfte erscheinen. Aber in den Tiefen des menschlichen Wesens arbeitet ein «zweiter Mensch». Und wenn von ihm nur geträumt werden kann, so muss eben, was sonst Träumen bleibt, zur lichten Erkenntnis erhoben werden, sonst bleibt dieser zweite Mensch etwas, was das ganze Leben hindurch verschlafen wird. Die Naturwissenschaft muss, um auf ihrem Gebiete vollkommen zu werden, diejenigen Erkenntnisse ausbilden, welche nur bis zu den Gebieten reichen, an denen sich der Zugang zur geistigen Welt eröffnet. Man kommt bewusst an diese Gebiete, wenn man mit der Naturwissenschaft lebt. Wenn man an ihren Grenzorten ganz bewusst inneres Leben entwickelt. Dann [entfaltet sich] ein Zustand, den man vergleichen kann mit demjenigen, den man sich vorstellen muss bei niedrigen Organismen, die von innen heraus zur Sinnesbildung kommen. Man kommt zu dem Vorgang der Bildung geistiger Tastorgane. Man kann dieses Leben an den Grenzorten wieder bei energischen Erkenntnisnaturen beobachten.

Vischer:

Kein Geist, wo kein Nerven-Zentrum, wo kein Gehirn, sagen die Gegner. Kein Nerven-Zentrum, kein Gehirn, sagen wir, wenn es nicht von unten auf unzähligen Stufen vorbereitet wäre; es ist leicht, spöttisch von einem Umrumoren des Geistes in Granit und Kalk zu reden, - nicht schwerer, als es uns wäre, spottweise zu fragen, wie sich das Eiweiß im Gehirn zu Ideen aufschwinge. Der menschlichen Erkenntnis schwindet die Messung der Stufenunterschiede. Es wird Geheimnis bleiben, wie es kommt und zugeht, dass die Natur, unter welcher doch der Geist schlummern muss, als so vollkommener Gegenschlag des Geistes dasteht, dass wir uns Beulen daran stoßen; es ist eine Diremtion von solchem Schein der Absolutheit, dass mit Hegels Anderssein und Außersichsein, so geistreich die Formel, doch so gut wie nichts gesagt, die Schroffheit der scheinbaren Scheidewand einfach verdeckt wird. Die richtige Anerkennung der Schneide und des Stoßes in diesem Gegenschlag findet man bei Fichte, aber keine Erklärung dafür.

Die innere Erfahrung muss dazu kommen, dass mit solchen Gedanken die Seele an Erkenntnisgrenzorten lebt. Hier kann sie sich ihres vom Leibe unabhängigen Lebens bewusst werden. Desjenigen Lebens, das sonst verschlafen wird. Aber eine zweifache Erkenntnis muss sich hier eröffnen. Man muss das Wesen des Denkens erkennen, das an der sinnlichen Welt gewonnen wird.

Gideon Spicker: (Philosophisches Bekenntnis eines ehemaligen Kapuziners):

Zu welcher Philosophie man sich bekenne: ob zur dogmatischen oder skeptischen, empirischen oder transzendentalen, kritischen oder eklektischen: alle ohne Ausnahme gehen von einem unbewiesenen und unbeweisbaren Satz aus, nämlich von der Notwendigkeit des Denkens. Hinter diese Notwendigkeit kommt keine Untersuchung, so tief sie auch schürfen mag, jemals zurück. Sie muss unbedingt angenommen werden und lässt sich durch nichts begründen; jeder Versuch, ihre Richtigkeit beweisen zu wollen, setzt sie immer schon voraus. Unter ihr gähnt ein bodenloser Abgrund, eine schauerliche, von keinem Lichtstrahl erhellte Finsternis. Wir wissen also nicht, woher sie kommt, noch wohin sie führt. Ob ein gnädiger Gott oder ein böser Dämon sie in die Vernunft gelegt, beides ist ungewiss.

Die Philosophie als Wissenschaft vom Übersinnlichen hat oft geglaubt, im Denken selbst die menschlichen Wesensrätsel zu lösen. Doch solcher Versuch das Denken zu überspannen, führt zu einer Art Unter-Ernährung der Seele. Retten kann nur die Erkenntnis, dass die sogenannte Metaphysik Wissenshunger ist.

Eine zweite Erkenntnis, die besonders in der neueren Zeit wichtig ist: Die sinnliche Erkenntnis kann nur zur Übersättigung der Seele führen. Hier [ist] von Bedeutung, dass man zur Einsicht komme: Der Geist ist der Schöpfer des Leibes; der Letztere weder das Werkzeug des Leibes noch eine dem Leibe zugeordnete Parallelerscheinung. Was sinnlich am Leibe beobachtet werden kann, hat seine Gesetze im vergangenen Geistwirken. Im gegenwärtigen Geistwirken ist der Keim zukünftigen Leibwirkens gegeben. Nicht die Erkenntnis als solche ist, was der Mensch im Erkennen anstrebt, sondern die Formung künftigen Lebens. Erinnerung wird von einem Vorgang bewirkt, der noch Verwandtschaft hat mit den Vorgängen, welche das Wachstum darstellen, in welche die Vererbung hineinwirkt. Beim wachenden Vorstellen verläuft aber auch ein geistiger Nebenprozess, der den Keim vorbereitet, aus dem die geistige Wesenheit sich bildet, die durch den Tod geht.

Man muss zufrieden sein, die Erkenntnisse über das unsterbliche Menschenwesen in Imaginationen zu erhalten. Denn in diesen ist für die Wahrnehmung ausgetilgt, was sterblich ist. Und nur das Unsterbliche ist in ihnen zurückbehalten.

Nur mit solchen Imaginationen kann die Seele im Bereich des Übersinnlichen leben. Sie kann auf solche Art wissen, dass, was sie in einem späteren Zeitraume tut und denkt, in einem früheren ein Zusammenleben ihrer selbst mit dem Geiste darstellt. Sie lebt sich ein in eine Welt, in der sie geistige Reiche anerkennt, wie man im Naturbereich materielle Reiche anerkennt.

Man muss nur eine richtige Erkenntnis gewinnen über das Verhältnis der Seele zum Leibe. In der wunderbaren Verästelung des Nervensystems ist das Element enthalten, in das hinein der Mensch stets abstirbt. In den Nerven sitzt der Tod. Sitzt der Abbau der organischen Vorgänge.

Ich möchte, was mir als Anthroposophie vorschwebt, am liebsten Goetheanismus nennen. Bei Goethe sind die an der Natur gewonnenen Begriffe noch so, dass sie seelisch verdaubar sind. Er selbst ist nur zu einem von Natur-Elementen durchwobenen Vorstellen gekommen. Allein, wer sich mit seiner Vorstellungsart durchdringt: der kommt zu der Metamorphose der Seelenerscheinungen: Wille, Gefühl, Vorstellung. - Die Psychologen sind höchstens zu einer Klassifikation gekommen. Gefühl umgewandelter Wille: nur tut das der Leib; Vorstellung umgewandelt aus Wille und Gefühl. Entdeckt man im Vorstellen das Gefühl: dann hat man es mit übersinnlichen Wesen zu tun. Mit denen, welche mitgewirkt haben, bevor man durch die Geburt zum sinnlichen Dasein geschritten ist; entdeckt man den Willen, dann das vorige Erdenleben. Der Wille, dessen man sich im gewöhnlichen Leben bewusst ist, der bewegt Glieder usw., der Wille, den man im übersinnlichen Wesen der Vorstellungen findet, der stammt aus vorigen Erdenleben.

Nur eines sei mit Bezug auf die praktische Fruchtbarkeit der Anthroposophie erwähnt. Finanzleute haben 1914 Überzeugung ausgesprochen: Krieg werde nur wenige Monate dauern. Weil die wirtschaftlichen Kräfte nicht länger ausreichen werden. - Ein angesehener Völkerrechtslehrer meint, sie werden sich hoffentlich nicht geirrt haben in Bezug auf den Wieder-Aufbau. Doch wird da nur dann keine Hilflosigkeit herrschen, wenn die Wirklichkeit erfasst wird. Und zur Wirklichkeit gehört der Geist. Denn die Wirtschaftslehre berührt das Gebiet, wo die Natur an ihren Grenzen ist: im Hunger, im Erziehen usw. muss der Mensch Wesenhaftes erblicken, das er mit den an der Natur gewonnenen Vorstellungen nicht bezwingen kann. Man hat einen schwachen Anfang schon gemacht mit der Einsicht in die geistigen Impulse.

Oskar Hertwig: (Das Werden der Organismen. Eine Widerlegung der Darwin’schen Zufallstheorie):

Die Auslegung der Lehre Darwins, die mit ihren Unbestimmtheiten so vieldeutig ist, gestattete auch eine sehr vielseitige Verwendung auf anderen Gebieten des wirtschaftlichen, des sozialen und des politischen Lebens. Aus ihr konnte jeder, wie aus einem delphischen Orakelspruch, je nachdem es ihm erwünscht war, seine Nutzanwendungen auf soziale, politische, hygienische, medizinische und andere Fragen ziehen und sich zur Bekräftigung seiner Behauptungen auf die Wissenschaft der darwinistisch umgeprägten Biologie mit ihren unabänderlichen Naturgesetzen berufen. Wenn nun aber diese vermeintlichen Gesetze keine solchen sind, sollten da bei ihrer vielseitigen Nutzanwendung auf andere Gebiete nicht auch soziale Gefahren bestehen können? Man glaube doch nicht, dass die menschliche Gesellschaft ein halbes Jahrhundert lang Redewendungen, wie unerbittlicher Kampf ums Dasein, Auslese des Passenden, des Nützlichen, des Zweckmäßigen, Vervollkommnung durch Zuchtwahl etc. in ihrer Übertragung auf die verschiedensten Gebiete, wie tägliches Brot, gebrauchen kann, ohne in der ganzen Richtung ihrer Ideenbildung tiefer und nachhaltiger beeinflusst zu werden! Der Nachweis für diese Behauptung würde sich nicht schwer aus vielen Erscheinungen der Neuzeit gewinnen lassen. Eben darum greift die Entscheidung über Wahrheit und Irrtum des Darwinismus auch weit über den Rahmen der biologischen Wissenschaften hinaus.

Der Goetheanismus hat eine Naturansicht, die Raum lässt für das Eingreifen der friedevollen Harmonisierung des Geistes in den Natur-Kampf des Daseins; Heranbildung des Passendsten statt die Auslese des zufällig Passenden; des das Nützliche überragenden EthischWertvollen; des Geistgewollten im bloß Zweckmäfßigen; der Vervollkommnung des Geistes neben derjenigen durch Zuchtwahl. Aber das alles kann nicht durch bequemes Übertragen der Naturgesetze auf das geistige Werden erkannt werden. Es muss im Geistgebiet erforscht werden, wie die Naturgesetze im Naturgebiet erforscht werden.

Warum sträubt man sich dagegen? Zwischen dem Naturgebiet und dem Geistgebiet liegt ein Feld, das man durcharbeiten muss. Will man die Unsterblichkeit erkennen, muss man durch die Erkenntnis des Todes gehen. Wenn man sich nicht mehr scheuen wird, die Erkenntnis-Todesfurcht des Wissens zu überwinden, wird man der Befriedigung teilhaftig werden können, die aus dem Leben in der Unsterblichkeit fließt.

1. Einleitung: Von der seelischen Notwendigkeit der Anthroposophie.

2. War immer da als Geistesblitze Einzelner. Fortlage.

3. Was für Erkenntniskräfte notwendig sind. Die Naturwissenschaft kann sie nicht ausbilden.

4. Die Ausbildung der Erkenntniskräfte an den «Er kenntnisgrenzorten» - Vischer.

5. Die Unfähigkeit des bloßen Denkens: G. Spicker.

6. Die Unfähigkeit des sinnenfälligen Erlebens.

7. Was der Leib - das Nervensystem ist.

8. Warum nur in Imaginationen.

9. Die Verästelung des Nervensystems und der Tod.

10. Goetheanismus.

11. Metamorphose des Seelenlebens.

12. Eine praktische Perspektive.

13. Warum will man nicht Anthroposophie.

Anthroposophie ist sich ihrer Wandelbarkeit in den Zeiten voll bewusst.

Anthroposophie knüpft an die Naturwissenschaft an, dieser Ergänzung und Vollendung zu sein. Sie ist nicht eine Glaubenslehre neben andern Glaubenslehren, sondern die Wissenschaft vom Geiste. Ihre Entstehung in dieser Art muss berücksichtigt werden.

So ist auch ihre Verbindung-bildende Kraft nicht sektiererisch. Doch ist solches notwendig wegen des «Geheimnisses». Sie darf aber auch nicht ganz im Sinne des alten Mysterienwesens sich verhalten. Aber es muss im «Grenzlande» Illusionen von Wirklichkeit unterschieden werden. «Innere Gegner».

Die Anthroposophie muss den Sinn der Begriffe anders fassen als die äußere Wissenschaft und auch die Religion. - Sie charakterisiert durch die Begriffe. Die sogenannte Wirklichkeit und die Ideale.

Dadurch kommt Anthroposophie zur Anerkennung der Erscheinungen des menschlichen Geistes. Thomismus. Sie steht da im Gegensatze zu den verschiedensten neueren religionbildenden Versuchen. Sie sieht ein, wie die religionbildenden Kräfte abgeschlossen sind. Die auf das Äußere gehenden Wissenschaftsrichtungen haben solche religionbildende Versuche immer wieder gemacht. Strauß. Ed. v. Hartmann.

Der Anthroposophie ist die sinnliche Wirklichkeit ein Bild des Geistigen. Gerade deshalb führt sie das Gemüt zurück zum religiösen Bedürfnis. Auch darin weist sie den Menschen auf anderes als die bloße Naturwissenschaft: Mach.

Die naturwissenschaftliche Richtung kommt doch stets dazu, die Religion wie ein Vorurteil zu behandeln. «Furcht und Not sind die Mütter der Religion.» «Die Kirchen füllen sich und die Wallfahrten mehren sich in Kriegszeiten und bei verheerenden Epidemien.» Versuche, die Moral selbstständig zu machen. - Im Jahre 1873: Städte, Landgemeinden die kirchlich Gläubigen ein Drittel des franz. Volkes. Albert Sorel: Histoire diplomatique de la guerre franco-allemande. W. James. Subliminales Ich.

Die Konflikte entspringen nicht aus dem Wesen der Religion, sondern aus dem ehemaligen Verbunden- und Ungetrenntsein. 1822 sind erst die Dekrete gegen Kopernikus, Galilei, Kepler aufgelassen worden. Pater Secchi. In dem Gegenstande werden Anthroposophie und Religion zusammentreffen; in dem seelischen Erleben gehen sie verschiedene nebeneinander berechtigte Wege. Immer wieder wird mir eingewendet: Anthroposophie stimme nicht mit dem überein, was gewisse Richtungen wollen, die nach einer Verinnerlichung und Vertiefung des christlichen Erlebens streben.

Bischof Ireland: «Die Religion bedarf neuer Formen und Auffassungsweisen, um mit der Neuzeit Fühlung zu bekommen. Wir brauchen Apostel des Gedankens und der Tat.»

Man hat vorzuwerfen: Dass der Antrieb zum Altruismus fehlt. Schicksal und wiederholte Erdenleben. Man sagt: unpersönlicher Gottesbegriff. —

87. Markus 1-5
Aus Notizbuch 183, undatiert, ca. 1917
Durch die Taufe sah er, wie um ihn das Dunkel herrschte, und er konnte so sprechen, dass das Dunkel sein Wesen erkannte und ihn floh. Dazu gehörte, dass er Vertrauen verlangte. Er musste von dem Reiche des Gottes sprechen und aus ihm wirken. Er musste Dinge tun, die den Widerspruch derjenigen erweckten, die außerhalb seines Reiches waren. Sein Reich wird immer mehr erkannt; er gewinnt Anfang. Aber er kann, was er zu geben hat, nur den Erwählten im Innern geben. Die nicht das Reich ins Innere aufnehmen, dürfen dessen Geheimnisse nicht wissen. Er muss selbst den Seinen gegenüber das Andre jenes Reiches betonen. Nur in seinem Reiche soll das Licht angesteckt werden. Nur für die Andern, wenn deren Entgegenstehendes offenbar geworden ist. Er zeigt, dass das Entgegengesetzte eine Legion Dämonen sind und in das Tierische gehört. Er findet in sich die Kraft, die Krankheit in die Gesundheit zu verwandeln. Dies Geheimnis dürfen die Andern nicht wissen, sonst wären sie Herren im Übertragen - und wendeten dieses schlecht an.

Sein Wesen lebt in denen, die «Vertrauen» haben. Er sendet die 12 aus zur Gründung des Reichs Gottes. Johannes wird getötet — der hat geurteilt, Jesus strömt Kraft aus.

Die Parusie ist eingetreten. Die geistige Macht wirkt. Die 5000 werden gespeist. Jesus erscheint den Jüngern am See. Die 4000 werden auf noch geistigere Art gespeist. Es wirkt jetzt das Reich Gottes, die Schriftgelehrten sind außer demselben. Sie sollen kein Zeichen haben. Er wirkt nun auch auf das, was jenseits des jüdischen Volkes ist, wenn es «Vertrauen» hat. Aber nur auf dieses. Der «Blinde» wird geheilt. Petrus spricht von ihm als dem Christus. Aber als er begreifen soll, dass er da von dem Reich Gottes sprechen muss, da ist er noch nicht verstehend. Die Verklärung, als das Einleben von Petrus, Jacobus, Johannes in das Reich Gottes geht vor sich. Elias ist wiedergekommen. Aber verstanden muss dieses werden. Einer kann nur von einem Fastenden und Betenden geheilt werden. Das Reich Gottes muss «leiblos» empfunden werden. (Reiße dir Auge und Hand aus). Der Mensch muss sich ihm ganz ergeben. Schon seine Kindheit. Das Reich Gottes macht eine andre Ordnung notwendig.

Auch in den Gedanken und Empfindungen steht das Reich Gottes mit der Umwelt in Konflikt. Als nun Jesus den Jüngern vom Reich Gottes spricht, kennzeichnet er es, indem er von dem Verfall des Unreiches spricht.

Maria Magdalena ist schon ganz im R[eich] Gottes] handelnd. Es geht damit Jesus schon dem Tode zu.

Judas verrät. Von da ab steht Jesus nicht mehr bloß mit den Vorstellungen der Schriftgelehrten über die Schrift, sondern mit der Schrift jetzt im Konflikt.

Nach der Gefangennehmung ist er nur noch der «König der Juden» —

Das Volk ist nur seelisch gepackt; leiblich ruft es «Kreuzige ihn!»

88. Über die Erkenntnis des Mysteriums von Golgatha
Aus Notizbuch 183, undatiert, 1917
Der Mystiker findet nur den Geist des leiblichen Daseins — Aber das gibt die geistlose Natur —

Christus wird nur gefunden, wenn durchschaut wird, wie der Menschenleib durch die sich selbst überlassene Seele der «Erde» zugeführt wird, statt dass er für die obere Welt bestimmt ist - also es muss geschaut werden die Unzulänglichkeit der vererbten Impulse und die Erlösung durch die Hingabe an Christus. Man muss ein Göttliches in der Welt finden. —

In allen Vor-Mysterien die Anerkennung, dass der Gott lebt - ohne zu erkennen, dass dies für den Menschen nichts besagt —

Im Physisch- Organischen: die allgemeine GottIdee

In der Seele: Christus

Im Geiste: der Geist

Wissen kann man missbrauchen: z.B. gewisse mit dem Mysterium von Golgatha zusammenhängende Geheimnisse, solange dieses Wissen in Seelen ruhen kann, die damit nicht den rechten Seelenteil verbinden - die sogenannten Eingeweihten binden die an sich, denen sie die Geheimnisse mitteilen, damit nur von ihnen auch die Wirkung dieser Geheimnisse ausgehe. Wenn Eingeweihte die «Schlüssel» nicht mehr in den Händen behielten, machten sie die Andern zu Mitbesitzern - Ist das in jedem Fall Eigennutz? Nicht dann, wenn es mit den Lebensgesetzen des Universums zusammenhängt. — So Saint-Martin da er über den ursprünglichen

«Ehebruch» spricht:

So sehr ich aber wünsche dass man dahin komme, ebenso sehr untersagen mir meine Verbindlichkeiten die geringste Erläuterung über diesen Punkt; und übrigens, um meines eignen Besten willen, erröte ich lieber über die Vergehungen des Menschen, als dass ich davon rede.

Ein Bewusstsein, das sich mit Christus] dem Auferstandenen durchdringt, löst sich von den Wegen des irdisch-materiellen Daseins — die Schuld zerfällt in zwei Teile:

1.) die durch die Impulse der Vererbung begangene

2.) die im Geiste verursachte

1.) Gehört dem Erdendasein an und kann nicht durch den Geist unmittelbar getilgt werden.

2.) In die Schicksalsströmung geht ein, was dem Geiste einverleibt werden kann. Wenn nun der Geist das Seelische verlieren müsste, so könnte er zwar alle Schuld tilgen, die er an Anderen begangen hat, auch die, die er an der Natur begangen hat, aber nicht, was er dadurch, dass er schuldig geworden ist, an der Gottheit getan hat. Er fiele somit von seinem Ursprunge ab.

Mit dem Mysterium von Golgatha ist das Verhältnis der Menschheit zur Gottheit gemeint —

Der Tod müsste als Tat der Menschheit herbeigeführt werden - aber die Menschheit dürfte diese Tat nicht begehen. Es könnte also scheinen, dass die Menschheit ihr Heil durch ihre Schuld herbeiführte Diese Schuld ist nicht Zweck, sondern Wirkung —

Sie kann nur geführt werden durch Entbindung des gebundenen Bewusstseins —

Durch das Geständnis: Für diese Schuld bin ich durch Zugehörigkeit zur Erdenmenschheit geboren; von ihr löse ich mich durch Zugehörigkeit zum Christus-Reiche, das «nicht von dieser Welt ist.»

Die irdischen Menschenkräfte können das IrdischGöttliche nicht erkennen —

In Christus Jesus wird «vollbracht» auf Erden, was im Erdenleibe sonst nicht vollbracht werden kann; es wird auf der Erde etwas getan, wovon Erden-Unwissenheit nur die Ursache sein kann —

Die Auferstehung ist die Antwort auf das: «warum hast du mich verlassen» —

89. Leibeserkenntnis und Geisterkenntnis
Aus Notizbuch 23, undatiert, ca. 1917
Die allgemeine Bildung der Gegenwart hat die LeibesErkenntnis auf eine hohe Stufe gebracht -; die Erkenntnis des Geistigen ist nicht gleichmäßig fortgeschritten — man hat zum «Unbewussten» gegriffen, um den «Geist» zu retten. Doch wenn dieses «Unbewusste» nirgends in das Bewusstsein hereinragt, so bleibt alles menschliche Leben «Illusion».

Aber es ragt herein: 

1.) Im freien Begriffe, der ein Geistiges ist - dem nichts anderes als es selbst entspricht -, könnte er sich nicht selbst verwirklichen, so würde ihn nichts verwirklichen.

2.) In der Sinnesempfindung, für die ich nichts in mir habe; könnte ich da die Außenwelt nicht durch mich erleben, so hätte ich eben kein Erlebnis - daher ist das Urteil nur zu erleben, nicht zu beweisen -, daher ist aber auch für das Innere keine scharfe Grenze zwischen Gefühl und Wille (Brentano) — das Urteil schaltet eben den Leib in die Außenwelt ein; der Wille schaltet ihn in die geistige Welt ein.

Die Seele erlebt in der Vorstellung das, was sie geworden ist; im Willen das, was sie werden soll - ich kann nur vorstellen, was ich Kraft meines Leibes vorstellen kann; ich will dasjenige, was in mir der Geist veranlagt. - Der Wille, der in der Vorstellung wirkt, ist Seele -; die Vorstellung, die in dem Willen wirkt, ist Seele -; jener Wille ist leiblich; diese Vorstellung ist geistig.

Der Leib ist willentragende Materie. Die Seele ist vorstellungwirkender Geist.

Die eigentliche Vorstellung entsteht, wenn sich die bewusstlose Materie mit der leiblichen trifft in der Sinnesempfindung. Der eigentliche Wille entsteht, wenn sich die bewusste Seele mit dem vorstellungwirkenden Geist trifft in dem freiwilligen Entschluss.

In dem ganz allgemeinen Begriff offenbart der Körper unmittelbar ein Geistiges.

In dem Stoffvorgang, welcher einem Willensimpuls entspricht, offenbart sich der Geist unmittelbar stofflich.

Man mag sich sträuben, wie man will: Die mathematischen Urteile sind Offenbarungen des Stoffes. Und ebenso: Die chemischen Vorgänge des Organismus sind geistig: In der Mathematik ist der Stoff so geistig, dass wir ihn nicht mehr bemerken. In der Verdauung ist der Geist so stofflich, dass wir ihn auch nicht mehr bemerken.

Im gewöhnlichen Gefühl begegnen sich die Vorstellung und der Wille so, dass sie harmonisieren. —

Im Schmerz kann die Vorstellung nicht den ihr ebenbürtigen Willen finden. In der Lust (Freude) ist die Vorstellung hinter dem Willen zurückbleibend.

Der Pessimismus entspringt aus der Vorstellungsarmut. - Der Optimismus ist ein Zeichen von Vorstellungsreichtum. Der gewöhnliche Denker diskutiert über den Pessimismus. Der Geisteswissenschafter nimmt ihn als Zeichen für die Vorstellungsarmut. Und er findet, dass in einem nicht genug geistig wirkenden Leib der Pessimismus wurzelt. Den Optimismus sieht er als Zeichen eines Leibes an, der so wohlgebildet ist, dass er das Willenswesen spiegelt. —

Nimmt der Mensch wirklich nichts Geistiges wahr? Oder hat er sich nur so erzogen, dass er sich verbietet, das Geistige anzuerkennen? —

Ob der Geist im Weltenall auch unmittelbar stofflich wirkt?

Ob sich der Stoff unmittelbar geistig offenbart?

D.h., ob der Mensch etwas wollen kann, was nicht bloß im Irdischen ist? «Mein Reich ist nicht von dieser Welt».

Ob der Geist etwas vollbringt, was das Außerirdische zeigt? «Ich und der Vater sind Eins».

Viele Religionen - Könnte die «Wiederkunft» sie versöhnen? Wenn den andern klar würde, dass der Christus ebenso allgemein-menschlich ist wie die Sonne. — Das Jesus Mysterium müsste individuell sein, das Christus Mysterium könnte dann allgemein werden. Loslösung des Christus von einer besonderen Religions- Form. In einem geistigen Ereignis das Wesentliche sehen. Nicht bekehren, sondern gegenseitig mitteilen. — Die Völker, die zum Christentum sich bekannt haben, brauchten dieses als Gegengewicht gegen ihren Materialismus. Die es nicht angenommen haben, brauchten es nicht -; die von der Erde sind, werden sich nicht verständigen; die von oben sind, werden es. «Was ist uns der Christus. Derselbe, von dem ihr eure Religion habt. Euch hat er sie gegeben aus dem Außerirdischen. Uns im Irdischen. Euch offenbarte er sich als Vater, uns als Sohn. Sind sie Eins, so sind wir Eins.» Die Ketzerei filioque.

90. Über Sinnesempfindung und Vorstellung
Aus Notizbuch 21, undatiert, um 1917
Die Sinneswirkung (physische) erstirbt im Sinnesorgan - trifft dort auf das physische (hier entsteht das physische Spiegelbild); dieses Spiegelbild wird innerlich belebt im Bildeleib - es verläuft dann im Nervensystem - der von außen kommende Äthervorgang - dieser stößt am Nervenende an den physischen Leib - es verläuft im Atemsystem der astralische Vorgang - dieser stößt am Ende des Einatmungssystems an den physischen Leib - der Ichvorgang läuft bis in den Stoffwechsel - da wird er reflektiert —

Der entgegengesetzte Vorgang: der Stoffwechselvorgang formt sich - stößt mit dem Ichvorgang zusammen — er dringt dann als Bewegung in die Atmung ein - stößt an den Astralvorgang - dringt durch die Atmung durch in den Nervenvorgang, stößt an den Äthervorgang.

Der mittlere Vorgang: Die Einatmung bringt den formlosen Stoff, der mit dem Äthervorgang zusammentrifft - dringt dann als Astralvorgang weiter und stößt da an die Physis des Leibes - Wird da von der Ausatmung, der Astralisches zu Grund liegt, abgelöst - das Astralische bleibt im Menschen; das Ätherische geht weiter in den Nervenvorgang - bleibt da - und das Physische (Ausatmungsluft) geht nach außen Im Nervenprozess wirken die abgeschalteten, ich möchte sagen: die getöteten Gedanken - nur so können sie im menschlichen Leibe sein -: Der Geistesforscher muss in Gedanken darstellen, welche diese Umwandlung durch den Leib nicht erfahren haben.

Wer kennt die Wesenheit des Vorstellungslebens?

Das Schopenhauer’sche «die Welt ist meine Vorstellung» ist so, wie wenn jemand von einem Menschen, der in vollem Leben vor ihm stände, sagte: «dieser Mensch ist ein Leichnam». —

Das gewöhnliche Denken ist so, dass ihm die in den Sinnesempfindungen gelegene Kraft der Bildlichkeit genommen wird; wäre das nicht, so würde sich der Mensch nicht von der Außenwelt unterscheiden können - es muss in das Denken hereinfließen die Kraft des Äthers -in dem das Denken sich erfüllt durch die Imagination. —

Indem die Sinnesempfindung zur Vorstellung wird, lähmt der innere Ätherprozess den äußeren - und es kommt in der Vorstellung der abgeschaltete, gelähmte Äthervorgang zu einem in den Nerven fortlaufenden Wirken - in den Nerven laufen die Nachwirkungen der Äthervorgänge -: nun kann man das Denken zur Imagination beleben - gerade an den Denkvorgängen, die an Grenzen führen - solche Grenzen stellen dar den Versuch, an die geistige Wirklichkeit heranzukommen; aber man kann nicht an sie herankommen, weil man die toten Gedanken hat.

91. Geisteswissenschaft und Sinneserkenntnis
Aus Notizbuch 6, undatiert, um 1917
Die menschlichen Illusionen sind das Ergebnis derjenigen Vorstellungstätigkeit, die eigentlich auf die geistige Welt gerichtet sein sollte und nicht dahin gerichtet wird; man wird aber nicht illusionsfrei, wenn man in einem Falle das Richtige bloß dadurch erkennt, dass man das Illusionäre des Andern kritisiert; denn dann legt sich die Kraft, welche die Illusion hervorbringen will, auf ein anderes Gebiet.

Sich übergeben dem Geistigen, das in die befreiten Vorstellungen fließt - man muss da dieselbe Kraft haben, seine Eigenwesenheit zu bewahren, wie man es in der sinnlichen Welt den Wahrnehmungen gegenüber hat. Nur bei den Wahrnehmungen ist es ein Erhalten des Ich gegenüber dem Wechsel der Wahrnehmungen; bezüglich auf die geistige Welt ist es ein ins Werden, in den Wechsel Bringen des Ich - indem man es in Beziehung bringt zu stets anderen geistigen Wesen und sich mit ihnen identifiziert.

Geisteswissenschaft erkennt zunächst, dass auf dem Wege der Wahrnehmung nichts erkannt wird, als was materiell ist. —

Der Stoff ist entzogen den Gesetzen des Todes durch Kräfte, die ihm nicht angehören - die nur erschaut werden können, wenn man sich dem Stoffe entzieht. - Warum erkennt man das Geistige nicht? Weil man seine Erscheinung im Erkenntnisvorgang zerstört. In diesem Zerstörungsvorgang erlangt man das Menschheitbewusstsein. Denn man muss in sich selbst leben im Zerstörungsprozess. —

Im Denken zerstören wir den physischen Leib.

Im Fühlen zerstören wir den Ätherleib - daher erleben wir die Tätigkeit des physischen Leibes im Innern.

Im Wollen zerstören wir den Astralleib — daher erleben wir die Tätigkeit des physischen Leibes nach Außen.

Im Imaginieren zerstören wir das «Ich» - daher erleben wir die Tätigkeit der Außenwelt.

Man sei sich klar: das Gedachte ist immer da - es ist zeugend - das Bewusstsein spiegelt es nur vor die Seele hin — die Seele braucht den Stoff als das Werkzeug der Spiegelung.

Die gewöhnliche Wissenschaft sucht einen äußeren Inhalt (Wahrnehmung); aber in diesem äußeren Inhalt ist nicht die Seele enthalten - ihre Berührung mit dem Äußern zerstört dieses Äußere — dadurch aber wird es eben wahrgenommen.

Die Bekämpfung der Geisteswissenschaft beruht nicht auf dem Widerspruch gegen die berechtigte Beobachtung, sondern darauf, dass ihre Begriffe der gegenwärtigen Menschheit ungewohnt sind - die Vorstellungen sind in vom Leibe losgelöstem Erleben gewonnen, in freier Vorstellungstätigkeit, die aber eine Wirklichkeit nicht von außen, sondern von innen in sich aufnimmt: man muss die Kraft haben, die Wirklichkeit im Innern nicht fallen zu lassen: Diese Kraft wird im gewöhnlichen Erleben dazu verwendet, auf den Leib zu wirken, dass er jeweilig die Außenwelt spiegelt - auf diese Wirkung muss verzichtet werden im übersinnlichen Erkennen.

Im wachenden Wahrnehmen verbirgt sich vor der Seele deren eigene Tätigkeit, die im Strome des geistigen Lebens west. - Denn diese Tätigkeit kommt dadurch zustande, dass die Elemente des Leibes in die Seelentätigkeit eingeschaltet sind.

Im schlafenden Leben ist die Seelentätigkeit zu schwach, um sich wahrzunehmen - sie lebt ohne die Widerlage des Vergangenen. —

92. Zum Farbwahrnehmungsprozess
Anmerkung 858, undatiert, 1917
[Auszug aus der Fragenstellung Walter Johannes Steins, aus einem Brief an Marie Steiner, ca. August 1917: «Es strömt also an das Auge ein lebendiger Vorgang: die lebenertüllte Farbe. Sobald diese das Auge berührt, geschieht etwas wie ein Prozess des Verwelkens, Absterbens. [...] Was nachher übrig bleibt, ist ein Vorgang, der gleichartig ist dem, was an einer Camera obscura beobachtet werden kann. Das Resultat dieses rein physikalischen Geschehens ist das Netzhautbild. Dieses ist Bild, aber nur für ein anderes Auge. Für das wahrnehmende Auge ist es ein chemischer Prozess in demselben. Aber das Auge ist etwas Lebendiges, und ein chemischer Prozess in einem Lebendigen ist ein Absterbens- oder ein ReorganisatiOnsprozess. Hier ist er das Erstere. Sofort versucht aber der Astralleib, das Zerstörte wiederherzustellen, indem er einen polaren, chemischen Prozess hervorruft. War also etwa das Heranströmende «Gelb», so antwortet der Astralleib damit, dass er Blau erzeugt.

Was wir nun in unserem Bewusstsein haben, ist der Zerstörungsprozess. Der Aufbauprozess erscheint aber in unserem Bewusstsein, wenn wir gegen eine weiße Wand blicken, nachdem wir ein Gelbes betrachte haben. Wir sehen ein komplementäres Blau.

Nun ergeben sich, abgesehen davon, dass in dem Bisherigen Fehler sein dürften, Fragen:

1. Wie geschieht dieses Hinauswerfen des Ätherisch-Lebendigen? [...]

2. Während ich weiß, dass die Farbe Gelb am gelben Gegenstand wahrgenommen wird, weiß ich nicht, an was das komplementäre Blau wahrgenommen wird. Erzeugt wirklich das Auge ein objektives Blau? Dann müsste man es auf einem Schirm, nicht nur für das Auge selbst, sondern objekti darstellen können, also für andere Augen: Es Trsge ich. also: Ist der Wahrnehmungsprozess umkehrbar? Kann das Auge Farben erzeugen, die auch für andere Augen sichtbar sind?»]

[Antwort Rudolf Steiners zubanden von Marie Steiner zur Übermittlung an Walter Johannes Stein:] Der gute Mann soll sich den Wahrnehmungsprozess in seiner Ganzheit vor Augen führen: Was geschieht, wenn ich «Gelb» wahrnehme?

1.) Im Auge selbst ist vom Objektiven her: belebtes Gelb.

2.) In dieses belebte Gelb dringt von innen vor der Ätherleib des wahrnehmenden Subjektes; dadurch wird das vom äußeren Äther durchsetzte und eben deshalb belebte Gelb: totes Gelb. Es ist also im Auge totes Gelb, weil dessen Leben vom inneren Leben (Ätherleib) verdrängt ist. Dadurch hat das Erkenntnis-Subjekt statt des äußeren belebten Gelb - das von innen belebte Bild des Gelb, aber dieses Bild mit dem Einschlag des Leichnams des Gelb. Soweit ist der Vorgang objektivsubjektiv. Es wäre damit aber nur ein innerlich lebendiges Gelb erzeugt, von dem das Erkenntnis-Subjekt nicht wissen könnte. Es könnte sein eigenes SubjektivObjektives nur erleben, nicht bewusst erleben.

3.) In das subjektiv-objektive neu belebte Gelb dringt der Astralleib des Erkenntnissubjektes ein. Dieser erzeugt an dem belebten Gelb das belebte «Blau»; dieses Blau wird tatsächlich innerhalb des Organismus geschaffen, geht aber nicht über den Organismus räumlich hinaus. Es ist also vorhanden:

1.) das astralisch erzeugte Bild «Blau»,

2.) die Wirkung dieses astralischen Bildes auf den Ätherleib - als subjektiver Lebensvorgang,

3.) physiologisch der physische] Vorgang im Auge der nach innen, nicht nach außen blau wirkt.

Alles dieses aber wird nicht Gegenstand des Ichbewusstseins, das Ich weiß erst, wenn innerlich das erst im Auge

belebte «Gelb» abgedämpft (abgelähmt) wird - dann ist vorhanden:

1.) Abdämpfung des Lebens im Gelb durch das Ich

2.) bewusstes Auftreten des nicht mehr lebendigen Gelb im Astralleib

3.) das vom toten Gelb überleuchtete, daher unbewusst bleibende astralisch erzeugte Bild «Blau» —

4.) dessen Wirkung im eigenen Ätherleib

5.) der physiologische Vorgang im Auge.

Wird nun das Objekt, von dem das Gelb kommt, weggenommen, so hört die Auslöschung des vom Astralischen erzeugten Bildes «Blau» auf - und dieses klingt ab, bis der innere — geistig-seelisch-physische Organismus sich wiederhergestellt hat. Man kann aber den Wahrnehmungsprozess nicht umkehren, weil das «Blau» nicht eine räumliche Entität ist, sondern vom Astralleib kommt, und seine physische Wirkung nur innerhalb des Organismus bleibt.

So wie das durch das objektive Gelb subjektiv in der Innenwelt ausgelöste Blau nicht objektiv auf einen Schirm geworfen werden kann, so kann ja auch nicht umgekehrt der objektive Vorgang, der auf ein wirkliches Wollen folgt, wieder auf das Subjekt zurückwirken. [Es] müsste sonst, wenn man vorwärts geht von A nach B durch die beim Zurücklegen des Weges in der Außenwelt erzeugte Wirkung auch wieder von B nach A zurückgebracht werden können.

93. Über das Geistige im Menschen
Memo 6932, ca. 1917
Der Traum, der Somnambulismus, die Begeisterung und alle erhöhten Zustände der bildenden Natur sind dem schauenden Bewusstsein entgegengesetzt. Sie führen in Gebiete, in denen erhöhte organische Tätigkeit den Menschen mit seiner eigenen, ihm sonst unbekannten Welt zusammenführt, die er für die geistige nehmen kann, nur weil er sie im gewöhnlichen Bewusstsein nicht erlebt; das schauende Bewusstsein führt den Menschen aus sich heraus, das Interesse, die gewöhnliche Aufmerksamkeit geben keinen Ansporn; die Neugierde regt sich gar nicht; Ermüdung stellt sich ein; Schläfrigkeit tritt auf; das Geistige wird als quälend empfunden; man fürchtet sich erst davor, dann hasst man es. — Diese Furcht muss überwunden; dieser Hass muss in Sympathie verwandelt werden.

Eine frühere Erfahrung muss wahrgenommen, nicht erinnert werden. Beim Erinnern liegt ein physischer Vorgang zum Grunde. Beim Wahrnehmen eines früheren Erlebnisses ein wirkliches Zurückversetzen in der Zeit, d.h. eine Beziehung zu einem nur geistig noch Vorhandenen.

Das Geistige im Menschen braucht 1-2 Tage, bis es sich frei gemacht hat vom physisch-organischen; diese 1-2 Tage klingt das Geistige als Physisches nach - dann wird es geistig - es muss dann Eigenkraft aufgewendet werden, um das Heraufkommen ins Bewusstsein zu bewirken. Der Mensch ist 1-2 Tage an seine gegenwärtigen Erlebnisse hingegeben.

1. Wiedergeben des Aufgenommenen ohne Wissen, wie die Umstände des Aufnehmens.

2. Wiedergeben des Aufgenommenen mit Wissen des Aufgenommenen, aber ohne die näheren Umstände des Aufnehmens.

3. Wiedergeben des Aufgenommenen und wissentliches Einleben in die näheren Umstände.

94. Materialismus und ätherischer Christus
Aus Notizbuch 12, undatiert, um 1917
Es darf nicht der Glaube entstehen, dass der Materialismus schon sein letztes Wort gesprochen habe; das wird er erst nach etwa 6 Jahrhunderten haben: wenn «Wissende» jetzt behaupten wollen, im Gebiete ihres Volkes habe der Materialismus sein letztes Wort gesprochen, so soll damit eine reale Wirkung ausgeübt werden, gleichgültig, ob sich die Urheber dieser Behauptung deren Tragweite bewusst sind. Es soll das den Menschen im Tode Verlassende in den Bannkreis des irdischen Lebens kommen - die Urheber wollen sich post mortem mit ihren Bruderschaftsstätten verbinden - und dadurch das ganze Erdenleben loslösen von seinem Ursprunge.

Der ätherische Christus würde dadurch aus seinem Erdengebiete ausgeschlossen, und ihm ein anderes Wesen substituiert; dagegen würde von den Propagandisten des 6. Zeitraums der Christus auch ausgeschlossen von der Erdensphäre, aber er würde die wahre Gestalt annehmen. Die Menschen würden sich mit ihm aus der physischen Welt zurückziehen.

Die indischen Wissenden haben den Kampf aufgegeben; sie wollen kein Interesse an dem ätherischen Christus - sie wollen dafür ältere Formen einführen, sie wollen mit den alten Göttern wirken, die von diesen alten Göttern in Besitz genommenen ätherischen Hüllen der Vorfahren. - Die Anglo-Amerikaner wollen sich der Gestorbenen bemächtigen. Der Streit geht tatsächlich um die Christuswesenheit - sie soll ausgeschaltet werden sie darf es nicht - der Mensch darf nicht durch die Verbindung seiner Willenswellen mit elektrischen und magnetischen Wellen in zu enge Verbindung mit der Erde gebracht werden; er darf nicht durch Suggestionsbehandlung die in ihm «latente Erde» realisieren; er darf nicht durch Geburten-Beeinflussung das Erden-Ich als ahrimanisch gestalten. Und nicht durch Ersatz der regulären Angeloi durch Geister der Form die 6. Epoche exilieren.

95. Ein neues Äußeres soll lebendig aus einer neuen Geistigkeit hervorwachsen
Aus Notizbuch 101, undatiert, ca. 1918
Es brechen durch den die Geistwelt verhüllenden Schleier in diesem 5. nachatlantischen Zeitraum für die Gedankenwahrnehmung des Menschen geistige Wirkungen hervor, welche von den Geistern der Persönlichkeit kommen, wie im alten Lemurien die Wirkungen der Geister der Form aufgetreten sind - geistige Wirkungen, die verstanden sein wollen: sie zeigen sich dadurch, dass Erscheinungen auftreten, die durch ihre eigene Wesenheit den Willen nötigen, sie geistig anzusehen - es sind die Verhältnisse von Mensch zu Mensch, die nicht mehr sollen nach dem beurteilt werden, was sie durch den Naturlauf geworden sind; es ist bedeutsam, was über das Verhältnis der Nachkommen zu den Vorfahren für Russland gemeldet wird —: der Mensch kommt eben im Wachen in ein Verhältnis zu den Geistern der Persönlichkeit, das ein Nachklang ist eines vorgeburtlichen Verhältnisses.

Durch die Mechanismen, die Menschenkraft ersetzen, treten aber solche Wesen in die Entwicklung ein, welche den sich als Schöpfern offenbarenden Geistern der Persönlichkeit widersprechen - aus der Verbindung mit dem Mechanismus quillt eine seelische Verfassung, welche in den heftigsten Kampf treibt gegen die neu sich offenbarenden Geister der Form -: diese neue Form der Geister der Finsternis wird hereingebracht werden müssen in den inneren Seelenprozess der Menschen - denn durch den Menschen werden die neuen Geister der Persönlichkeit von den Verhältnissen der Erde Besitz ergreifen können - die Erdenverhältnisse werden dem Menschen in der Zukunft Schwierigkeiten machen, wenn er sich ihnen anpassen will; er muss sich geistigen Verhältnissen anpassen. - Auf der Erde wäre Gleichgewicht nötig; aber dieses Gleichgewicht ist die Offenbarung eines Kampfes - der Kampf ist auf geistigem Felde kein Böses; er ist das Lebens-Element: der Mensch muss die Mittel finden, den Kampf in sein Inneres zu verlegen; dagegen sträubt er sich zunächst noch unter der Führung der geistigen Mächte, welche den Kampf äußerlich erhalten wollen aber das Äußere soll nicht mechanisch vergeistigt werden, sondern ein neues Äußeres soll lebendig aus einer neuen Geistigkeit hervorwachsen - die Geister der Form sollen ihr Formendes aufgeben und die Geister der Persönlichkeit sollen an die Stelle treten - die Archangeloi sollen in die Persönlichkeit eintreten, d.h., der Mensch soll die geistige Ordnung verstehen lernen; die Angeloi sollen dazu die Kraft geben - der Mensch aber soll finden, dass er in seinem Leibe nicht ist; er kann es nur, wenn er diesen geistig versteht - im geistigen Verständnis wird er ihm entgleiten.

Die Menschen spüren, dass mit dem dem 5. Zeitraum angepassten geistigen Leben aus dem Geistigen Forderungen an sie gestellt werden; durch die Vortäuschung, dass sie es da mit Phantasien zu tun haben, wollen sie den Menschen auf der gegenwärtigen Stufe seiner Entwicklung erhalten -; dazu könnte dienen die von der mechanischen Ordnung abhängige Gestaltung des sozialen Lebens. —

Man kann nicht so fortfahren, dass man den Erlösungsprozess hinter die Szene verlegt, wie es die Kirchen und die Maurer-Gesellschaften mit den Ritualien und Erlösungsdogmen tun wollen: Man muss ihn vor die Szene rufen - man muss zum Geiste den Mut haben - die Symbolik muss aufhören und die Wirklichkeit muss an ihre Stelle treten, d.h. die Anschauung des Geistigen; - die stärksten Feinde dieses Prozesses werden die Bewahrer der Bekenntnis- und Ritualtraditionen sein - sie werden die unbewussten Augenblicke benutzen, um sich einzuschleichen und ihr Wesen zu treiben - sie haben noch manches, was sie befähigt, mit diesem Wesen dumpfe Geister zu fangen. —

Am meisten kann das astrologische Element dazu verführen, dem Mechanismus zur Herrschaft zu verhelfen - denn es geht auf die letzten verglimmenden Impulse — es kann gegenwärtig nur da noch nützlich wirken, wo es zu einem Abwehr-Rat führt, der sich auf etwas bezieht, das auf keine andere Weise abgewendet werden kann. Das alte Christentum ist noch voller Astrologie - aber diese muss als Einkleidung erkannt werden. Die im Sinne der astrologischen Vorstellungsart geordnete Welt der Menschen - nicht der Natur - wäre der Tod des Menschengeschlechtes. - Die astrologischen Klassen - die Bewahrer des Rituals - die geschichtlichen Klassen - etc. sie alle stellen Rückstände dar -; sie alle wollen nicht auf die Vorstellungsart des fünften Zeitraumes eingehen. - Es gibt ein Mittel, nicht einzugehen, das ist die Unwirksammachung der intellektuellen Errungenschaften des deutschen Geisteslebens vom Ende des 18. und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts.

96. Über Leib und Seele
Memo 1729-1730, undatiert, um 1918
1.) Die Naturwissenschaft erzeugt die Notwendigkeit einer Selbst-Erkenntnis des Menschen. Aber sie enthält keine Mittel, eine solche zu gewinnen. Verhalten der Naturforscher: Nägeli, Hertwig, Ziehen.

2.) Ich bin in der Diskussion über die naturwissenschaftlfichen] Fragen, z.B. [über] die Lebenskraft, stets aufseiten der Naturforscher: so du Bois Reymond. Aber auch er hemmte durch einen Machtspruch den Übergang in das geistige Gebiet.

3.) Man kann nicht von einer erspekulierten Lebenskraft, aber von einem wahrzunehmenden Bildekräfteleib sprechen. Aber es muss, damit solche Wahrnehmung zustande kommen kann, das bloße Vorstellen in ein Wahrnehmen umgewandelt werden. Der «Seher» und der «Nicht-Seher». —

4.) Man spricht schon seit langer Zeit nur von Leib und Seele. Man konnte damit zurechtkommen, so lange man der Seele geistige Eigenschaften beigelegt hat. Als man dies nicht mehr tat, kam man ganz naturgemäß zur «Psychologie ohne Seele».

5.) Der Geist kann nicht durch die gewöhnlichen SeelenErfahrungen erkannt werden. Auch nicht, wenn diese «mystisch» verstärkt werden.

Der Physiologe sagt: zum Hungergefühl sei chemf[ische] Veränderung des Blutes notwendig. Der Geistesforscher sagt: Damit eine Vorstellung Willen-erregend wirke, muss sie eine Veränderung ihres imaginativen Inhaltes erfahren.

6.) Man redet von den Seelenerscheinungen so, dass man das gerade als deren Gesetze ansieht, das den Geist untergehen lässt: Assoziationen.

7.) Ziehen vom «Ich», das «Geist» doch ist.

8.) In der Seele bloßes Erfühlen etc. der Wahrheit, das Seelische lässt eine übersinnliche Welt erahnen etc. Der Geist lässt sie erkennen: er ist das Ewige.

Du Bois Reymond meinte, dass, wo Supranaturalismus anfängt, Wissenschaft aufhört: Eine zukünftige Anschau ung wird ein Wissen von der Natur nur insofern anerkennen, als es vom Supranaturalismus getragen ist:

Wo Supranaturalismus aufhört, Wissenschaft erstirbt.

Denn man hat: Atome ohne Inhalt.

Gesetze ohne Wesenheiten.

Seelenerscheinungen ohne Ich-Wesenheiten etc.

Die Seele hat im gewöhnlichen Leben nicht die Kraft, sich selbst als «Geist» zu wissen. Noch weniger hat sie die Kraft, den Geist in der Außenwelt zu erkennen. In der Außenwelt kommt das Übersinnliche der Seele entgegen, wenn diese sich im Innern kraftvoller macht. Wenn die Fähigkeit, im bloßen Vorstellen zu leben, ausgebildet wird, wenn sie zur imaginativen Erkenntnisfähigkeit gesteigert wird, dann stellt sich als Eindruck von außen die Welt des Lebens ein - man lernt das verschiedene Tempo kennen zwischen dem eigenen und dem fremden Lebensablauf - Dazu ist nötig, dass man 2-3 Tage in seinem Leben zurückgeht - dann liegt dahinter die wahre Seele. Diese ist nicht mehr beeinflusst von den Empfindungsresten - sie als Gehirnprodukt anzusehen, wäre so, wie wenn man den Tisch oder einen andern Menschen als Gehirnprodukt ansehen wollte, denn man weiß: Mit allem, was man durch das Gehirn ist, steht man außerhalb dieser wahren Seele. Es gehört dazu: praktisches Verwirklichen: Nihil est in intellectu quod non fuerit in sensu nisi ipses intellectus. —

Es darf dieses «wahre Seelische» nicht von Traumoder Phantasiebild, oder gar von Vision, Halluzination hervorrufen. Denn das alles wirkt durch den leiblichen Organismus: Es muss das nicht mehr leibliche so empfunden werden wie ein äußerer Gegenstand -: man kommt zur Empfindung zurück - man empfindet den «Geist».

97. Über das gegenwärtige Wirtschaftsleben
Memo 5446-5448, undatiert, um 1918
Mit bloß abstrakten Programmen ist in diesem Augenblicke nichts zu erreichen. Worauf es ankommt, das ist mit einem auf das Wirkliche gerichteten Denken einzugehen auf die Massen-Instinkte, die sich mit elementarischer Gewalt geltend machen, und durch deren ehrliche und wahrhaftige Gestaltung das zu organisieren, was das Bürgertum in der Zeit, in der es der führende Bevölkerungsteil war, zu organisieren unterlassen hat. Ein in dieser Richtung geschehendes Wirken kann aber jetzt in diesem Augenblicke nur auf dem persönlichen, die einzelnen konkreten Situationen unmittelbar überschauenden Denken und Handeln beruhen. Verständnis dessen, was in den Massen lebt, das ist vor allem nötig. Die bisher führenden Klassen haben alles versäumt, um sich dieses Verständnis zu erwerben. Sie haben jede Gelegenheit versäumt, um mit den proletarischen Klassen in dem Zeitpunkte zusammenzuwirken, in dem diese zum Selbstbewusstsein der Persönlichkeiten erwachen. Und so lange im Bürgertum noch selbst der Glaube vorhanden ist, dass man in der notwendig werdenden Entwicklung etwas machen kann, wenn man seine Vorstellungen von sozialer Ordnung nach der Denkweise der bisher geltenden Erziehung und Wissenschaft nimmt, so lange wird man nur in die Zerstörung hineintreiben. Den Sozialisten werden diese Vorstellungen eingebläut durch die bürgerliche Wissenschaft und die bürgerliche Literatur und Presse. Die Sozialisten schwören als auf etwas Unfehlbares auf alles das, was sie geistig von den alten führenden Klassen ererbt haben. Sie ziehen nur andere Konsequenzen aus diesen Vorstellungen als das Bürgertum. - Nur durch das Führen einer ganz neuen Sprache kann etwas erreicht werden. Für den Augenblick müsste die Kontinuität des Wirtschaftslebens gesichert werden dadurch, dass sich nicht durch Unverständigkeit die in den Wirtschaftskörpern führenden Persönlichkeiten von den etwa in Bildung begriffenen Räten ausschließen, sondern, insoferne sie geneigt sind, die Sprache der neuen Zeit zu sprechen, sich darin einschließen. Kein im Wirtschaftsleben Führender braucht etwas anderes zu tun, als sich selbst freiwillig innerhalb der proletarischen Bildungen an die Stelle hinzuordnen, an die er sich durch seine Einblicke in die Wirtschaftsführung leicht gestellt finden wird, wenn er Verständnis für die Massen-Instinkte hat. Aber er darf nicht glauben, dass ihm dieses Verständnis «von selbst» kommt. Das Proletariat hat durch Jahrzehnte Vorstellungen über Kapital, Lohn, Mehrwert, Klassenkampf, materialistische Geschichtswissenschaft aufgenommen. Mancher Proletarier weiß heute über diese Dinge mehr als ein Universitätsnationalökonom, oder namentlich als ein Staatsmann. Das Bürgertum hat, während die Proletarier in ihren Abendversammlungen diese Dinge aufnahmen, Karten gespielt, Zeitungen gelesen oder «unterhaltende» Theateraufführungen angesehen. Das weiß der Proletarier. Deshalb ist es schwer, sein Vertrauen zu gewinnen. Er wird natürlich nicht darauf eingehen, die Bourgeois jetzt einfach in die Ordnung zu übernehmen, die er machen will, wenn diese sich zu ihm zu setzen erklären. Sie müssen sich so verhalten, dass er sehen kann, sie werden für ihn brauchbar sein. Sie müssen nicht sich zu ihm fügen, sondern ihre Kenntnisse, ihre Geschicklichkeit, und sie müssen sich entschließen, auf die Denkweise einzugehen, die er hat über Unternehmergewinn, Rente und Arbeitslohn. Die für sein Verständnis schädlichen Charaktere dieser drei Gattungen von volkswirtschaftlichen Werten will der Proletarier paralysieren durch die Vergesellschaftung der sämtlichen Produktionsmittel. Man muss ihm zeigen, wie diese drei Gattungen von Werten im volkswirtschaftlichen Prozess funktionieren können, sodass der Unternehmergewinn nie Erwerb für eine Privatwirtschaft, die Rente nie in einen andern volkswirtschaftlichen Kanal als die des geistigen Lebens und der Unterstützung der Arbeitsunfähigen fließen, der Lohn nie geringer sein kann als das Arbeitserträgnis - weniger dem nicht ins Privatwirtschaftliche fließenden Unternehmungsanteil und dem im obigen Sinne notwendigen Rentenanteil. Indem man sich über diese Dinge mit dem Proletariat verständigt, muss man zugleich erreichen, dass Verständnis aufgeht für eine radikale Neugestaltung des gesamten Erziehungs- und Bildungswesens. Man muss Einsicht in die Notwendigkeit hervorrufen, dass diese Umwälzung dem Aufbau eines neuen Wirtschaftslebens vorangehen muss. Und man muss der freien Individualität auf diesem Gebiete ihre Bewegung zu sichern wissen. Dazu ist notwendig, dass alle Bildungsmonopole aufhören und auf dem Gebiete des geistigen Lebens völlig freie private Beweglichkeit und Konkurrenz in ihre vollen Möglichkeiten treten. Die freie Konkurrenz und private Freiheit auf geistigem Gebiete kann unter den kommenden Verhältnissen nur verwirklicht werden, wenn das Geistige innerhalb seines eigenen Feldes verbleibt und nicht will, z.B. durch die Verwendung und Verwertung des Unternehmergewinnes oder der Rente im Sinne privaten Erwerbes, das Geistige in den Dienst des Materiellen, namentlich nicht in den Dienst der finanziellen Spekulation stellen. —

98. Impulse des Ostens und Westens
Aus Notizbuch 101, undatiert, ca. 1918
Jah-veh ist der Impuls der Vererbung; er lebt in dem Prozesse, der durch die Vererbung das Erd-Bewusstsein vermittelt. Dadurch hat der Mensch die sich in ihm offenbarende Abstraktion. Das Böse kommt nun, wenn die Abstraktiv-Kraft, die im materiellen Dasein sich vermittelt, ins Dasein tritt. Das Wollen tritt dann in die Sphäre von Geistern, die ablenken. Jah-veh lenkt das Bewusstsein vom Schlafe aus, aber er lenkt nicht im Bewusstsein. Der dem Wachbewusstsein sich offenbarende Kosmos - der räumliche Kosmos - ist nicht Gott-offenbarend. Durch die Jah-veh-Weisheit kann kein Göttliches erkannt werden. [Es erscheint allein] unter der Geltung dieser Weisheit im Liebe-Prozess, insofern dieser an das Blut gebunden ist. Es muss in der Zeit, in der die Impulse der Offenbarung durch das Blut aufhören, zu dieser Offenbarung ein Anderes treten, was den Menschen als Seele und als Geist begreift; als Seele wird er begriffen durch eine Wissenschaft der Freiheit; als Geist durch eine Anthroposophie. In der modernen Wissenschaft ist einfach zutage getreten, was in der Jah-veh-Offenbarung enthalten war; aber es ist die Zeit gekommen, da diese Offenbarung droht, den durch sie wachgerufenen Gegnern zu verfallen. Die Geister des Raumes wollen den Geist, der in den Raum hinein wirkt, aber nicht im Raume anwesend ist, in seiner Wirksamkeit vernichten. Sie werden es nicht können, wenn der Geist, dessen sich der Mensch im Raume teilhaftig weiß, [sich] dem außerräumlichen Geistigen zuwendet.

Im Westen droht ein bloß auf das Räumliche gerichtetes Bewusstsein die Menschen zu bloßen Raumwesen zu machen - einen Kreuzzug nachzuahmen -; im Osten wollen die Raumesimpulse die hereinströmenden Geistimpulse verhindern, sich mit dem Menschenbewusstsein zu vereinigen. Im Westen möchten Menschen die Seele vergessen machen, dass sie ein Dasein außer dem Raume hat; im Osten möchten Menschen die Bedingungen des Raumesdaseins selbst vergessen machen.

Der Westen führt sich durch sein Gesetzeswesen in eine Sackgasse - aus der er nur an der «Schwelle» umkehren wird, wenn er dieses Gesetzeswesen als Gespenst wahrnimmt; im Osten führt das Seelische, das sich nicht in den Raum passen will, in ein unlösbares Schwanken zwischen Geist und Stoff, - aus dem nur an der «Schwelle» eine Befestigung eintreten wird, wenn die raumfeindlichen Empfindungen als Alp empfunden werden. Der Westen darf nicht den Vater vertreiben; er ist auf dem Wege dazu - er kann nur zum Rechten kommen, wenn er einsieht, dass ihn sein jetziger Weg zu einem Gespenste führt; der Osten darf nicht den Sohn auf falschem Wege suchen; er kann nur zum Rechten kommen, wenn er die Wirr-Geistigkeit als Alp empfindet. /m Geiste muss der Ausweg gefunden werden. Der Westen muss den Menschen an die Stelle der Abstraktion setzen - dadurch, dass er seinen Menschen als Gespenst wahrnimmt; der Osten muss seinen Menschen als Alp empfinden, damit er dazu kommt, ihn als Raumeswesen zu verstehen. Der Osten muss von seinem Kampfe gegen den Vater, der Westen von dem seinigen gegen den Sohn loskommen; der Westen bedarf einer Vergeistigung der Wissenschaft; der Osten einer wissenschaftlichen Durchdringung seines religiösen Bewusstseins. —

Im Kosmos muss der Westen die innere Wesenheit der Natur - ihre Beseelung finden; der Osten muss die Offenbarung der inneren Geistigkeit durch die Natur finden.

Zum Westen muss gesagt werden: Was dir als Mensch erscheint, ist ein Gespenst; du siehst das Gespenst nicht, weil du die Fähigkeiten zu diesem Sehen vermeidest; zum Osten muss gesagt werden: Was dir als Mensch erscheint, empfindet der Sehende als Alp; du empfindest den Alp nicht, weil du dich fernhältst von den dazugehörenden Empfindungsfähigkeiten. Zum Westen: Du vernichtest die Zukunft, indem du die Menschheit in eine Sackgasse führst; zum Osten: Du vernichtest die Zukunft, indem du für den folgenden Menschheitsweg das Licht nimmst und ihn in der Finsternis gehen willst. Zum Westen: Du schneidest den Weg ab; und machst die Menschheit zum Gefangenen der Erde; zum Osten: Du machst unmöglich den Weg zu gehen, weil du das Licht, das den Weg erleuchtet, nicht anfachen willst. Zum Westen: Du machst die Menschheit unfrei, indem du sie nicht in die Sphäre der Freiheit führst; zum Osten: Du machst die Menschheit unfrei, indem du sie in der Sphäre der Freiheit der Fähigkeit beraubst, sich des eigenen Willens zu bedienen. Zum Westen: Du lähmst den Menschen; zum Osten: Du blendest den Menschen. —

99. Jahve und Christus
Aus Notizbuch 279, undatiert, ca. 1918
Der Jah-veh-Gott ist aus der Gesamtheit der Elohim derjenige, der sich der Welt der physischen Vorgänge in der Menschheitsentwicklung zugewendet hat; der Natur in der Menschheit - seine Herrschaft in der Menschennatur ist das Ergebnis eines Kampfes, der damit endete, dass der Mensch in die Naturnotwendigkeit kam mit seinem seelischen Leben: Jah-veh ist nicht ursprünglich «geboren», sondern im kosmisch-seelischen Element innerhalb der Sphäre der Wahlverwandtschaft wesend; doch verlässt er diese Sphäre, um in das «Reich der Geburt» einzutreten, indem er einen Kampf beginnt gegen die andern Elohim, die er in jene Reiche vertreibt, welche dem Menschen nur durch die Kräfte der «Illusion» zugänglich sind, so lange der Mensch auf der Höhe des intellektuellen Bewusstseins steht - sie werden erst wieder auf einer andern Bewusstseinshöhe offenbar. - Die Anbetung Gottes in der Gestalt des Kindes ist wesentlich ein Anfang zu einem Freiwerden von Jah-veh; denn dieser kann nur in den Vorgängen sich offenbaren, die mit der Geburt endigen; Jah-vehs Geburt ist eine scheinbare - er kann nicht in irdische Formen eingehen, die «geboren» werden. Er kann nur in Symbolen dargestellt werden, deren Inhalt einer Lebensform angehört, die im «ungeborenen» Zustand sich offenbart: die mineralisch-mathematische und ein Teil der Pflanzenwelt.

Jah-veh ist nicht das «fleischgewordene Wort».

Die Entwicklung des Bewusstseins, dass der Mensch eine seinem Naturdasein nicht innewohnende Beziehung zu Christus hat, dass er in ihm ein Wesen hat, dem er verwandt ist durch die Kräfte, die in ihm (in seinem Herzen) die Luft verwandeln und ihn zu einem Wesen machen, das sich im Gedanken erfassen kann; durch das Fleisch, das nicht in dem Prozesse der vorgeburtlichen Naturordnung lebt, sondern erst in dem, der mit der Geburt seinen Anfang nimmt; der persönlich verläuft in dem Wechselverhältnisse des Menschen zur Welt. —

Als Christ kann man in dem offenbaren Universum nicht die Offenbarung «Gottes des Vaters» sehen, sondern dass es aus derselben Ursache kommt, aus der der «geborene Mensch» stammt: was im Universum offenbar ist, das ist göttlich nur insofern, als es durch Chrlistus] wiedergewonnen wird, denn Jah-veh hat die Göttlichkeit auf das Embryologische der Welt beschränkt, indem er die andern Elohim in die «Sphäre der Illusion» gestoßen hat. Das Schicksal der Menschheit, die in dem offenbaren Universum nicht mehr Jah-veh sehen kann, ist daher der Atheismus - die Anbetung der bloßen Naturordnung die aber erst dadurch entstanden ist, dass Jah-veh die andern Elohim von dieser Naturordnung im Menschenreiche entfernt hat. Jah-veh hat sein Volk auserwählt; er hat es aber dadurch in die bloße Naturordnung eingefügt; es wurde dadurch zum Gegner aller andern Geistwesen, aller Geistwesen, die nicht sich durch die Natur des Menschen offenbaren; auch zum Gegner desjenigen Geistwesens, das sich im Fleische nach der Geburt offenbart — zum Gegner einer vergeistigten Naturwissenschaft. — Der Mensch kann zu einem Wissen gelangen durch die Kräfte, die er bei der Geburt hat; aber er kann mit diesem Wissen nicht bewusst sich in ein Verhältnis zur [geistigen] Welt bringen; das muss er, soll es nicht instinktiv bleiben, durch andere Geistwesen gewinnen - sonst bleibt er ein «Tier mit dem Vermögen der Abstraktion», die Ideen bleiben Bilder, und seine Wirklichkeit wird durch Instinkte geleitet -, d.h. durch die Geistwesen, welche Jah-veh in die «Sphäre der Illusion» gestoßen hat. Er hat, um den Menschen frei von den andern Elohim zu machen, die andern Elohim aus der Natur des Menschen verdrängt - er hat in der Zeit zurückverlegt, d.h. materiell bewirkt, was später geistig wäre bewirkt worden; es ist durch Chrfistus] die Gesamtheit der Eloh[lim] wieder zurückgeführt [worden]; zuerst der «Heiler» - der «Hermes» - der Nächste wird sein der «Seher». —

Jah-veh handhabt den Prozess des schlafenden, nicht des wachenden Fleischesorganismus — daher ist der Wachende niederen Geistwesen ausgesetzt - es ist jetzt das Zeitalter, in dem Jah-veh selbst sich nicht durch sich halten kann gegen die niedern Geistwesen. —

Wenn der Leib für sich ist, dann zerfällt er: d.h., die Ursachen seines Bestandes gehören nicht dieser Welt an. —

Dadurch, dass Jah-veh die Alleinherrschaft des Bewusstseins angetreten hat, ist das im Menschen in den wachen Lebensprozess einbezogene Fleisch unter die Herrschaft niederer Geistwesen gekommen, als diejenigen sind, in deren Sphären Christus lebt. Die Herstellung des persönlichen Verhältnisses zu Chrlistus] gibt wieder dem Menschen seine wissentliche Verwandtschaft zurück. Sonst bleibt nur die Vernunft, dem Christus-Göttlichen zugewandt, wie sie in der Tat in vorschriftlichen Zeiten war; doch wird jetzt auch die Vernunft von dem Tierischen ergriffen.

Nun ist das durch Jah-veh genährte Bewusstsein, die Chrlistus]-Offenbarung, in Vorbereitung. —

100. Über geistige Entwicklung
Aus Notizbuch 5, undatiert, ca. 1918
Im Verein mit dem Tode wird von der Seele die Liebe geschaffen; im Verein mit dem noch unbewussten Leben wird von der Seele die Erinnerung geschaffen: und in der Erinnerung [erst] das Selbstbewusstsein. Im Bereich der Liebe geht die objektive geistige Welt auf; im Bereich der Erinnerung geht die subjektive geistige Welt auf. Erinnerung ist Imagination, die in das physische Leben herein versetzt ist; Liebe ist Intuition, die in das physische Erfahren herein versetzt ist.

Im Selbstbewusstsein erschafft die Erinnerung das Bild des Selbst; im Todes-Erleben schafft die Liebe die Substanzen der ewigen Welt.

Der Erkenner des Übersinnlichen wird im normalen Menschenleben nicht vor dem 35. Jahre geboren: Er sollte da nicht verdunkelt werden durch den absterbenden Leib. Vor dem 35. Jahre hat der Mensch das Ewige als «Objekt» in sich. «Subjekt» wird er erst mit dem 35. Jahr. In unserem Zeitalter kann die sogenannte Einweihung sich im 35. Jahre vollziehen, wenn die Bedingungen vorher hergestellt sind. Vorher konnten die Menschen im absteigenden Leben den Geist wahrnehmen: aber sie mussten ihn begreifen lernen durch die Mysterien.

Mit 29 Jahren tritt heute der Mensch in das Lebensalter, in dem er beginnen kann, zurückzuschauen, um in sich ein Objektives wahrzunehmen.

Sinnliche Wahrnehmung: Sehen des Todes im Felde der Außenwelt.

Inneres, seelisches Erleben: Erfühlen des Lebens im Felde der Innenwelt.

Von dem Leben ist man durch die Erinnerung getrennt; aus dem Tode schöpft man die Kraft der Liebe.

Man soll das «Ich» nicht im Innen suchen. So wenig wie die Luft in der Lunge. Das «Ich» kommt mit den Wahrnehmungen und den Gedanken. Es tritt im Lebenslaufe über in das Fühlen und Wollen.

Sieht man vom Alter aus die Jugend, so offenbart sich in dem Jugendlichen das Ewige. Im Alter wird man «Vater», vorher war man «kosmischer Erkenner»; man sieht mit dem «jungen Menschen» noch die «Welt des Geistes» vorher sieht man die «Menschheit in sich»

vorher: «den Menschen» vorher: es wendet sich die Seele noch gegen die Menschheit: 21.-28. Jahr.

vorher: es wendet sich die Seele gegen die «kosmische Gesetzlichkeit».

1-7: Lebensjahre               22-28: Streiter                       43-49: Sonnenläufer

8-14: Rabe                        29-35: Löwe                          50-56: Vater

14-21: Okkulter
               36-42: Pferser                        59-64

Nicht bloß fragen: Ist die Seele unsterblich, sondern sich sagen: Was im Bewusstsein zunächst erlebt wird, ist da durch den sterblichen Leib: Man muss erst kennenlernen, was innerhalb der Seele unsterblich ist. Die Seele ist im Gebiet, das sie mit dem Tode verlässt - diesem Gebiet ist ihr Leib entnommen. In dem spiegelt sie zwischen Geburt und Tod, was in der Geisteswelt nicht ist; durch ihn kann sie nicht spiegeln, was sie selbst ist. Dies würde gespiegelt, wenn das im Leibe neu sich Entwickelnde anschaute das in den Leib Eingetretene. In diesem ist die Seele mit dem Weltall intuitiv vereint: daher keine Liebefähigkeit.

Im Seelischen, das im Leibe ist, bereitet sich die Erinnerungsfähigkeit, damit das Selbst bewusst werden könne.

Die richtigen Fragestellungen gehen dem Menschen erst in der zweiten Lebenshälfte auf. In der ersten fühlt man erst diese Fragen. Die Fragen empfängt man von den «Alten» - im Gefühls- und Willensleben geht in der zweiten Lebenshälfte ein Vorstellungs- und Wahrnehmungsleben auf.

Es schließt sich das geistige Wesen des Menschen in sich ab.
[image: image21.jpg]Ay. 2

9 0



Dadurch tritt in das Vakuum die andere, materielle Welt ein; in diesem Vakuum spiegelt sich die geistige Welt nur das «Ich» hat gar keine positive Spiegelung, sondern ist bloßes Spiegelbild.

Von universaler Saturn- Sonne sind die Spiegelungen: im Knochen-Muskelsystem.

Von tellurischen Saturn-Sonnenwesen sind: Sinnensystem, Vorstellensapparat

Vom universalen Mond: Nervensystem

Vom tellurischen Mond: Gefäßsystem

Von der Erde: Blutsystem.

Geistig: Ich

Seelisch:

dem «Ich» zugewandt: Nervensystem

dem «Äthferleib]» zugewandt: Gefäßsystem
leiblich:

Die Spiegelungen der vorirdischen Systeme haben sich ausgefüllt.
Indem der Mensch sich leiblich entwickelt, geht sein Ich im Leibe unter; es erscheint wieder beim Zurückgehen der Leibesorganisation; da aber geht es leer heraus, wenn es nicht aus der Welt Spirituelles schöpft; denn das Abdorren des Leibes gibt nicht mehr Geistiges her.

101. Vorstellungs- und Willensorganismus
Aus Notizbuch 4, undatiert, um 1918
Das Ich als belebend und richtend das Geistig-Seelische, das im Gedankenzeugen weset; das Ich ist zunächst im Äußeren eingebettet und erlebt sich im Halbkreis der mit der Welt einheitlichen Gedankenzeugekraft; so senkt es sich in das Ätherische, in dem die gewöhnlichen Vorstellungen sich aus dem Halbkreis aussondern, und da sind empfangend die Wahrnehmungen. - Das «wirkliche Ich» gestaltet den Gestalt-Leib, gliedert aus diesem aus den Ätherleib - hier eine Grenze - von der andern Seite tritt das Seelische und die Ich-Vorstellung auf. Das Haupt: Vorstellungsorganismus physische Bildung: in ihr die Wahrnehmungsvorgänge, ätherische Bildung: in ihr die Vorstellungsvorgänge. Nun der Atmungsorganismus: In ihm Gefühlsvorgänge u. Glied der Willens-Impulse. Dann Ernährungsorganismus: die Willensimpulse und die Bewegungen.
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Im Vorstellungsorganismus: Der Wachstumsvorgang ist über sich selbst hinausgetrieben, in die Mineralisierung eingetreten: der Geist kann da für sich sein: er kommt bis zur Innenbildung durch Imagination und teilweise Inspiration: da tritt ihm entgegen die Inspiration, die zur Vorstellung wird und die Intuition, die zur Wahrnehmung wird.

Im Rhythmus-Organismus: es liegt ihm zugrunde die Inspiration - ihr tritt entgegen von dem Vorstellungsorganismus aus die Intuition der Wahrnehmung und die Inspiration der Vorstellung - als negativer Inhalt, der erfüllt wird durch positiven Inspirationsinhalt - und negativ bleibt als Imagination: diese kann erfüllt werden durch den

Ernährungs-Organismus: dieser ist ausgebildet in dem, das dem Vorstellungs-Organismus fehlt: Intuition und ein Teil Inspiration: ihm fehlt die Imagination und ein Teil der Inspiration. —

Der nicht-physische Organismus: er hat in sich: Intuition und teilweise Inspiration, von denen er sich durch die Wahrnehmung und Vorstellung abschließt; die teilweise Inspiration und Imagination, von denen er sich durch Fühlen und Wollen abschließt.

Durch die Geburt tritt das Ich aus dem intuitiven und inspirativen Weltinhalt heraus, um sich intuitiv mit dem Vorstellungsorganismus zu verbinden; dieser Organismus ist eine durch die Imagination und Inspiration des geistigen Universums bewirkte Bildung. Es sind in ihm vorgeburtlich wirksam dieselben Kräfte, die nachgeburtlich in der Wahrnehmung und Vorstellung auftreten - nach dem Tode wird dieses Imaginierte und Inspirierte ergriffen von der Inspiration und Intuition des geistigen Universums. Der Willensorganismus: das Ich tritt in den imaginierten und inspirierten Inhalt des geistigen Universums ein, verbindet sich mit den Bildkräften des Universums, aus denen der Körper-Leib ist.

102. Sinnes-, Vorstellungs- und Fühlprozess
Aus Notizbuch 324, undatiert, um 1918
Die mineralische Welt ist die Sphäre des «Ich» - es muss im Organismus das Mineralische walten, wenn das «Ich» erscheinen soll - es erscheint da aber mit dem dumpfesten Bewusstsein, das nur in der Einordnung in die Gleichgewichtsverhältnisse der Welt sich auslebt; im Pflanzlichen waltet die Seele - sie taucht im Pflanzlichen des Organismus mit schlafendem Bewusstsein, das die Bewegungsvorgänge der Welt mitmacht; im Tierischen waltet der Leib, er hat träumendes Bewusstsein, das sich in den Vorstellungen auslebt; im Menschlichen waltet der Körper, er hat volles Bewusstsein, das sich in den Wahrnehmungen auslebt. An allen diesen Bewusstseinsstufen hat das «Ich» Anteil: es steigt nun in das Reich des außerkörperlichen Seins, in dem es «schauendes Bewusstsein» (Imaginationen) hat; durch diese dringt es über die Fläche des Wahrnehmbaren hinaus in die Welt, wo Gegenbilder der Vorstellungen als realer Bildinhalt sind - erst da ist auch die Möglichkeit gegeben, die Eigen-Organisation zu schauen, welche die Vorstellungen hervorbringt: diese ist identisch mit den Bildekräften des Organismus. — Tritt dann der Mensch in die Sphäre der Inspiration ein - empfindet er das Außen wie das Innen. Dann ist die Möglichkeit gegeben, die Seele zu schauen: deren Kräfte sind diejenigen, welche die Gefühle hervorrufen; sie sind identisch mit den Kräften, welche rückbildend im Organismus — zahlvermehrend - wirken, ihn auseinandertreiben - sie wollen ihn dem Werdeprozess der Welt einverleiben. - Dann in der Intuition, die Mineralisierung, die eins ist mit Vernichtung. —

Dem partiellen Werdeprozess im Innern wirkt stets der totale organische Prozess entgegen - die Vorstellungsbildung kommt zustande dadurch, dass die partiellen Bildekräfte durch die totalen Rückbildekräfte stets davon abgehalten werden, fest-umrissene Bildungen zu formen - da hindurch zwängen sich dann die mineralisierenden Kräfte, die in den Wahrnehmungsprozess hineingreifen und da das Mineralische stets auflösen. Im Sinnesorgan: Wirkung von außen - es will Gegenständliches entstehen; Wirkung von innen: das Gegenständliche wird aufgelöst. - Im Vorstellungsorganismus: Wirkung von außen - es will Bildhaftes im Werden entstehen. Wirkung von innen: es wird das Bildhafte rückgebildet. - Im Fühl-Organismus: es will Inspiration entstehen - sie wird von innen verstummen gemacht: die Vorstellungsprozesse verstummen sie — es breitet sich der Vorstellungsprozess in dem ganzen Bildekräfteleib aus - von da aus drückt er sich in die Seele ein, welche nicht in den Werdeprozess zwischen Geburt und Tod eingeht, sondern sich hält in der übersinnlichen Welt -: da lebt sie aus, was auch vorgeburtlich und nachtodlich ist - dann sieht man auf das «Ich» als Geist; es widersetzt sich da der Entstehung von Intuitionen der Willensprozess - man lebt in einem Wesen, dem der Inhalt genommen wird - man will sein ganzes Schicksal etc. — man will auch «sich» mit dem Genommenen: wenn nicht mehr die Bedingungen des gegenwärtigen Seins da sind - entweder durch Fremdheit dieser Bedingungen oder durch Durchschauen ihrer Vergänglichkeit. —

103. Grundlegung des sittlichen, sozialen und religiösen Erlebens
Aus Notizbuch 278, undatiert, ca. 1918
Die tierischen Triebe werden von den Naturalisten betrachtet: sie sollen die Keime der menschlichen Sittlichkeit sein: Doch diese Triebe zum Menschlichen herauf gestaltet, führen gerade das Unsittliche herbei. —

Es ist aber dieses richtig, dass die Sittlichkeit, die in freiem Denken erzeugt wird, sich in ihrer Entwicklung abstumpft, in die Region des Toten übergeht: Wer nicht will Geburt und Tod auch im sittlichen und sozialen Leben anerkennen, der versündigt sich gegen die Wirklichkeit.

1. Grundlegung des sittlichen Lebens. Es kann nur verankert sein im Übersinnlichen. Gewissen und Liebe. Im Übersinnlichen erscheint das Gewissen als Anschauung der Wahrheit - die Liebe als Verbundensein mit dem objektiven Wesen. Im Sittlichen erscheint die Anschauung der Wahrheit als Gewissen; das Verbundensein mit dem objektiven Wesen als Liebe. Zwischen beiden liegt die Inspiration. —

2. Grundlegung des sozialen Lebens. Es kann nur verankert werden in der Anerkennung des Menschen als eines übersinnlichen Wesens. - Sobald man den Menschen nicht gelten lässt als übersinnliches Wesen, sondern ihn nur seinen sinnlichen Eigenschaften nach nimmt, geht das Soziale in das Antisoziale über. Wo Erbfolge - als sinnenfällige Ordnung - oder äußerlich sinnenfällig festgesetzte Rangordnung die soziale Struktur regeln, da ist Antisoziales in das Soziale eingemischt. - Man muss den Mathematiker, Mechaniker zu Hilfe rufen, wenn man eine Brücke bauen will: Man muss die übersinnliche Erkenntnis herbeirufen, wenn man der Menschheit eine soziale Ordnung geben will.

3. Grundlegung des religiösen Lebens: Die bloße Weisheiterkenntnis kann nur über das Individuelle hinausführen. Sie entspringt aus dem Individuellen; aber entsprungen, ist sie nicht mehr individuell. Sie kann das Religiöse nicht ersetzen: Aber wenn die Religion nicht durch Weisheit begründet wird, so wird auch nicht die Weisheit durch Religion gefunden. Daher kann in der anthroposophischen Weltorientierung nichts Sektiererisches, nichts von der Art stecken, was einer Religionsstiftung ähnlich ist. Die Zeit der Religionsstiftungen ist vorbei. Auf dem Gebiete der religiösen Werte den Zusammenhang mit der Vergangenheit verlieren, heißt die Menschheit von ihren ihr notwendigen Vergangenheitsimpulsen trennen. Es wäre, wie wenn man im Alter noch die Eigenschaften des Kindes zur Entwicklung benutzen würde.

104. Übersinnliche Erkenntnis und Wissenschaft und Religion
Aus Notizbuch 67, undatiert, ca. 1918
1) Die Verarbeitung der Naturbeobachtung durch den Verstand führt von derjenigen Verbindung hinweg, in der der Mensch zunächst in der Wahrnehmung mit der Natur steht. Diese Verbindung ist eine lebendige - Sinne und Denken sind dabei beteiligt -: der Mensch verliert sich darinnen - die Natur bietet, was sie als LebendigGeistiges hat.

1. Die Naturwissenschaft der neueren Zeit hat Vorstellungen, die nicht mehr das Seelische mitumfassen. (Noch im 16. Jahrhundert war das anders.)

2. Das Eindringen in das Übersinnliche ermöglicht erst eine Stellung zur Naturbeobachtung. Sie zeigt, dass die Sinnenseite der Natur eins ist mit der Innenwelt des Menschen. Sie bringt den Menschen zu seiner eigenen vergänglichen Wesenheit hin. Entweder man bleibt bei der Beobachtung und deren Beschreibung stehen, dann lebt man selbst im Lebendigen; aber man hat sich nicht in dieser Beobachtung. Oder man schreitet zur Erklärung vor, wodurch man sich immer mehr dem Experiment nähert, dann hat man sich, aber als Totes. Da liegt der Übergang zum reinen Übersinnlichen.

Hinter der Sinnenwelt die Übersinnliche; aber der Mensch in der Sinneswelt als sinnliches Wesen. Im Sinnlichen steckt das Übersinnliche. Das Übersinnliche wird so erlebt, dass man eine nach ganz andrer Richtung gehende Erkenntnisart anstrebt.

3. Eine Wissenschaft vom Sozialen wird eine unfruchtbare sein, wenn sie nicht die Kräfte der übersinnlichen Erkenntnis in sich aufnimmt. Eine der Naturwissenschaft nachgebildete soziale Theorie ins Leben umgesetzt, schafft Zerstörungsprozesse. Eine rein anthropologische Grundlegung der Soziologie redet in Wahrheit gar nicht von den im sozialen Leben tätigen Kräften, sondern nur von den sozialen Auflösungsprozessen. In dieser Beziehung führt die wissenschaftliche Betrachtung des Lebens die Menschheit in die größten Gefahren.

4. Ein naturwissenschaftliches Zeitalter kann nicht auf dem Boden der alten Kooperationen stehen bleiben. Denn die Naturwissenschaft isoliert das menschliche Individuum.

5. Das Übersinnliche durch Wissenschaft erfasst, gibt nicht das persönliche Verhältnis zu dem Göttlichen, das dem Menschen notwendig ist. Dieses gehört dem besonderen Religionsgebiete an. Allein der Mensch des naturwissenschaftlichen Zeitalters müsste das Religiöse verlieren, wenn er es nicht durch übersinnliche Erkenntnis gewönne.

Theologia naturalis, Raymund von Sabunde, † 1432.

6. Das Zeitalter der Religionsbegründung ist vorbei; von einer «Religion der Zukunft» zu sprechen, ist unmöglich, weil jenes persönliche Verhältnis des Menschen zur Gottheit, das in einer Religionsbegründung stattfinden muss, nicht mehr da ist. Es gehört dazu das unmittelbare Wirken des Geistes in der menschlichen Seele, das mit dem naturwissenschaftlichen Denken aufgehört hat. Wiederbelebung in jedem Einzelnen ist notwendig. Stärkere innere kraftvolle Verehrung für das Übersinnliche.

105. Der Mensch als übersinnliches Wesen
Aus Notizbuch 19, undatiert, ca. 1918
Die Gedanken stehen im Übersinnlichen und das «Ich» steht im Übersinnlichen. Es handelt sich darum, die Ge danken zu verdichten, sodass sie in die Wirklichkeit eingreifen: Sie müssen gebildet werden zu:

1. Imaginationen, die sonst erinnert werden, also in den Organismus eingreifen - sie dürfen das nicht. Es muss der Vorgang des Wahrnehmens beobachtet werden, nicht die fertige Wahrnehmung aufgefasst: Meditation.

2. Dadurch werden keine Gedanken produziert, sondern ein Prozess erlebt. Dieser gibt Inspiration, indem, wenn nicht der Wahrnehmungsinhalt einfließt, die übersinnliche Welt einfließt. Man muss sorgen für nicht erregende seelische Vorgänge (jedenfalls nicht religiöse Prätentionen im Anfange).

3. Man muss entwickeln das in 2.) auftretende «Ich». - Es erscheint nicht mehr ruhend; es erscheint im Fluss. - Das Spätere kann in das Frühere sich versenken.

Dadurch lernt man den übersinnlichen Menschen kennen:

1. Als webendes Gedankenwesen, das durch den Lebenslauf hindurchwirkt.

2. Als von einer Welt aus sich erfüllend, von der man im gewöhnlichen Bewusstsein abgeschlossen ist. Eine Welt, die unwirksam wird, sobald der Mensch die physische Welt betritt.

3. Man lernt erkennen, dass eben dieses Wesen darauf zielt, das physische Menschwesen hervorzubringen.

4. Man stellt richtig die Vorstellung, die nur auf den Menschen nach dem Tode sieht.

Nun aber die Umgebung: Man hat nicht mehr die Welt der sinnlichen Wahrnehmungen um sich. Man hat um sich die Welt der objektiven Gedankenbildung mit ihren Wesenheiten. Die Welt, aus welcher der Mensch durch die Geburt heraustritt. Solche Wesen sind nicht gestaltet. Man nimmt sie nur wahr, indem man mit ihnen in Ge schwindigkeitsdifferenz ist.

Durch die Wahrnehmung dieser Geschwindigkeitsdifferenz nimmt man wahr, wie man selbst in anderer Akzeleration ist als der Weltlauf -: das in sich ruhende: die vorige Inkarnation. —

Man kann sich in sie versetzen. Sie tritt auf, indem man das Bindende in dem eigenen Gedankenwesen entdeckt. Einen zweiten Menschen, der ganz anders denkt. Der alles nicht hat, was dem Schicksal ablehnend gegenübersteht, dem manches ganz unsympathisch ist, was man in diesem Erdenleben sympathisch findet. Aber es ist in diesen Sympathien und Antipathien alles nur auf einen Kreis beschränkt. Es sind die Dinge, welche in ihren Ursachen nicht hinter das zurückgehen, was in der Außenwelt liegt. Sie gehen nicht auf Inneres. Man schaut, wie eine frühere Zeit selbst diese Sympathien und Antipathien durch einen [selbst] entwickelt. Würde man in solcher Verfassung nicht einen solchen Kern finden, so hinge man innerlich nicht durch ein «Ich» zusammen.

106. Über den Weltkrieg und das Memorandum vom Juli 1917

Der Krieg war nicht das Ergebnis besonnener Überlegungen. Die Besonnenheit schwieg an vielen Orten. Krankhafte Erregung war an ihre Stelle getreten. Man kann höchstens sagen, dass Spekulationsgeist (z.B. Bagdadbahnprojekt) gewirkt habe. Viel hat beigetragen, dass Völkeraspirationen von der Spekulation benutzt werden konnten. Die Staaten waren darauf angewiesen, auf diese Dinge einzugehen. Weil selbst die «Hausmachten» sich in den Dienst der Weltwirtschaft stellen mussten. Was ist nun geworden: Die Entente und Amerika, die wirtschaftlich gefestigt waren, sind so geblieben, dass sie sich werden ohne Erschütterung wieder in den alten Stand setzen können. Die Mittelmächte, Russland etc. sind wirtschaftliche Wüsten, ohne dass sich in ihnen ein Punkt findet, der einen Aufbau in Aussicht stellt. Man sollte sich darüber keinen Illusionen hingeben. Die Volks-Ideale werden in die Wüsten nicht Ordnung bringen, sondern zunächst den chaotischen Charakter erhöhen. Man kann dies an Österreich sehen, wenn man nur will.

Man hat dieses an den entsprechenden Stellen in England vorausgesehen. Man wusste da, dass die sozialen Verhältnisse den Weltkrieg notwendig machten. Man hat mit ihm gerechnet. Man konnte die Karte Europas aufzeichnen, die man da voraussah. Man konnte wissen, dass die Mittelmächte sich nur durch einen Krieg zu retten glauben werden.

Nur durch ein Eingehen auf zeitgemäße Impulse hätten die Mittelmächte, hätte Russland dem Kriege entgehen können. Dieses Eingehen erfolgte nicht. Aber vielleicht, so konnte man denken, hat der Verlauf der Katastrophe den Leuten etwas gelehrt? Deshalb meine Denkschrift. Sie ging von zwei Gesichtspunkten aus. Schlichte Darstellung des Kriegsanfanges. Entgegenstellung einer mitteleuropäischen Kundgebung, die geeignet gewesen wäre, Ost-Europa zu ergreifen [gegenüber] den Wilson’schen Aufstellungen. Denn diese können nicht in Europa eine heilsame soziale Struktur schaffen. Sie gehen von den Einsichten in der anglo-amerikanischen Welt aus. Davon, dass man als politische Staatskörperschaft die wirtschaftliche Ordnung der Gegenwart bewirken könne. Innerhalb dieser Welt kann man es. Außerhalb dieser Welt nicht. Aber man weiß das nur innerhalb dieser Welt.

Es kam darauf an, eine solche Kundgebung der Wilson’schen gegenüberzustellen, die auf dieser Seite Vertrauen erweckt hätte. Die durch ihren eigenen Inhalt gezeigt hätte: Eine Störung des Weltfriedens wird durch die Mittelmächte nicht weiterhin eintreten können. Darauf war der zweite Gesichtspunkt meiner Denkschrift hingeordnet. Er ging davon aus, dass die Verhältnisse des modernen Lebens in den außerenglischen und den von den englischen abhängigen Gebieten eine Dreigliederung der ganzen sozialen Struktur notwendig machen. 1. Gesetzgebung und Verwaltung im Sinne der Volkstraditionen. 2. Organisation des Wirtschaftslebens nach opportunistischen Grundsätzen. 3. freie Produktion und Urteilfällung auf geistigem Gebiete, wozu auch das richterliche gehört.

Da man dieses nicht berücksichtigte, sind die sozialistischen Utopien entstanden, ist die viel bewunderte, aber eigentlich hilflose deutsche und österreichische Nationalökonomie entstanden, erhob sich in Russland die fürchterlichste soziale Bewegung, welche die Menschheit je gesehen hat.

Hilflos sind die Vertreter der staatlich gedachten Sozialordnung innerhalb der alten Staaten gewesen; hilflos auch die Sozialisten z.B. jetzt in Deutschland. Vollständige Illusionäre die in Russland. Die in Deutschland wollen den Kriegssozialismus fortsetzen.

Man darf nicht sagen: wie heute die Dinge liegen, so helfen solche Ideen nichts, denn in den Köpfen der Leute leben andere. Die «Führer» werden in kürzester Zeit kompromittiert sein und mit ihnen die Ideen. Dann werden die «Anhänger» geneigt sein, andere und anderes zu hören. Aber dieses andere wird dasjenige sein müssen, was von der Zeit gefordert wird.

Mit den alten Ideen lässt sich nicht weiter arbeiten. Sie haben versagt, wo sie sich auf das soziale Gebiet erstrecken sollten. Das Erste ist, die Freimachung des Bildungswesens.

(Im Leben der Natur herrscht naturgesetzlich Überproduktion — im Menschenleben ist die Überproduktion an Geist-Erzeugnissen schädlich. Da kann nicht ein Kampf etwa der Gedanken stattfinden. Autonomie des Schul-, Religions-, des Justizwesens im vollen Umfange.)

Man hätte es nur mit einer Utopie zu tun, wenn man glaubte, dass so etwas wie das Entwickelte programmmäßig sogleich in Institutionen umgesetzt werden soll. Aber nicht darauf darf es abgesehen sein, sondern darauf, dass in den Maßnahmen des öffentlichen Lebens die aus dem Entwickelten fließende Vorstellungsart wirkt. —

Es wird dadurch die Ware unabhängig gemacht von der Arbeit. Deshalb konnten die Sozialisten die Massen gewinnen, weil sie auf die Tatsache hinweisen konnten, dass die Arbeitskraft eine Ware geworden ist. — Es kommt darauf an, dass sie es nur ist bei dem modernen Arbeiter.

107. Weihnacht 1918
Aus Notizbuch 101, datiert 1918
Jesus als irdischer König angesehen —

Mein Reich ist nicht von dieser Welt. — Jeru - salem = Tempel = Zerstörung des Tempels =

Der Mensch wird geboren im Zeichen der Gleichheit; sie verhüllt sich in die in der Sinnenwelt vorhandene Weltordnung; da entwickelt sich im Innern die Freiheit, im Äußern ist der Mensch im Tode frei; während des Lebens soll die Brüderlichkeit walten, die ihren Kulminationspunkt in der Lebensmitte hat.

So geht im Lebenslauf der Mensch vom Geiste durch den Leib zur Seele —: Denn das Geistige im Irdischen ist der Erde angehörig: die Begabungen sind luziferisch; der Leib ist der Erde angehörig: die Gewohnheiten sind ahrimanisch —: der «Mensch» soll sich über beides erheben.

Griechische Rechtfertigungsversuche etc. Römischer Leib.

Jesu Geburt — Weihnachtgedanke führt zu diesem.

Die charakteristischen Eigenheiten und Eigentaten der Völker sind das Nachbild vergangener geistiger Vorgänge — was als Mission eines Volkes erscheint, ist nur die Auslebung geistiger Vergangenheit; und darin liegt nichts, was für Menschen der Gegenwart eine andere Bedeutung hat als dass sich in ihm die Keime der einzelnen Menschen für deren Zukunftsfähigkeiten entwickeln.

Ahrimanisch ist alles, was in solchen geschichtlichen Ereignissen lebt: Krieg, materieller Fortschritt — Der schlafende Mensch wird aus der luziferischen Sphäre herausgeführt, dass Jahve während des Schlafes auf das Luziferische wirkt —

Der arbeitende Mensch wird aus dem Ahrimanischen herausgeführt, dass der «Hl. Geist» in ihm wirke. Insofern der Mensch geistig mit andern Menschen lebt.

Weihnacht: Kindheitsfest — an die geistige Gleichheit gemahnen.

Christus hat nichts zu tun mit Untergangsprozessen; diese sind Prozesse auf dem physischen Plan — der Mensch hat an ihnen Anteil durch Selbstsucht, Unwahrheit und Krankheit (Tod); die Versenkung in Christus ist eine solche in übersinnliche Wahrheit — sie belebt (macht neugeboren) die Vorstellungskraft; sie vertilgt den Schein, indem sie ihm die sich offenbarende Wesenheit einprägt — sie vertreibt die Selbstsucht, indem sie eine Angelegenheit der ganzen Menschheit hinstellt; in Christus könnten sich die Menschen verständigen, wenn sie ihn übersinnlich nehmen wollten — wenn sie ihn als Sonne betrachten wollten, die in den Nationen verschiedene Widerscheine hat, aber für sich bei ihrem Gange betrachtet werden kann. Es sollten die Differenzierungen erkannt werden; aber «der Mensch ist nicht von dieser Erde», die Nationen sind es. Durch die gewöhnliche Urteilskraft und Schlussfolgerung gelangt der Mensch nur bis zu den «Geistern der Persönlichkeit» —; sie entgleiten aber schon jetzt dieser gewöhnlichen Schlussfolgerung — und der Mensch wäre dazu verurteilt, einen bloßen Volksgeist als «Gott» zu verehren, wenn er nicht zur imaginativen Erkenntnis aufstiege. Man sieht, wie der Mensch sich selbst entgleitet — wie er sich unverständlich wird —: —

Im sozialen Leben: Man behandelt die Arbeitskraft als Ware; man sollte das Unchristliche davon einsehen — man macht einen Teil des Menschen zur Maschine —; wie entstanden Sklaven? Durch Eroberung. Christus hat das überwunden. Den Unterschied vor den Menschen durch Gleichheit vor Gott ausgeglichen. Es sollte, was einer gemacht hat, nach dem Konsumwerte beurteilt werden.

Auf Völker ist der Wertbegriff nicht anzuwenden wie auf Menschen —

108. Zur sozialen Frage
Memo 845 und 5019-5025, undatiert, ca. 1919
Es reden heute viele Menschen von der «sozialen Frage» so, als ob es sich darum handelte, an die Stelle bestehender sozialer Lebensordnungen andre zu setzen, in denen gewissen Forderungen entsprochen sein wird, die von breiten Menschenmassen als die nach einem menschenwürdigen Dasein erhoben werden. Man sicht Einrichtungen als unsozial an und strebt danach, soziale auszubilden. Wenn man von der Überführung der Produktionsmittel aus dem privaten in das Gemeineigentum spricht, so liegt dem gegenwärtig eine solche Denkweise zugrunde. Man bemerkt unter dem Einflusse dieser Denkweise nicht, dass die Verwaltung der Produktionsmittel durch die Gemeinschaft ebenso unsozial wirken kann wie die privatkapitalistische, wenn die Verwaltenden sich zu ihren Mitmenschen unsozial verhalten.

Man hat in der neueren Zeit erleben müssen, dass die Gesellschaftsordnung einen unsozialen Charakter angenommen hat. Man sucht nach den Ursachen des Unsozialen. Man sieht, dass man in privatkapitalistischen Wirtschaftsformen lebt. Man bildet sich daraus das Urteil, dass diese Wirtschaftsformen die soziale Gerechtigkeit untergraben haben. Man schaltet den Menschen aus, indem man sich dieses Urteil bildet. Man glaubt, dass die Einrichtungen durch ihre eigene Wesenheit dem gesellschaftlichen Leben den Charakter aufdrücken.

Solange derartige Einsichtigkeiten in dem Kreise von «wissenschaftlichen Denkern» bleiben, sind sie harmlos. Andre solche «Denker» kommen und widerlegen die Einseitigkeiten. Die Harmlosigkeit hört auf, sobald man darangeht, Einrichtungen zu treffen, die aus solchen Einseitigkeiten heraus erdacht sind. Die Gegenwart steht vor der Gefahr, Lebensordnungen so umzugestalten, wie es der gekennzeichneten Einseitigkeit entspricht. Auf weiten Gebieten des europäischen Ostens gestalten sich Dinge, welche die Menschheit in eine solche Gefahr bringen.

Einzusehen, in welche verhängnisvollen Irrtümer man mit solcher Umgestaltung des sozialen Lebens hineinsegelt, ist eine der wichtigsten Aufgaben der Gegenwart. Verwirklichte Irrtümer ertöten das Leben. Die Versuchung ist groß, in solche Irrtümer zu verfallen. Denn sie wird dadurch herbeigeführt, dass man in dem Bestehenden die Schäden erkennt. Diese sind da; und sie zeigen, dass Neues geschaffen werden muss. Ob das Neue nicht zu noch schlimmeren Schäden führt, das erwägt man nicht, solange man von einseitigen Ideen hypnotisiert ist, die man verwirklichen will.

Karl Marx hat die Schäden bisheriger Wirtschaftsformen gründlich durchschaut. Er hat gesehen, dass diese Schäden aus dem Privatkapitalismus heraus sich ergeben haben. In ihm erstand die Idee: Wenn kein Privatkapitalismus sein wird, so werden die Schäden beseitigt sein. Diese Idee hypnotisierte ihn. Und die Hypnose bewirkte, dass er nicht bis zu der Frage durchdrang: Wodurch hat der Privatkapitalismus die Schäden hervorgebracht?

Wer diese Frage stellt und Sinn für Lebenswirklichkeit hat, der findet, dass nicht der Privatkapitalismus als solcher die Ursache der Schäden ist. Denn nicht dadurch wird das Leben antisozial, dass einzelne Personen oder Personengruppen Kapitalmassen verwalten, sondern dadurch, dass diese Personen oder Gruppen die Ergebnisse ihrer Verwaltung im antisozialen Sinn verwerten. Die privatkapitalistische Verwaltung macht möglich, dass der einzelne Befähigte die denkbar größten Werte aus der Verwaltung herauszieht. Dass dies geschehe, wird durch die sozialen Interessen selbst gefordert. Setzt man an die Stelle der Verwaltung durch den einzelnen Befähigten diejenige durch die Allgemeinheit, dann wird die Fruchtbarkeit der Verwaltung untergraben. Denn innerhalb dieser Allgemeinheit kann die freie Initiative, die volle Auswirkung der individuellen Arbeitsfähigkeit und Arbeitswilligkeit nicht zur Geltung kommen.

Die Marxisten sahen, wie sich durch die modernen Produktionsverhältnisse die Kapitalmassen bei wenigen konzentrierten. Sie bildeten sich die Ansicht, dass die Verwaltung der konzentrierten Kapitalmassen eines Tages auf die Allgemeinheit übergehen könne. Sie sahen nicht, dass mit diesem Übergang alles das verschwinden müsse, was bei der Konzentrierung durch die Kraft der Einzelnen errungen werden kann. Nicht darum kann es sich handeln, diese auf der Kraft der Einzelnen beruhenden Errungenschaften aus der Welt zu schaffen; sondern darum, das Errungene in der rechten Art in den Kreislauf des sozialen Organismus einzuführen.

Man stelle sich doch vor Augen, was tatsächlich ist. Die Anforderungen der modernen Wirtschaft haben die privatkapitalistische Verwaltung zu einer gewissen Höhe gebracht. Auf dieser Höhe beruht ihre Fruchtbarkeit. Zugleich aber hat sich mit dieser Fruchtbarkeit eine antisoziale Struktur der Lebensordnung herausgebildet. Strebt man danach, das Wirtschaftsleben als solches sozial zu gestalten, so nimmt man ihm die Fruchtbarkeit.

Eine wirklich soziale Denkweise muss nach einer Lebensordnung streben, die der Fruchtbarkeit des Wirtschaftens nicht abträglich ist. Sie muss dem Einzelnen die Verwaltung der Produktionsmittel belassen. Sie wird deshalb fragen müssen: Wie wird das Antisoziale, das notwendig durch diese Verwaltung hervorgebracht wird, in ein Soziales verwandelt?

Man wird durch keine rückläufige Umgestaltung des Wirtschaftens das Soziale bewirken können. Aber eine rückläufige Umgestaltung ist es, wenn man das gefährdet, was fruchtbar dadurch geworden ist, dass der Einzelne im Wirtschaftsleben hat voll zur Geltung kommen können. Man wird nicht zurückgehen dürfen zu Wirtschaftsformen, in denen der Einzelne wieder mehr durch die Gemeinschaft gebunden ist. Das Gegenteil muss angestrebt werden. Die Auswirkung der Kraft des Einzelnen muss gefördert werden.

Mit dieser Auswirkung wächst die Macht des Einzelnen, wenn dieses Wachstum allein vom Wirtschaftsleben abhängig ist. Innerhalb des Wirtschaftslebens können Einrichtungen nicht getroffen werden, welche diesem Wachstum die Nachteile benehmen, die sich ergeben, wenn der Einzelne zu einer Macht kommt, die seinen Mitmenschen schädlich wird. Sie müssen außerhalb des Wirtschaftslebens entstehen.

Die Idee von der Dreigliederung des sozialen Organismus strebt nicht nach einer unmöglichen Gestaltung des Wirtschaftslebens, sondern sie will dem Wirtschaftskreislauf durch die abgesonderte Verwaltung des Rechtslebens und des Geisteslebens den sozialen Kräftestrom zuführen, den er aus sich selbst niemals entwickeln kann. Durch sein eigenes Wesen kann das Wirtschaftsleben weder sozial noch antisozial sein. Es kann nur so verwaltet werden, dass in ihm durch die Sachkenntnis und Fachtüchtigkeit der wirtschaftenden Menschen der Gemeinschaft diejenigen Güter erzeugt werden, deren diese Gemeinschaft bedarf. Durch Sachkenntnis und Fachtüchtigkeit erlangen die Menschen ihre Stellungen innerhalb des Wirtschaftslebens. Sozial gerecht werden sie in diesen Stellungen nur wirken können, wenn durch deren Innehaben sich keine andern als wirtschaftliche Beziehungen zu ihren Mitmenschen ergeben. Das kann aber nur dann sein, wenn der Tendenz des Wirtschaftslebens, solch andere Beziehungen zu erzeugen, fortdauernd entgegengearbeitet werden kann. In einer Stellung, in der er wirtschaftlich sich betätigt, kann das der Mensch nicht. In ihr kann er ersprießlich nur arbeiten, wenn er keine andern Gesichtspunkte im Auge zu haben braucht, als aus den ihm zugänglichen wirtschaftlichen Quellen die sich offenbarenden Bedürfnisse seiner Mitmenschen zu befriedigen. Die andern Beziehungen müssen in einer Art hergestellt werden, auf welche das Wirtschaftsleben keinen Einfluss hat. Solche andere Beziehungen sind die Pflege des geistigen und des rechtlich-politischen Lebens.

Nur weil sich in dem Gesamtleben ineinander organisiert, was sich aus der wirtschaftlichen Arbeit, aus der Pflege des Geisteslebens und aus den rechtlich politischen Einrichtungen ergibt, glaubt man, das Zusammenwirkende auch von einem Mittelpunkte aus leiten zu müssen. Weil ein Mensch die Fähigkeiten zu einem ersprießlichen Arbeiten im Wirtschaftsleben haben muss, glaubt man, aus dem Wirtschaftsleben heraus auch die Einrichtungen gewinnen zu müssen, durch welche diese Fähigkeiten entwickelt werden. Dadurch aber wird das Zusammenarbeiten des Geisteslebens mit dem Wirtschaftsleben nicht gefördert, sondern gehemmt. Dafür, wie ein Mensch arbeitet, wenn er eine wirtschaftliche Position innehat, kann nur maßgebend sein, was das Wirtschaftsleben fordert. Dass er Fähigkeiten für diese Position entwickelt, dazu kann das Wirtschaftsleben nichts tun. Er soll daher zu einer solchen Position nicht durch etwas kommen können, das im Wirtschaftsleben selbst begründet ist. Der Leiter eines Betriebes soll so arbeiten, dass durch seine Arbeit in der zweckmäßigsten Weise Güter erzeugt werden. Dass im Menschen die Fähigkeiten zu solcher Leitung entwickelt werden, dafür soll das selbstständige Geistesleben sorgen. Fähigkeiten entwickeln sich nur, wenn sie von geistigen Gesichtspunkten aus gepflegt werden. Zu ihrer Pflege ist notwendig, dass es ein Lebensgebiet gibt, auf dem sachgemäß die Anlagen der Menschen aus deren eigener Wesenheit heraus entfaltet werden.

109. Entwurf zur Lehrverfassung der Waldorfschule
Manuskript, undatiert, 1919
Das Lehrerkollegium der Waldorfschule möchte den Unterricht methodisch in der Art gestalten, dass ihm für die Gliederung des Lehrstoffes innerhalb der drei ersten Schuljahre völlig freie Hand bleibt; dagegen wird es bestrebt sein, mit dem Abschluss des dritten Schuljahres die Kinder einem Lehrziele zuzuführen, das ganz übereinstimmt mit demjenigen der 3. Klasse der öffentlichen Volksschule.

Diese Absicht soll so durchgeführt werden, dass ein aus der dritten Klasse der Waldorfschule etwa abgehendes Kind in die vierte Klasse einer andern Volksschule ohne Störung übertreten kann.

Im vierten, fünften und sechsten Schuljahr soll wieder die Gliederung des Unterrichtes frei vorgenommen werden können. Mit dem vollendeten sechsten Schuljahre sollen die Kinder bei dem Lehrziele der sechsten Volksschulklasse und zugleich bei dem einer höheren Schule angekommen sein, das klassengemäß dem vollendeten zwölften Lebensjahre entspricht. Dasselbe soll gelten für Gliederung des Lehrstoffes und Erreichung des Lehrzieles bis zum vollendeten achten Schuljahre. Die Kinder sollen realschulmäßige Lehrziele vollendet erreichen und auch befähigt werden, in die dem Alter entsprechende Klasse einer andern höhern Schule überzutreten. Freie Hand erbittet sich das Lehrerkollegium nur für die Gestaltung des Unterrichtes auf jeder der drei von ihm festgelegten Stufen: 

1.) Schulanfang bis zum vollendeten neunten Lebensjahre; 

2.) von diesem bis zum vollendeten zwölften Lebensjahre; 

3.) von diesem bis zur Vollendung der dritten Stufe. Am Ende dieser Stufen sollen die den öffentlichen Schulen vorgeschriebenen Lehrziele auch von der Waldorfschule erreicht werden.

110. Zu Prof. v. Hecks Kritik der sozialen Dreigliederung
Memo 5026a-c, undatiert, ca. 1919
Man wird dem Wesen der Dreigliederung nicht gerecht, wenn man, wie dies Prof. v. Heck tut, den zu schaffenden Tatbestand mit den Worten kennzeichnet: «Auch Steiner belässt, wenn man näher zusieht, dem Rechtsparlament drei wirtschaftlich sehr wichtige Fragen. Er überlässt ihm die Steuerfragen, die Schaffung des Arbeiterrechtes und die Einschränkung des Eigentums an Produktionsmitteln, das nur für Lebenszeit dauern soll.» Bezüglich der Steuerfragen wird man sich an die praktische Ausgestaltung dessen halten müssen, was sich in meinen «Kernpunkten der sozialen Frage» $. 53 mit den Worten angedeutet findet: «Was» der «politische Staat selber für seine Erhaltung fordert, das wird aufgebracht werden durch das Steuerrecht. Dieses wird durch eine Harmonisierung der Forderungen des Rechtsbewusstseins mit denen des Wirtschaftslebens sich ausbilden». In der Praxis wird sich die Erfüllung dieser Forderung so gestalten, dass der Rechtsstaat als Konsumkorporation der Wirtschaftsorganisation gegenübersteht, genauso, wie innerhalb des Wirtschaftskreislaufes selbst eine Konsumkorporation einer Produktionsgenossenschaft gegenübersteht. Es wird nur die Geltendmachung der Steuerhöhe und die Verwendung der Steuer der Rechtsregelung unterliegen. Dagegen wird die Aufbringung der Steuern aus den einzelnen Wirtschaftsgebieten heraus den Assoziationen obliegen, die sich aus den Berufen und aus dem Zusammenwirken von Produktion und Konsum ergeben. Prof. v. Heck hebt sachgemäß hervor: «Die schwerste Aufgabe, welche die Zukunft uns androht, ist die Verteilung der ungeheuren, nie erhörten Steuerlast, die der Frieden uns aufbürden wird. ... Diese Steuern können ‚ohne die schwersten Eingriffe in das Wirtschaftsleben gar nicht aufgebracht werden. Deshalb müsste sich auch bei Durchführung der Steiner’schen Ideen jede wirtschaftliche Gruppe im Rechtsparlament Vertretung sichern, um sich gegen Überlastung zu wehren.» Diese «schwerste Aufgabe» wird aber gerade zur durch die Abgliederung des Rechts- von dem Wirtschaftsleben in einer solchen Art gelöst werden können, dass das Rechtsbewusstsein der Menschen gegen die Lösung nicht revoltiert. Denn kommen die Interessen einer wirtschaftlichen Gruppe in einem auf demokratischer Grundlage ruhenden Parlamente zur Vertretung, dann wird sich immer ergeben, dass die wirtschaftlich mächtigen Gruppen den mindermächtigen Maßnahmen aufdrängen, die deren Rechtsbewusstsein widersprechen. Innerhalb einer parlamentarischen Mehrheitbildung ist eine solche Wirkung des demokratischen Prinzipes unvermeidlich. Anders wird die Sache, wenn die Verteilung der durch das Wirtschaftsleben aufzubringenden Lasten auf die einzelnen Wirtschaftszweige durch die sachgemäßen Verhandlungen der gekennzeichneten Assoziationen bewirkt wird. Da muss alles unsachliche, bloß demokratische Parlamentarisieren wegfallen und die Verteilung als eine Folge der gegenseitigen Abhängigkeit der wirtschaftlichen Gebiete sich ergeben. Dies Letztere kommt in den Gedankengängen des Prof. v. Heck eben gar nicht zur Geltung. Sonst könnte er nicht an andrer Stelle sagen: «Wie sollen Naturwissenschafter und Ärzte für die kirchlichen Fragen, Landwirte, Kaufleute und Handwerker für die Großindustrie besonderes Sachverständnis mitbringen?» Dass dieses notwendig mangelnde Sachverständnis nicht sozial schädliche Wirkungen hervorbringe, das soll eben die Folge der Dreigliederung werden. Die mit einem gemeinsamen Sachverständnisse begabten Interessenten finden sich in den Assoziationen zusammen. Bei den Auseinandersetzungen der Assoziationen machen sich in objektiver, nicht wie im demokratischen Parlament in subjektiver Art die Einzelinteressen geltend. Und aus den objektiv zutage tretenden Notwendigkeiten werden die Menschen ihre Interessen begrenzen müssen nicht nach ihren subjektiven Anforderungen, sondern nach dem sachgemäßen Urteile derjenigen, die auf dem betreffenden Gebiet zu einem Urteil befähigt sind. Dem «Rechtsparlament» verbleibt dann nur die Regelung aller derjenigen menschlichen Verhältnisse, für die jeder mündig gewordene Mensch urteilsfähig ist.

Bezüglich des «Arbeiterrechtes» sagt Prof. v. Heck, dass es von mir als eine wirtschaftliche Angelegenheit dem Rechtsparlament belassen werde. Er übersicht, dass durch die Dreigliederung das Arbeitsverhältnis gerade aufhören soll, eine wirtschaftliche Angelegenheit zu sein. Die Arbeit soll, wie die geografischen, die klimatischen und andere Bedingungen des Wirtschaftslebens eine Voraussetzung desselben sein, nicht ein in den Wirtschaftskreislauf selbst fallendes Glied desselben. In einer solchen Art die Arbeit in den sozialen Organismus hineinzustellen, erscheint mir als eine Forderung des gegenwärtigen Menschheitsbewusstseins. Und man sollte sich gegen die Erfüllung dieser Forderung nicht deshalb wenden, weil im bisherigen sozialen Organismus das Arbeitsverhältnis mehr oder weniger auf rein wirtschaftlichen Grundlagen beruhte.

Ganz ungenau ist auch Prof. v. Hecks Wiedergabe bezüglich der «Einschränkung des Eigentums» an Produktionsmitteln. In meinen «Kernpunkten der sozialen Frage» werden die Entstehung und Verwaltung der Produktionsmittel wieder in Zusammenhang gebracht mit der geistigen Menschenleistung, von der sie immer ihren Ursprung haben, und von der sie die Entwicklung der Wirtschaftsformen in der neueren Zeit abgetrennt hat.
[hier fehlt mindestens eine Manuskriptseite]
mächtigen Maßnahmen aufdrängt. Sie wird das durch ihre eigene Macht oder durch Eingehen von Kompromissen können. Durch die parlamentarische Mehrheitsbildung ist immer die unsachliche Geltendmachung und Zurückdrängung von Interessen möglich. Anders gestaltet sich die Sache, wenn die Verwaltung des Wirtschaftslebens von derjenigen des Rechtslebens abgegliedert ist. Dann können auf dem Rechtsboden keine Beschlüsse gefasst werden, die im Wirtschaftsleben als Wirkungen auftreten, welche für irgendwelche Menschengruppen benachteiligend sind. Denn alles, was im Wirtschaftsleben geschieht, muss auf den Verhandlungen der gekennzeichneten Assoziationen beruhen. In diesen Verhandlungen kann die Sachkenntnis der einen Organisation derjenigen der andern gegenübertreten; und das unsachliche, bloß demokratische Parlamentarisieren kann wegfallen. Es möchte vielleicht jemand sagen, das hiermit Erstrebte könne auch verwirklicht werden, wenn im «Rechtsparlamente» die Hauptverhandlungen in die Ausschüsse verlegt würden und man zu diesen Sachverständige der einzelnen Wirtschaftsgebiete zuzöge. Mir scheint, dass dies doch nur eine halbe Maßregel wäre. Was sie Gutes bewirken kann, müsste gerade zeigen, wie das zu Erstrebende völlig nur durch die Abgliederung der Wirtschaftsverwaltung von der Rechtsorganisation zu erreichen ist. Prof v. Heck hat in seinen Gedanken immer die «drei Parlamente». Daher würdigt er nicht recht, welche Vorzüge eine aus den wirtschaftlichen Interessenkräften hervorgehende Verwaltung vor einer «parlamentarischen Vertretung» dieser Interessen haben kann. Eine solche Verwaltung würde in ihren unteren Instanzen aus den Bedürfnissen der einzelnen Betriebszweige und Konsumentenkreise hervorgehen. Nach obenhin würde sie sich sachgemäß organisch aus den unteren Instanzen ergeben und zuletzt in einem Zentralverwaltungskörper abschließen.

111. Entwurf zum Aufsatz «Internationale Wirtschaft 

und dreigliedriger sozialer Organismus»
Memo 4735 und 4739-4741, undatiert, um 1919
Eine naheliegende Einwendung gegen die Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus ist die, dass ein Staat, der an die Ausführung dieser Idee schreitet, seine internationalen Beziehungen zu andern Staaten, die ihre alten Einrichtungen beibehalten, stören würde. Diese Einwendung verhindert manchen, der das Zeitgemäße einer Dreigliederung des sozialen Organismus durchschaut, dem Gedanken der entsprechenden praktischen Ausgestaltung näher zu treten.

Bedenken dieser Art stammen aus der berechtigten Einsicht, dass ein Staat, der für sich allein eine Sozialisierung durchführen wollte, die im Sinne des orthodoxen oder modifizierten Marxismus gehalten ist, den Wirtschaftsverkehr mit anders organisierten Staaten nicht ungestört aufrechterhalten könnte. Es kommt daher darauf an, Klarheit darüber zu schaffen, ob die Bedenken, die bei einer solchen Sozialisierung zutreffend sind, auch für die Dreigliederung des sozialen Organismus gelten.

Man wird diese Klarheit nicht gewinnen können, wenn man nicht in Erwägung zieht, welche Gestaltung das Wirtschaftsleben der Menschheit in der neuesten Zeit angenommen hat. Und da ist die auffälligste Tatsache die, dass dieses Wirtschaftsleben die ausgesprochenste Tendenz hat, die historisch gegebenen Staatengrenzen als für sich nicht bestehend zu betrachten. Die nationalen Wirtschaften streben dahin, in eine einheitliche Weltwirtschaft einzulaufen. Die geschichtlichen Bedingungen, aus denen heraus die Staatenabgrenzungen sich ergeben haben, haben allmählich aufgehört, für die wirtschaftlichen Interessen der in den Staaten lebenden Menschen eine restlos maßgebende Bedeutung zu haben. Die internationalen Neigungen sowohl der kapitalistischen als auch der sozialistischen Kreise hängen mit dieser Tendenz nach Ausgestaltung einer einheitlichen Weltwirtschaft zusammen. Am deutlichsten tritt dies bei dem internationalen Sozialismus zutage. Nur verkennt dieser, was wirklich durch die Zeitentwicklung gefordert wird, weil er den Blick einseitig nur auf das Wirtschaftsleben richtet. Er sieht, dass dieses Leben Formen angenommen hat, denen nicht Rechnung getragen werden kann, wenn die historisch gewordenen Staatseinrichtungen die Willensantriebe der wirtschaftenden Personen und Personengruppen bestimmen. Er möchte deshalb diese Einrichtungen so umgestalten, dass sie den Weltwirtschaftsverhältnissen entsprechen. Ihm schwebt eine Weltwirtschaft vor, deren einzelne wirtschaftliche Teilgebiete die geschichtlich gewordenen Staaten sein sollen. Diese selbst aber will er zu großen Genossenschaften umbilden. Er ist damit auf dem Wege, den Staat zu einer bloßen Wirtschaftsgesellschaft werden zu lassen. Er schreckt nicht davor zurück, diese Idee ins Auge zu fassen, weil er unter marxistischem Einflusse den Glauben ausgebildet hat, dass aus den wirtschaftlichen Einrichtungen heraus sich die entsprechenden rechtlichen und geistigen «von selbst» ergeben. Wer einsieht, dass dies ein Irrtum ist, der muss der Tendenz der neuesten Zeit nach Ausgestaltung einer Weltwirtschaft in andrer Art gerecht werden.

Je mehr sich die einheitliche Weltwirtschaft herausbildet, desto mehr wird sie erfordern, dass, was auf ihrem Gebiete geschieht, zur von wirtschaftlichen Gesichtspunkten abhängig sein soll. Ein in dieser Richtung notwendiger Zustand kann herbeigeführt werden, wenn innerhalb der Staaten die rechtlichen Beziehungen der Staatsbürger und deren geistige Interessen von dem Wirtschaftsleben abgegliedert werden. Wird durch diese Abgliederung innerhalb eines sozialen Organismus das Wirtschaftsleben nur als solches für sich verwaltet, so tritt es auch nur durch Einrichtungen mit andern sozialen Organismen in Beziehung, die aus ihm selbst stammen. Mit welchen Rechts-Einrichtungen und geistigen Organisationen das Wirtschaftsgebiet zusammengeschlossen ist, das kommt für die Wirtschaftsbeziehungen nach auswärts nicht in Betracht. Die Personen oder Personengruppen des einen sozialen Gebietes treten mit denen des andern in unmittelbaren durch die Staatsverhältnisse nicht beeinflussten Verkehr.

Dieser Verkehr ist in der neueren Zeit dadurch beeinträchtigt worden, dass die Verkettung des Wirtschaftslebens mit den rechtspolitischen und den geistigen Interessen aus älteren menschlichen Entwicklungsepochen sich erhalten hat und dem Drange nach Weltwirtschaft widerstrebte. In den Tatsachen, die zur WeltkriegsKatastrophe geführt haben, ist diese Verkettung wahrzunehmen. In dem südosteuropäischen Wetterwinkel, von dem diese Katastrophe ausgegangen, lag eine dieser Tatsachen. Der geistige Gegensatz zwischen Slawentum und Germanentum lag Konflikte entladend zum Grunde. Zu ihm kam ein politisches Geschehen. An die Stelle des alten türkischen Regimes trat das demokratisch orientierte jungtürkische. Die Annexion Bosniens und der Herzegowina vonseiten Österreichs, die Erklärung Bulgariens zum Königreich waren die Folge des politischen Umschwunges in der Türkei. Als Drittes wirkte mit beiden zusammen der Drang Österreichs, seine Handelsbeziehungen nach dem Süden zu erweitern. (Das Bestreben, Bahnen in dieser Richtung in seinem Interesse anzulegen, ist ein Ausdruck dieses Dranges.) Die Verkettung dieser drei Momente in den Bestrebungen der Einheitsstaaten, die an ihnen interessiert waren, machte es möglich, dass die Katastrophe entstand. — Und wer die Verhandlungen verfolgt, die wegen der Bagdadbahn geführt worden sind, kann sehen, wie in eine Angelegenheit, die rein wirtschaftlicher Natur hätte sein können, bestimmend immer wieder nationale Gegensätze, das ist geistige Interessen, und Staatenaspirationen hineinspielen. — Das sind zwei auffällige Beispiele für viele. Sowohl im Südosten Europas wie bei der Bagdadbahn hätten Maßnahmen, die nur im Interesse der Weltwirtschaft unternommen worden wären, für sich nicht zu Ursachen der Weltkatastrophe werden können. Sie sind es geworden, weil die Einheitsstaaten andersartige Interessen mit den wirtschaftlichen verbanden.

Es könnte nun scheinen, als ob die Betrachtung dieser Tatsachen den gekennzeichneten Einwand gegen die Dreigliederung eines sozialen Organismus inmitten solcher Staaten, die ihr altes Gefüge weiter behalten, als vollberechtigt erwiesen. Denn man könnte meinen, dass die von der Staatsmacht getragene Wirtschaft dieser andern Staaten den sozialen Organismus erdrückt, der hinter seinem Wirtschaften diese Staatsmacht nicht haben will. Für einen Wirtschaftsstaat, der im Sinne des Marxismus eingerichtet ist, gilt dieses. Denn ein solcher will den Rahmen des bisherigen Einheitsstaates benützen, um in ihn die von ihm [für] ersprießlich gehaltenen Wirtschaftsformen hineinzupressen. Die Folge müsste sein, dass alle Nachteile, die sich ergeben haben, indem die einzelstaatlichen Wirtschaften der Tendenz der Weltwirtschaft sich entgegenstellten, in maßlose vergrößert würden. Die Weltwirtschaft strebt danach, die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen wirtschaftenden Menschen und Menschengruppen rein nach deren Bedürfnissen zu gestalten. In diese Gestaltung griffen die Staatswirtschaften störend ein, indem sie, was aus wirtschaftlichen Forderungen sich ergeben sollte, nach ihren Interessen formten. Werden die Staaten Wirtschaftsgenossenschaften, so wird, was störend eingegriffen hat, zum allein Maßgebenden.

Das Entgegengesetzte muss eintreten, wenn gemäß der Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus das Wirtschaftsleben ganz aus dem staatlichen Gebiete herausgenommen und auf sich selbst gestellt wird. Dann werden die diesem Organismus angehörigen Menschen in freie wirtschaftliche Beziehungen zum Auslande treten können. Wie dieses Ausland zu ihnen selbst in Verkehr tritt, das wird nur davon abhängen, welches wirtschaftliche Interesse an einem solchen Verkehre vorhanden ist.

112. Über Interessen an der Geisteswissenschaft
Aus Notizbuch 456, undatiert, um 1919
Es wird, wenn von Geisteswissenschaft gesprochen wird, vorausgesetzt, dass vom Menschen losgelöstes Interesse vorhanden ist - ein Geistesstand, der nicht ohne Weiteres vorhanden ist -, wollte ich für eine persönliche Meinung oder Aspirationen Anhänger gewinnen, so wäre dies unerlaubt. Gerechtfertigt ist diese Bewegung nur, wenn die notwendigen Erkenntnisse verkündet werden. Wer selbst nur Persönliches will, der wird das nicht verstehen - man kann mir sagen: Warum mache ich nicht bemerklich, was nicht sein sollte: aber der Widerstand ermüdet - und dieser Widerstand ist reichlich vorhanden: Ein Eingehen auf die bemerklich gemachten Intentionen ist selten vorhanden. Umso öfter ein Biegen dieser Intentionen - man kann stets, was aus menschlichem Mitgefühl entspringt, vom Standpunkte kalter Vernünftigkeit verurteilen - und was aus kalter Vernünftigkeit getan wird, vom Mitgefühl-Gesichtspunkt aus verurteilen. Aber man sollte bedenken, dass die Ereignisse zuweilen den einen oder andern Gesichtspunkt notwendig machen: Wer nicht so handelte, würde nicht in der Gegenwart von Geisteswissenschaft sprechen können: Er könnte höchstens, was aber antiquiert ist, was ein Anachronismus wäre - als Einsiedler über seinen geistigen Erlebnissen brüten: Ich bin immer wieder mit Menschen zusammengetroffen, die solches wollten - von mystischen Bewegungen Enttäuschte -, ich musste mir sagen: Diese bedenken nicht, dass, was sie im Stillen tun, nachdem es reif geworden sein würde, nächste Inkarnation, zu spät zur Erde niederkäme. Ich begriff solche; aber ich konnte nicht machen wie sie. Hätte ich wie sie gemacht: es wäre behaglicher geworden - denn so wie ich machte, das forderte die heraus, welche die Sache in ihren persönlichen Dienst stellen wollten.

Warum sind die Angriffe so hasserfüllt? Weil man nicht auf die Sache eingehen will; weil man die Sache durch die persönlichen Angriffe diskreditieren will. Man ist eigentlich ein Gegner der Wahrheit; aber man will sich das nicht gestehen - man möchte überhaupt nicht Wahrheit, sondern Autorität. - Die Gegner sind nur der notwendige Gegenschlag der Autoritätsgläubigen.

113. Über das Wesen einiger naturwissenschaftlicher Grundbegriffe
Manuskript, undatiert, 1919
I.) Atome sind anzusehen als ideelle Rauminhalte; das Inhaltliche sind die Ergebnisse von sich begegnenden Kräfterichtungen - z.B. Kräfterichtung a b c wirken im Raume, durch ihre Begegnung wird eine Kraftresultante bewirkt, die als Atom von tetraedrischem Charakter wirkt.
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Elemente sind der Ausdruck bestimmter Kraftbegegnungen; dass sie sich als solche offenbaren, beruht darauf, dass die eine Kraft in ihrer Begegnung mit einer andern eine Wirkung hervorbringt; während andere Kraftwirkungen gegeneinander unwirksam sind.

Kristalle sind die Ergebnisse komplizierterer Kraftbegegnungen; Atome die der einfacheren.

Amorphe Massen ergeben sich durch die Neutralisierung der Kraftrichtungen.

II.) Kraft ist die einseitig räumlich angesehene Offenbarung des Geistes. Man kann nicht sagen, dass Kraft auf die Materie wirke, da Materie nur in der Anordnung der Wirkungen sich begegnender Kraftstrahlen besteht. Es geht niemals eine Energieform auf die andere über; so wenig wie das Tun des einen Menschen in das des andern. Was übergeht, ist nur der arithmetische Maßausdruck. «Geht mechanische in Wärmeenergie über», so ist der reale Vorgang: es ist ein bestimmtes Quantum mech. Energie imstande in einem Geistwesen, das als Wärme sich offenbart, ein bestimmtes Quantum dieser Offenbarung anzuregen. (So ist das in gesunder Art noch bei J. R. Mayer. Erst Helmholtz hat die Sache verwechselt.)

III.) Weder Ton, noch Wärme, noch Licht, noch Elektrizität sind Schwingungen, so wenig als ein Pferd eine Summe von Galoppschritten ist. Ton z.B. ist ein wesenhaftes Quale und die Wirkung dieses wesenhaften Quale beim Durchgang durch die Luft ist: die Schwingung. Für den empfindenden Menschen ist die Schwingung die Veranlassung, in sich das Quale nachzuahmen; darin besteht die Wahrnehmung des Tones. Ähnlich ist es bei andern: Luft etc.

IV.) Licht ist das, als was es wahrgenommen wird (siehe meine Einleitung zu Goethes Farbenlehre); die Schwingung ist die Offenbarung des Lichtes im Äther.

Die Brechung des Lichtes beruht auf der Wirkung bestimmter Kraftrichtung auf die Lichtrichtung. Newton’sche Farbenringe, Interferenzerscheinungen sind Ergebnisse der Lichtstrahlung (Wirkung des Lichtes im Äther) und in dem Weg des Lichtes [sich] befindlicher andrer (abschwächender, stufenweise abschwächender) Kraftwirkungen. Ebenso Polarisationserscheinungen. Man sollte die Polarisationsfiguren nicht in der Struktur des Lichtquale suchen, sondern in der Struktur des Mediums, das sich dem Licht in den Weg stellt.

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist das Ergebnis einer Art Reibung des Lichtes am Medium.

V.) Licht ist nicht als Funktion der Elektrizität zu betrachten, sondern die Letztere als eine Art leiblicher Träger des Lichtes.

Elektrisch geladene Materie: gewisse Kraftansammlungen halten diejenigen Kraftansammlungen fest, die sich als Elektrizität kundgeben.

VI.) Die Mathematik ist die abstrahierte Summe der im Raume wirkenden Kräfte. Wenn man sagt: die math. Sätze gelten apriorisch, so beruht das darauf, dass der Mensch in denselben Kraftlinien darinnen ist wie die andern Wesen und dass er abstrahieren kann von allem andern, was nicht Raumes- etc. Schema ist.

114. Eine zu gründende Unternehmung
Manuskript zur Gründung der „Der Kommende Tag AG“, undatiert, 1919
Notwendig ist die Gründung eines bankähnlichen Institutes, das in seinen finanziellen Maßnahmen wirtschaftlichen und geistigen Unternehmungen dient, die im Sinne der anthroposophisch orientierten Weltanschauung sowohl nach ihren Zielen wie nach ihrer Haltung orientiert sind. Unterschieden von den gewöhnlichen Bankunternehmungen soll dieses dadurch sein, dass es nicht nur den finanziellen Gesichtspunkten dient, sondern den realen Operationen, die durch das Finanzielle getragen werden. Es wird daher vor allem darauf ankommen, dass die Kredite etc. nicht auf dem Wege zustande kommen, wie dies im gewöhnlichen Bankwesen geschieht, sondern aus den sachlichen Gesichtspunkten, die für eine Operation in Betracht kommen, die unternommen werden soll. Der Bankier soll also weniger den Charakter des Leihers als vielmehr den des in der Sache drinnen stehenden Kaufmannes haben, der mit gesundem Sinn die Tragweite einer zu finanzierenden Operation ermessen und mit Wirklichkeitssinn die Einrichtungen zu ihrer Ausführung treffen kann.

Es wird sich dabei hauptsächlich um die Finanzierung solcher Unternehmungen handeln, die geeignet sind, das wirtschaftliche Leben auf einen gesunden assoziativen Boden zu stellen und das geistige Leben so zu gestalten, dass berechtigte Begabungen in eine Position gebracht werden, durch die ihre Begabungen in einer sozial fruchtbaren Art sich ausleben kann. Worauf es besonders ankommt, ist, dass z.B. Unternehmungen entriert werden, die augenblicklich gut rentieren, um mit ihrer Hilfe andere Unternehmungen zu tragen, die erst in späterer Zeit und vor allem durch die jetzt in sie zu gießende Geistessaat, die erst nach einiger Zeit aufgehen kann, wirtschaftliche Frucht bringen können. Für die Beamten des Bankunternehmens ist es notwendig, dass sie eine Einsicht darin haben, wie die Lebensansicht, die mit der Anthroposophie gegeben ist, sich in wirtschaftlich fruchtbare Wirksamkeit umsetzt. Dazu ist notwendig, dass ein streng assoziatives Verhältnis hergestellt wird zwischen den Bankverwaltern und denen, die durch ihre ideelle Wirksamkeit das Verständnis für eine ins Leben zu setzende Unternehmung fördern können.

Ein Beispiel. Eine Persönlichkeit hat eine Idee, die eine wirtschaftliche Fruchtbarkeit verspricht. Die Vertreter des Ideellen der Weltanschauung können Verständnis hervorrufen für die sozialen Folgen. Ihre Tätigkeit wird finanziell mit getragen aus den aufzunehmenden Beträgen, die zugleich wirtschaftlich und technisch die Verwirklichung der Idee tragen sollen.

Im Mittelpunkte muss stehen, die Zentralen der anthroposophisch orientierten Geistesbewegung selbst zu tragen. Der Bau in Dornach kann z.B. zunächst nichts tragen; dennoch wird er einen mächtigen auch wirtschaftlichen Ertrag in späterer Zeit bewirken. Es muss Verständnis dafür hervorgerufen werden, dass ihn jeder auch bei Achtung seines finanziellen Gewissens materiell fördern kann, wenn er nur mit der materiellen Fruchtbarkeit in einer längeren Zeit rechnet. —

Die Unternehmung muss auf der Erkenntnis ruhen, dass die technische, finanzielle etc. Tätigkeit Zweige entfalten kann, die zwar für den einzelnen Unternehmer zeitweilig günstige Resultate liefern, die aber im Zusammenhange der sozialen Ordnung zerstörend wirken. In dieser Art waren viele Unternehmungen der neuesten Zeit orientiert. Man fruktifizierte sie, und gerade durch ihre Fruktifizierung untergrub man die soziale Ordnung. Dieser Art von Unternehmungen müssen solche gegenübertreten, die aus einem gesunden Denken und Empfinden heraus stammen. Sie können sich in wirklich fruchtbarer Art der sozialen Ordnung einfügen. Sie können aber nur aus der durch die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft angeregten sozialen Denkweise getragen sein.

Es ist richtig, dass auch eine Unternehmung wie die hier charakterisierte zunächst nur die sozial-technischen und finanziellen Krisenmöglichkeiten überwinden kann und dass ihr die sozialen Schwierigkeiten so lange gegenüberstehen werden, als diese als eigentliche Arbeiterfrage noch die Gestalt an sich tragen, die aus der zu Krisen verurteilten alten Produktionsweise stammen. Die an den neuen Unternehmungen beteiligten Arbeiter werden z.B. in Lohndifferenzen sich gerade so verhalten, wie sie sich den Unternehmungen alten Stils gegenüber verhalten. Allein man darf bei solchen Dingen nicht unterschätzen, wie bald bei richtiger Führung ein Unternehmen der hier charakterisierten Art auch sozial günstige Folgen haben muss. Das wird man sehen. Und das Beispiel wird überzeugend wirken. Wenn eine Unternehmung dieser Art stocken wird, dann wird man die Arbeiter, die daran beteiligt sind, schon mit ihren Überzeugungen bei dem Wieder-in-Fluss-Bringen haben. Denn nur dadurch, dass man durch eine auf alle Menschenklassen wirkende Denkungsart die Handarbeiter mit den geistigen Führern von Unternehmungen zu einem Interesse bringt, kann den sozialen Zerstörungskräften entgegengearbeitet werden.

Grundbedingung ist, dass die geistigen Bestrebungen mit allen materiellen innig verbunden werden. Wir können eine solche Orientierung mit den jetzt in der anthroposophischen Bewegung verfügbaren Kräften deshalb nicht erreichen, weil wir eben in ihrem Schoße keine praktische Unternehmung haben, die aus ihren eigenen Kräften hervorgewachsen ist außer dem Berliner anthroposophischen Verlag. Doch genügt dieser allein nicht, um vorbildlich zu wirken, denn seine ökonomische Orientierung ist nur der äußere Ausdruck der Schlagkraft der Geisteswissenschaft als solcher. Richtig vorbildlich können erst solche Unternehmungen wirken, die nicht die Geisteswissenschaft als solche zu ihrem Inhalt haben, sondern die einen von der geisteswissenschaftlichen Denkungsart getragenen Inhalt haben. Eine Schule als solche kommt vorbildlich zunächst nach dieser Richtung erst dann in Betracht, wenn sie finanziell von nur solchen Unternehmungen getragen wird, deren ganze Einrichtung schon aus geisteswissenschaftlichen Kreisen hervorgegangen ist. Und der Dornacher Bau wird seine soziale Bedeutung erst erweisen können, wenn durch die mit ihm verbundenen Persönlichkeiten solche Unternehmungen ins Leben gerufen worden sind, die sich selbst tragen, den sie haltenden Menschen gehörigen Unterhalt geben und dann noch so viel übrig lassen, dass das von einer geistigen Unternehmung immer geforderte Defizit gedeckt werden kann. Dieses Defizit ist ja in Wirklichkeit gar keines. Denn eben dadurch, dass es entsteht, wird die Fruktifizierung der materiellen Unternehmungen hervorgerufen.

Man muss nur die Dinge wirklich praktisch nehmen. Das tut derjenige nicht, der frägt: Wie soll man also im Sinne der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft ein finanzielles oder ökonomisches Unternehmen machen? Das ist einfach ein Unsinn. Denn mit bloßen Gedanken macht man nichts Praktisches. Es kommt darauf an, dass die in der anthroposophisch orientierten Geistesbewegung selbst organisierten Mächte die Unternehmungen machen, d.h., dass Bankiers, Fabrikanten etc. sich mit dieser Bewegung zusammenschließen, dass der Dornacher Bau der reale Mittelpunkt eines neuen Unternehmungsgeistes werde. Deshalb sollen auch in Dornach nicht «soziale», «technische» etc. «Programme» aufgestellt werden, sondern es soll mit dem Bau der Mittelpunkt einer Arbeitsweise geschaffen werden, welche die Arbeitsweise der Zukunft werden soll.

Wer sich dazu entschließen wird, zu den Dornacher Unternehmungen finanzielle Beihilfe zu gewähren, der wird verstehen müssen, dass wir heute schon so weit sind, dass Unternehmungen im alten Sinn unterstützen heißt, sein Geld in Unfruchtbares stecken, und dass für sein Geld sorgen heute heißt, zukunftsversprechende Unternehmungen zu tragen, die allein geeignet sind, den verwüstenden Kräften standzuhalten. Kurzsichtige Leute, die heute noch glauben: So etwas hat noch nie finanzielle Früchte getragen, werden sicher den Dornacher Bestrebungen sich nicht anschließen. Die sich anschließen, müssen weitsichtige, finanziell und ökonomisch wirklich urteilsfähige Leute sein, die einsehen, dass fortfahren wollen in den alten Bahnen weiter zu wursteln heißt, sich ein sicheres Grab graben. Diese Menschen werden es allein sein, die den zerstörten Existenzen der letzten vier bis fünf Jahre nicht nachfolgen werden. Mit Unternehmungen des bisherigen Stils arbeiten heißt weiter nichts, als die finanziellen und ökonomischen Reserven aufbrauchen. Denn auch die Reserven der Rohstoff- und Landwirtschaftsproduktion, die am längsten halten, werden aufgebraucht. Ihre finanzielle und ökonomische Fruktifikation liegt nämlich doch nicht darinnen, dass sie da sind, sondern dass die Arbeit möglich ist, durch die sie dem sozialen Organismus zugeführt werden. Diese Arbeit gehört aber durchaus zu den Reserven. Alles für die Zukunft hängt davon ab, dass auch für die EinzelUnternehmung ein neuer Geist die führende Stellung bekomme.

115. Autobiografisches Fragment - II
Manuskript, undatiert, ca. 1920
Meine Geburt fällt auf den 25. Februar 1861. Zwei Tage später wurde ich getauft. Das war in dem kroatisch-ungarischen Grenzort Kraljevec, wo mein Vater als Telegrafist der österreichischen Südbahn bedienstet war. Diese Südbahn hatte damals noch ihre einheitliche Verwaltung in Wien, und die Bediensteten wurden abwechselnd auf der späteren ungarischen und den österreichischen Linien verwendet. Mein Vater war erst kurze Zeit vor meiner Geburt von einer kleinen südsteirischen Bahnstation nach Kraljevec versetzt worden.

Mein Vater und meine Mutter stammen aus der Horner Gegend in Niederösterreich; die Mutter ist aus Horn gebürtig, der Vater aus Geras, dem Sitze eines Prämonstratenserstiftes, in Niederösterreich. Im Jahre 1862 wurde mein Vater von Krajelvec nach Mödling bei Wien und 1863 nach Pottschach in Niederösterreich versetzt.

In dem letztern Orte sind meine beiden Geschwister geboren und ich verlebte dort die Kinderjahre bis zu meinem achten. Die täglich vorbeikommenden Eisenbahnzüge, eine ganz in der Nähe befindliche Spinnfabrik, der österreichische Schneeberg mit den andern um ihn befindlichen Alpenbergen bildeten die Gegenstände des täglichen Erlebens. In Pottschach war ein Lichtenstein’scher Besitz mit einem Schloss. Die Familie des Rechnungsführers kam oft zu uns. Ein fast täglicher Besuch war der Pfarrer des benachbarten Ortes St. Valentin. Dieser Mann stand ganz ohne priesterliche Allüren in seinem Berufe drinnen. Er war in seiner Art ein Weltmann. Sein Besuch bei uns war der Abschluss seines Spazierganges und er war wohl mehr als an der Unterhaltung mit meinen EItern an der Beobachtung der vorübergehenden und haltenden Eisenbahnzüge interessiert. Zu einer solchen kam auch öfter der Pfarrer von Pottschach, der aber von seinem Amtskollegen in St. Valentin nicht besonders ernst genommen wurde. Der Valentiner Pfarrer war groß, der Pottschacher klein; und ich erlebte einmal das Schauspiel, dass der Erstere den Letztern unter den Arm nahm, aufhob und eine ganze Strecke weit wie ein Paket trug.

Ich lernte früh die Dinge des Eisenbahnwesens kennen. Denn mein beliebtester Aufenthaltsort war der Wartesaal des kleinen Bahnhofes und die winzige Kanzlei meines Vaters. Mit sechs Jahren wurde ich zur Schule geschickt, bald aber aus derselben herausgenommen, weil sich mein Vater mit dem alten Schulmeister überworfen hatte. Ich ging dann, nach dessen Pensionierung, noch kurze Zeit bei einem jungen Lehrer in Pottschach zur Schule. Den größten Teil des Unterrichtes gab mir mein Vater selbst.

Die ganze Atmosphäre war ungeeignet, irgendwie schwärmerische Anlagen auszubilden. Alle Interessen der Menschen, die ich sah, hingen mit dem Eisenbahnwesen, mit der in der Nähe befindlichen Spinnfabrik zusammen. Der «Valentiner Pfarrer» war ein nüchterner Mann mit etwas zynischem Anfluge in seinen Gesprächen, oft etwas wie ein Schalk.

Einen tiefen Eindruck machte auf den Knaben das folgende Erlebnis. Die Schwester meiner Mutter war auf tragische Art gestorben. Der Ort, an dem sie lebte, war ziemlich weit von dem unsrigen entfernt. Meine Eltern hatten keine Nachricht. Ich sah, sitzend im Wartesaal des Bahnhofes, im Bilde das ganze Ereignis. Ich machte einige Andeutungen in Gegenwart meines Vaters und meiner Mutter. Sie sagten nur «Du bist a dummer Bua». In einigen Tagen sah ich, wie mein Vater nachdenklich wurde durch einen erhaltenen Brief, wie er dann, ohne mein Beisein nach einigen Tagen mit meiner Mutter sprach und diese dann tagelang weinte. Von dem tragischen Ereignisse erfuhr ich erst nach Jahren.

Gelernt habe ich in dieser Zeit nur Lesen und Rechnen; im Schreiben ging es gar nicht vorwärts.

Als ich mein achtes Lebensjahr erreicht hatte, wurde mein Vater nach Neudörfl (L[ajta Sz[en]t Miklös) bei Wiener-Neustadt versetzt. Ich kam nun dort zur Schule. Der Lehrer war entsetzt ob meines Schreibens. Ich rundete alle Buchstaben, ignorierte die Oberzeilen und schrieb alle Worte unorthografisch. Aber in der Bibliothek des Lehrers entdeckte ich ein Buch «Mo£niks Geometrie». Die ließ ich mir für einige Zeit geben und studierte sie ganz eifrig. An den Klavierstunden, die im Zimmer meines Lehrers gegeben wurden, nahm ich zuhörend stets teil.

Dieser Lehrer war ein ganz ausgezeichneter Mensch. Er zeichnete gut und gab auch mir Zeichenunterricht, obwohl ich gar sehr eines gründlichen Schreibunterrichtes bedurft hätte. Der Lehrer hatte nur 54 Gulden Jahresgehalt, das Essen beim Oberlehrer. Der Letztere kam sehr selten in die Schule, da er die Sekretariatsgeschäfte seiner Gemeinde besorgte. Wir Kinder hatten die Meinung, unser Unterlehrer ist ein «richtiger» Lehrer; der Schulmeister «versteht aber von nichts etwas».

Fromme Leute waren damals meine Eltern nicht. Mein Vater behauptete schon in Pottschach stets «Herrendienst geht vor Gottesdienst» und entschuldigte damit, indem er sagte, sein Dienst gebe ihm zum Beten keine Zeit, dass er nie in die Kirche ging. Dennoch wurde ich in Neudörfl «Kirchenbub» und ein Liebling des Pfarrers, der auch meinen Vater sehr gerne hatte, trotzdem er ihn nie in der Kirche sah.

Dieser Pfarrer war ein ausgeprägter Charakter. Magyar, vom Scheitel bis zur Sohle. Klerikaler bis aufs Messer. Er konnte predigen, dass in der kleinen Pfarrkirche alle Kirchenstühle ins Wanken kamen. Ich verdanke ihm außerordentlich viel, denn er führte mich in das Verständnis des kopernikanischen Weltsystems schon in meinem neunten Lebensjahre ein. Er tat das an der Hand sehr instruktiver Zeichnungen. Er kam wöchentlich zweimal in unsere Schule. Sein Katechismus- und Bibelunterricht freute alle Kinder wegen des Sympathischen seiner Persönlichkeit. Als Kirchenbub leistete ich Dienst beim Messopfer, beim Nachmittagsgottesdienst, bei Leichenbegräbnissen, bei Fronleichnamsfesten. Dieser Dienst nahm einmal ein jähes Ende. Mehrere «Kirchenbuben», darunter auch ich, waren des Morgens zu spät zum Ministrieren gekommen. Diese alle sollten nun in der Schule Prügel bekommen. Ich hatte eine ganz unwiderstehliche Abneigung gegen solche und wusste mich denselben zu entziehen. Ich habe dieses Entziehen immer so durchgeführt, dass ich nie Prügel bekommen habe. Mein Vater war aber so entrüstet bei dem Gedanken, dass «sein Sohn» hätte geprügelt werden sollen, dass er sagte: «Jetzt ist es aus mit der Kirchendienerei. Du gehst mir nimmer hin.»

116. Das Wesen der Anthroposophie
Manuskript, undatiert, ca. 1921
Anthroposophie ist heute für Viele ein mehr oder weniger fantastischer Versuch, durch Erkenntnis in ein Gebiet einzudringen, mit dem ernst zu nehmende Wissenschaft [sich] nicht befassen soll. Und diejenigen, welche unter den vielen Spezialfächern, denen sich gegenwärtig ein Wissenschaftler widmen kann, doch auch in ihrem Sinne etwas dem Ähnliches gelten lassen wollen, wovon Anthroposophie redet, finden, oder geben vor, zu finden, dass die Art, wie Anthroposophie erkennen will, das Gegenteil wahrer Wissenschaftlichkeit sei. Ernsthaft mit der Wissenschaft der Gegenwart in einem größeren Stile sich auseinander[zu]setzen, ist heute für die Anthroposophie noch schwierig. Den Vertretern der Wissenschaft ist es am liebsten, wenn sie dieses zweifelhafte Geistesgebilde in irgendeine Abteilung der wissenschaftlichen Schwärmereien oder der denkerisch dekorierten Formen des Aberglaubens einreihen können.

Aber man wird nicht gerade sagen können, dass die für Schwärmerei und Aberglauben veranlagten Gemüter viel Freude an der Anthroposophie haben. Gewiss, einige von der Sorte, die ein erregtes Herz und flinke Beine erhält, wenn von irgendeiner «Sophia», oder gar von etwas «Okkultem» die Rede ist, glauben auch in der Anthroposophie Worte zu hören, bei denen sie sich auf ihre Art etwas denken können. Sie überhören aus Höflichkeit vor sich selbst, dass Anthroposophie ihre Gedanken gar nicht besonders schätzt. Und diejenigen, welche über Anthroposophie sprechen, ohne Willen, sich mit ihr zu beschäftigen, die vermeinen dann geistreich zu sein, wenn sie auf ihren «hysterischen, augenverdrehenden» Anhang verweisen. Aber den wirklichen Schwärmern ist die ganze Art der Anthroposophie zu wenig sensationell, sie tritt ihnen zu sehr im Gewande des Denkens auf, das sie am liebsten meiden.

Es ist nicht gerade leicht, gegenüber diesem schwankenden Charakterbilde der Anthroposophie mit einer kurzen Schilderung ihres Wollens aufzukommen. Denn man muss nicht nur über anderes reden als über das, was vielen als erkennbar und wissenschaftlich gilt; man muss über das Andere auch anders reden.

Vor fast einem halben Jahrhundert, auf der 45. Naturforscherversammlung zu Leipzig, hat in seiner berühmten Ignorabimus-Rede einer der größten Naturforscher der neuesten Zeit dem Natur-Erkennen verboten, in das Gebiet einzudringen, von dem Anthroposophie sprechen will. Es könnte demnach scheinen, als ob in dieser dem Geiste der neueren Naturforschung abgeschworen werden sollte. Das ist nicht so. Anthroposophie stellt sich ganz ernst auf den Boden dieser Naturforschung. Sie sieht das Segensreiche, zu dem die naturwissenschaftlich-denkerische Bearbeitung von Beobachtung und Experiment geführt hat. Sie möchte in keinem anderen Geiste arbeiten als in dem, der durch die moderne Wissenschaftsgesinnung herangezogen wird. Sie sucht ihre rechten Mitarbeiter unter denjenigen, die sich von dieser Gesinnung verständnisvoll durchdringen können.

Aber sie sieht auch die Möglichkeit, in ein übersinnliches Gebiet einzudringen, ohne den Geist des modernen Natur-Erkennens verleugnen zu müssen. Auf sie macht einen tiefen Eindruck das Schicksal manches Denkers der neuesten Zeit. Ich will hier einen der bedeutendsten nennen, Franz Brentano, der, einer größeren Öffentlichkeit zwar weniger bekannt, doch für einen engeren Schülerkreis von tiefgehendem Einfluss gewesen ist. Brentano wollte eine moderne Seelenforschung begründen. Die glänzenden naturwissenschaftlichen Ergebnisse der Sechziger- und Siebzigerjahre des vorigen Jahrhunderts, in denen er seinen Entschluss fasste, wirkten suggestiv auf diesen ausgezeichneten Denker. Im Geiste der Naturwissenschaft wollte er die Seelenwissenschaft bearbeiten. Ein Band dieser Bearbeitung ist in den Siebzigerjahren erschienen. Vier oder fünf sollten es werden. Er hat aber dem ersten keinen weiteren folgen lassen können. Ein Stoßseufzer in diesem ersten verrät den Grund. Durch das, was Brentano glaubte, als den wahren Geist der Naturforschung ansehen zu müssen, sah er sich bald beschränkt, nur die alltäglichen Einzelheiten des Seelenlebens behandeln zu können. Wie die Vorstellung sich an die Wahrnehmung fügt, wie die Aufmerksamkeit wirkt, wie die Erinnerung usw. das konnte man glauben, in dem Sinne aufhellen zu können, in dem man an der Natur beobachtete und experimentierte. Und als er seinen ersten Band abfasste, hatte Brentano noch die Meinung, in diesem Geiste fortfahren zu können, und doch zu den Fragen vorzudringen, die für die Seelenwissenschaft ihm die wesentlichen schienen. Was sollten alle Einzeluntersuchungen, so lautet sein Stoßseufzer, wenn es nicht gelingen sollte, etwas zu erfahren über die schon von Platon und Aristoteles als die wesentlichen angesehenen Fragen über die Erhaltung des geistig-seelischen Teiles des Menschen nach dem Verfall des physischen Leibes. Brentano war eine durch und durch ehrliche Denkernatur. Er wollte in dem Geiste fortfahren, in dem er begonnen hatte; und auf keinem anderen Wege sein höchstes Ziel der Seelenforschung erreichen. Er konnte das nicht. Die naturwissenschaftliche Gedankenorientierung konnte, wenn sie ehrlich auf ihrem eigenen Boden stehen blieb, nicht zu diesen höchsten Zielen vordringen.

Man muss diese Unmöglichkeit begreifen, und aus diesem Begreifen heraus zu der anderen Art kommen, in der man über das Geistig-Seelische forschen soll, wenn man auf diesem den naturwissenschaftlichen ebenbürtige Früchte pflücken will. Zu diesem Begreifen kommt die Anthroposophie. Sie betrachtet den denkenden Menschen, der über die Natur seine Forschungen anstellt. Er kommt am besten zum Ziele, wenn er das Denken nur über die Tatsachen der Natur sprechen lässt. Wenn er es nur dazu benützt, diese Tatsachen in einen solchen Zusammenhang zu bringen, dass sie alles über sich sagen, und er aus Eigenem nichts hinzubringt. Mit Recht sieht die Naturwissenschaft ihr Ideal gerade in einer solchen Stellung zum Denken. Goethe hat dieses naturwissenschaftliche Ideal in vollster Reinheit vorgeschwebt. Bis zu dieser Reinheit ist die moderne naturwissenschaftliche Denkungsart noch nicht gekommen. Sie verlässt den wissenschaftlichen Boden, wenn sie über die Erscheinungswelt und ihre Kräfte zu atomistischen oder energetischen Hypothesen vorschreitet.

Mit einer solchen Forschungsart kommt man aber an das Seelisch-Geistige nicht heran. Denn blickt man mit ihr nach außen, so muss alles, was einem entgegenblickt, doch Sinneswesen sein. Man kommt zu nichts, das diesem zugrunde liegen könnte. Und blickt man nach innen, so sieht man nichts als die durch die Seele verarbeitete Außenwelt. Diese Außenwelt ist im Innern allerdings mannigfach verändert. Die Eindrücke sind durch Gefühlserlebnisse, durch Willensimpulse hindurchgegangen. Die Phantasie hat sie umgewandelt. In dieser Umwandlung werden sie dem Gedächtnisse einverleibt. Der Besonnene wird das von außen Aufgenommene auch noch in der Umwandlung erkennen. Er wird nicht auf den Irrweg manches Mystikers kommen, der für eine innere Offenbarung einer ganz anderen Welt hält, was doch nur Spiegelung einer im Innern verwandelten sinnesfälligen Außenwelt ist.

Die falsche Mystik ist die eine Gefahr für anthroposophische Geistesforschung. Sie gibt in Wahrheit umgewandelte Erinnerung und wird leicht für die Erkenntnis eines übersinnlichen Wesens genommen, das sich durch das Menschen-Innere kundgibt. Aus der klaren Einsicht in diesen Tatbestand schöpft Anthroposophie einen Teil ihrer Erkenntnismittel. Sie bleibt bei keiner Erinnerung stehen. Sie bildet die Seele so aus, dass die Fähigkeit der Erinnerung selbst umgewandelt wird. Das wird durch Übungen bewirkt, die in der inneren Betätigung des Seelischen so exakt arbeiten, wie der Physiker nach außen arbeitet, wenn er seine Instrumente herstellt, um der Natur ihre Geheimnisse abzulauschen. Man verfährt mit gewissen Vorstellungen, die nicht aus der Erinnerung geholt sind, wie mit Erinnerungsvorstellungen. Es müssen Vorstellungen sein, die man als leicht überschaubare selbst bildet, oder die man sich von einem Andern geben lässt. Es kommt darauf an, dass sich in die geistige Betätigung, der man sich mit solchen Vorstellungen hingibt, nichts einmischt von den Vorgängen, die beim gewöhnlichen Erinnern spielen. Man lebt aber doch ganz in der Tätigkeit, die beim Erinnern abrollt. Es kommt nun darauf an, eine solche Übung so lange fortzusetzen, bis man sich gewissermaßen innerlich von einem Wesen durchdrungen fühlt, das die denkende Kraft wie von Leben durchpulst erscheinen lässt. Man hat auf diese Art das Denken als einen realen Prozess von der physischen Körperlichkeit abgehoben. Mit dem gewöhnlichen Denken lebt man in den Vorgängen des physischen Leibes. Mit dem Denken, das man nun erreicht hat, lebt man in dem ätherischen Leibe. Man hat in das Bewusstsein einen Vorgang heraufgehoben, der sich sonst unbewusst durch den physischen Leib vollzieht. Das eigene persönliche Wesen ist in den bewusst gewordenen Ätherleib eingezogen. Man sieht die Folgen. Das seit der Geburt vergangene Leben, das sonst einen unterbewussten Strom bildet, aus dem die Nachklänge der Erfahrungen wie Wellen in der Erinnerung willkürlich oder unwillkürlich auftauchen, wird in seiner Ganzheit zum unmittelbar gegenwärtigen Erlebnis. Man fühlt sich mit seinem Ich darinnen, wie man sich sonst in seinem physischen Leibe fühlt. Die Erlebnisse, die vor zehn Jahren verlaufen sind, empfindet man ähnlich an sich und zu sich gehörig wie die Hand und den Kopf. Man erlebt sich in dem Ätheroder Bildekräfteleib, aber als in einem Vorgang. Man lernt so den Äther kennen, der zwar räumlich bildet, aber seinem Wesen nach zeitlich ist. In Bildern lebt man, die aber nicht ruhend, sondern beweglich sind.

Diese Bilder verschmelzen dann mit dem körperlichen Wesen. Man bemerkt, dass man sich mit seinem Bewusstsein in den Bereich der Vorgänge begeben hat, die an den körperlichen Organen als die Ernährungs-, Wachstumsund Reproduktions-Kräfte arbeiten. Aber man erlebt dies alles so, wie man die Tätigkeit eines Sinnesorganes erlebt. Man fühlt sich genötigt, das ätherische Eigenwesen nicht schroff abgegrenzt von der Außenwelt zu empfinden, sondern so in Verbindung mit der ätherischen Außenwelt, wie man das Erlebnis empfindet, das eintritt, wenn das Auge sieht. So werden die ätherischen Vorgänge im Innern an ätherische Vorgänge in der Außenwelt gebunden erscheinen, wie die Vorstellungen im Innern beim Sehen an die angeschauten äußeren Gegenstände. Nur dass beim gewöhnlichen Sehvorgange sich eben im gegenwärtigen Augenblicke die flüchtigen Gedanken für das Innere ergeben, während beim ätherischen Bildschauen sich ergibt, wie die Ätherwelt real nach innen an der menschlichen Organisation arbeitet.

Dieses Erleben ist aber nicht wie das gewöhnliche Erinnerungsleben. In der Zeit, in der man so erkennt, lebt man nur in Bildern; und man durchschaut das ganz klar. Es wäre ein ungesundes Element, wenn man die Erlebnisse für etwas anderes als Bilder hielte. Man käme dann in die Region der Illusion, Halluzination, des mediumnistischen Vorstellens hinein. Das ist ein Weg, der nicht betreten werden darf. Die Realität, die man irrtümlich im "Traumg, in der Halluzination u. dgl. erfühlt, rührt davon her, dass das seelische Erleben in die Körperlichkeit hinunterfließt und ihm von der Körperlichkeit gewissermaßen die Dichte der Wirklichkeit gegeben wird. Für die anthroposophische Geistesforschung muss alles in dem Bereich des bewussten Lebens bleiben, und dieses weiß, dass es mit dem, was es erlebt, nur Bilder wie in den Erinnerungsbildern auch hat.

Realität muss in diese Bilderwelt kommen durch weitere vollbewusste Übungen, nicht durch unbewusste körperliche Vorgänge. Die nächste Stufe des Übens liegt in der Ausbildung einer Fähigkeit, die man im gewöhnlichen Leben nicht liebt. Es ist das Vergessen. Man ahmt die Erinnerung erst nach, indem man Vorstellungen im Bewusstsein anwesend sein lässt; man ahmt das Vergessen nach, indem man durch volle Willkür diese Vorstellungen so entfernt, als ob man sie nie gehabt hätte. Dadurch wird man empfänglich für das Wahrnehmen von Wirklichkeiten, die dem gewöhnlichen Bewusstsein ganz verschlossen sind. Man nimmt sie in den Ätherleib herein wie man den Sauerstoff beim Atmen aufnimmt.

Man kann das erkennende Erleben in Bildern die Imagination [nennen]; die zweite Stufe, bei der eine geistigseelische Wirklichkeit in die Imagination eindringt, kann dann als Inspiration bezeichnet werden. Wer mit dieser Namensgebung nur das verbindet, was hier geschildert wird, der kann unmöglich Anstoß daran nehmen, dass den Namen von schwärmerischen Mystikern allerlei Übles angehängt worden ist.

Die Inspiration führt erst zur Auffassung des Seelischen. Imaginierend lebt man zwar in dem Seelischen, aber man schaut es nicht an. Erst, wenn man sich befreit hat von der Imagination, wird die eigene Seele schauend wahrgenommen. Alles, was als Gedanke in ihr lebt, wird wie Hunger, wie das eigene Wesen aufzehrend empfunden; das Willenshafte dagegen wie Sättigungsgefühl, wie das eigene Wesen aufbauend. Die Gefühlserlebnisse erscheinen als das rhythmische Hin- und Herschlagen zwischen beiden Empfindungsformen. Im Wollen lebt eine Welt auf, die für das Bewusstsein im gewöhnlichen Leben nicht da ist. Will man sie verstehen, so muss man sich darauf besinnen, wie man im gewöhnlichen Leben zum Wollen steht. Man kennt die Vorstellung, dies oder jenes soll ausgeführt werden. Aber man weiß nichts von der Art, wie nun die Hand oder das Bein bewegt werden. Man sieht erst wieder die Bewegung, die Willensentfaltung. Was dazwischenliegt, ist für das Bewusstsein ebenso in Finsternis getaucht wie die Vorgänge vom Einschlafen bis zum Aufwachen. In diese Finsternis leuchtet das Geistige hinein. In der Willenshandlung atmet der Mensch gewissermaßen den Geist ein; in der Vorstellungsbetätigung atmet er ihn aus. Die Wahrnehmung von dem Durchdrungenwerden mit dem Geiste erzeugt das Sättigungsgefühl an der Willenshandlung; die Vorstellungstätigkeit wird als eine Hingabe des eigenen Wesens, als ein Aufzehren empfunden.

Damit tritt die Möglichkeit ein, sich über Schlafen und Wachen aufzuklären. Im Schlaf versinkt die Seele in den Geist. Sie weilt dann gerade in dem Elemente, das sich ihrem Bewusstsein bei der Willenstätigkeit entzieht. Sie ist in der Welt des Willens; aber außerhalb des Leibes. Sie ist verwoben in die schaffenden Weltkräfte. Wachend lebt sie im Körper, aber der Geist, der den Willen lenkt, wird ihr nicht bewusst. Sie ist mit ihrer Anwesenheit auf die Sphäre des Körpers beschränkt. In der Inspiration wird die am Körper schaffende Willenstätigkeit anschaulich. Sie ist in ihrer Art entgegengesetzt den äußeren schaffenden Weltkräften. Sie zehrt den Körper auf. Physisch ist im Willen eine Aufzehrung, ein Abbau des Leibes vorhanden. Doch diese werden gerade als Sättigung durch den Geist empfunden. Im Vorstellen wird der Leib hergestellt. Die Wahrnehmung wirkt gleich dem Willen; sie zerstört das Körperliche. In dem Vorstellen, das sich an die Wahrnehmung knüpft, wird die Zerstörung wieder aufgehoben. Es wird dieses als ein Ausatmen des Geistes empfunden.

Von dem Erleben dieser inneren Vorgänge der Seele führt der Weg zum Verstehen von Geburt und Tod. Durch die Geburt hindurch schaut die Inspiration das seelische Leben, das vor der Geburt - oder der Konzeption - so im geistigen Elemente verlaufen ist, wie es nachher im physischen verläuft. Das Gleiche ergibt sich für das seelische Leben über den Tod hinaus. In der Imagination wird die Persönlichkeit bis zur Geburt zurückgeführt; in der Inspiration wird sie darüber hinausgewiesen. Das seelische Leben wird dadurch während der Zeit von der Geburt bis zum Tode als ein Bildleben erkannt. Die Außenwelt kann sich in dem Menschen spiegeln, weil er sein seelisches Leben mit der Konzeption stillgelegt hat. Es hat sich in das körperliche Leben ausgegossen. In dem Erleben der äußeren Welt setzt sich neues seelisches Leben an.

Die Anthroposophie führt zunächst nicht zu dem Leben nach dem Tode, sondern zu dem vor der Geburt - oder der Konzeption —. Das Bewusstsein der abendländischen Zivilisation hat dieses Hinschauen auf das vorgeburtliche Leben der Seele verloren. Daher bestreitet sie die Möglichkeit, überhaupt durch ein Wissen zur Erfassung der Unsterblichkeit zu kommen. Sie möchte das Fürwahrhalten der Unsterblichkeit in die Sphäre des Glaubens verweisen. Sie hat recht, wenn sie bloß ein Interesse für das Leben nach dem Tode entwickeln will. Aber Anthroposophie sucht ein Wissen auf diesem Gebiete. Sie muss das Interesse nach der andern Seite entwickeln. Erst, wenn man überschaut, was von dem Seelischen bei der Konzeption vorhanden gewesen ist, erkennt man, wie die Seele den Körper gestaltet. In dieser Erkenntnis liegt nun allerdings die andere in Bezug auf den Tod. Wird für die Anschauung das Seelische konkrete Wirklichkeit, so wird es auch die Verwandlung, welche die Außenwelt im Seelischen durch das gewöhnliche Bewusstsein erfährt. Man erkennt das Bleibende im Menschenleben, das mit dem Körper nichts zu tun hat, das durch den Tod auf den Schauplatz des Geistes geführt wird.

Was als Vergessen geschildert worden ist, grenzt an die Liebefähigkeit der Seele. Es kann deshalb auch bis zu einer solchen Steigerung gebracht werden, dass, was in der Liebe durch den Körper vermittelt wird, als reines Geist-Erlebnis auftritt. Dann wird nicht nur ein Vereinigen und Trennen der eigenen Wesenheit mit dem Geiste wahrgenommen, sondern ein wirkliches Drinnenstehen in der geistigen Wirklichkeit. Die Inspiration wird zur Intuition. Man kann dieser Erkenntnis-Stufe eine solche Bezeichnung geben, weil sie auf einem höhern Gebiet Ähnlichkeit hat mit dem, was man im gewöhnlichen Leben so nennt. Nur ist da Intuition ein unmittelbares Gewahrwerden eines für die physische Welt geltenden Zusammenhanges ohne logische Vermittlung; Intuition im höheren Sinne ist das Erleben des Geistigen so, dass das Imaginierte und Inspirierte objektive Geltung bekommt, wie wenn durch das Feststellen des Gewichtes eines dem Auge im Bilde gegebenen Gegenstandes dieser objektive Geltung bekommt.

Im eigenen Wesen wird durch die Intuition in der Seele der Geist geschaut. Und zwar derjenige, der in den wiederholten Erdenleben wiederkehrt. So wie das Seelische während des Erdenlebens nur im Bilde vorhanden ist und seine Wirklichkeit in dem Vorgeburtlichen hat, so hat das Geistige als Ich im Erdenleben nicht einmal ein Abbild. Es ist da nur so vorhanden wie ein schwarzer Kreis innerhalb einer weißen Fläche, oder wie die Vorgänge des Schlafes innerhalb des Lebens. Was man als «Ich» anredet, ist eine Leere für das gewöhnliche Bewusstsein. Die wirklichen Ich-Wirkungen sind die Nachwirkungen aus den vorangegangenen Erdenleben. Das gegenwärtige Ich kann seine Wirkungen erst in den folgenden Erdenleben entfalten.

Man gelangt dadurch, dass man sich in die Erkenntnis der Beziehungen einlebt zwischen den aufeinanderfolgenden Erdenleben, zu der Anschauung des Verhältnisses von Geist zu Geist. Das Weltall offenbart sich als ein Geister-All. Von diesem Geister-All ist das Verhältnis der aufeinanderfolgenden Erdenleben ein Abbild. Deshalb kann sich die Intuition, welcher dieses Verhältnis durchsichtig wird, daran wagen, in das geistige Wesen der Welt bis zu einem gewissen Grade einzudringen. In einer Willensentfaltung wird eine Erfüllung des eigenen Wesens mit dem Geiste geschaut. In einem Erlebnis, das unserem Willen nicht gleichgültig ist, sondern ihn schicksalsmäßig bestimmt, erscheint eine seelische Leere, eine Sehnsucht. Diese trägt man als eine Folge der vorangehenden Erdenleben in sich. Man baut sich selbst aus solchen Sehnsuchten das Leben auf. Alles schlägt aus diesem unterbewussten Lebensstrom als Schicksal herauf, was nicht aus dem reinen Gedanken heraus getan wird. Das Wollen aus dem reinen Gedanken heraus ist möglich. Denn dieser ist aus dem Ätherischen heraus zu selbstständiger Wesenheit im Menschen gekommen. Man sieht sofort die Möglichkeit einer Freiheit schwinden, wenn man in das Gebiet der Imagination eintritt. Da verläuft alles vollbewusst; man lebt in Besonnenheit. Aber man kann nur als Bild formen, was innerhalb der Gesetzmäßigkeit der ätherischen Welt liegt. Im Felde der Inspiration ist man seelisch so eingegliedert der allgemeinen Seelenwelt wie im Atmungsprozess der physischen. Man erlebt sich als Glied eines Ganzen. Und in der Intuition wird alles dasjenige vom Leben, das nicht aus bloßen Gedanken fließt, als schicksalsmäßiger Zusammenhang der wiederholten Erdenleben empfunden. Was aus dem reinen Gedanken in Freiheit sich verwirklicht, hat nur eine Wirklichkeit in dem einen physischen Erdenleben. Für die folgenden hat es nur dadurch eine Bedeutung, dass der Mensch im Vollbringen freier Handlungen eine innere Befriedigung erlebt. Diese Folge der Freiheit gräbt in das Innere Spuren ein, die sich dann in ihren Wirkungen in den folgenden Erdenleben zeigen.

Mit der Intuition ist die Möglichkeit gegeben, in die Geist-Grundlagen des Weltalls erkennend einzudringen. Man erlebt da, zum Beispiele, den Unterschied von Sonne und Mond. Man erlebt das durch das Anschauen ihrer Wirkung auf den Menschen. Wie die äußere Sinneswelt im Menschen-Inneren fortlebt als Vorstellungs- [und] Gefühlsinhalt usw., so leben Sonne und Mond fort im Wachstum und in der Reproduktion. Die Sonnenwirkung schaut man in allem, was mit Wachstum und Wille verwandt ist; die Mondenwirkung im Abbau und im Denken. Die Sonnenwirkung im Menschen-Innern bedingt das Erinnerungsvermögen, indem sie das Innere erregt, wodurch die äußeren Sinneseindrücke zurückgeworfen werden. Die Mondenwirkung bedingt alle Hingabe und Liebe. Es lähmt und ertötet das Innere. Dadurch wird der Mensch fähig, das Äußere in sich nachzuleben.

Hat man sich in dieser Art befähigt, die tiefere Grundlage der Sonnen- und Mondenwirkungen zu erkennen, so kann sich der Blick schärfen für das Sonnen- und Mondhafte in der Erden-Umgebung. Man schaut, zum Beispiel, in der Pflanze das Abbauende und Aufbauende. Man sieht in dem sich verfestigenden der Substanz das Mondhafte; in dem blütenhaft Aufsprossenden das Sonnenhafte. Und man erkennt dann wieder die Beziehung zum MenschenOrganismus. Eine Pflanze, die Träger eines bestimmten Salzes ist, wird in ihrer Heilwirkung auf einen krankhaften Vorgang im menschlichen Organismus erkannt. Die heutige Medizin wird dergleichen Erkenntnisse natürlich zurückweisen. Sie weiß eben nichts von dem, was durch übersinnliches Schauen mit solcher innerlicher Klarheit erkannt werden kann, wie sie auch im mathematischen Denken vorhanden ist. Für dieses Schauen ist der Menschen-Organismus ein anderes als für die physische Forschung. Und es sind ein anderes auch die Wesen der äußeren Natur. Man nimmt nicht mehr begrenzte Organe im Organismus wahr. Nicht mehr Lunge, Leber etc., sondern Prozesse: den Lungenprozess, den Leberprozess. Und ebenso nimmt man nicht die Pflanze, sondern deren Bildungsprozess wahr. Dadurch ist auch ein Urteil möglich über das Zusammenwirken des einen und des anderen Prozesses, wenn sie durch Arznei-Verabreichung ineinanderfließen. Man dringt in die intimen Beziehungen des Menschen zu seiner Natur-Umgebung ein.

In die historische Beurteilung der Menschheitsentwicklung wird Leben gebracht durch die Erkenntnismittel der Anthroposophie. Man hat versucht, die Anschauung vom geschichtlichen Werdeprozess einem schönen naturwissenschaftlichen Gedanken nachzubilden. Man kennt diesen Gedanken, dass der menschliche Keim vor der Geburt in verkürzter Entwicklung die Formen durchläuft, welche in der Tierreihe stufenweise verwirklicht sind. Demgemäß hat man gedacht, auch ein Volk auf einer späteren Kulturstufe so verstehen zu können, dass es gewissermaßen ein späteres Lebensalter des einzelnen menschlichen Individuums darstellt. Man blickt auf die alten orientalischen Völker und sicht in ihnen die Menschheit auf der Kindheitsstufe. In den Griechen und Römern sieht man die Jünglingsstufe festgehalten. Die neueren zivilisierten Völker wären dann in das Mannesalter eingetreten. Diese Anschauung stellt nur eine vage Analogie dar. Durch wirkliches Anschauen findet man etwas ganz anderes. Da wird, wenn man in ein gewisses Alter kommt, die Empfindung erregt für intime seelische Vorgänge, die gewissermaßen abgehalten davon sind, sich im Körperlichen zu entfalten. Es ist wie mit dem Menschenkeim, der die Tierreihe andeutungsweise durchläuft, aber abgehalten ist, die entsprechende Form auf einer gewissen Stufe zu verwirklichen. Der Körper weist im Körperwachstum auf frühere Entwicklungsstadien hin; die Seele tut dies am Lebensende. In älteren Stadien der Menschheitsentwicklung war wirklich auch im Körper der Menschen das vorhanden, was gegenwärtig sich in den seelischen Rudimenten zeigt. Die Menschen waren anders organisiert. Gegenwärtig zeigt sich für das Kindliche, das jugendliche Lebensstadium ein deutlicher Parallelismus zwischen Körperlich-Leiblichem und SeelischGeistigem. Man braucht nur an die Geschlechtsreife zu denken mit ihren seelischen Begleiterscheinungen. Für eine feinere Beobachtung ist ein solcher Parallelismus gegenwärtig aber auch noch bis zum Ende der Zwanzigerjahre bemerkbar. Dann aber werden die physischen Prozesse gewissermaßen zu fest, um solche seelische Begleiterscheinungen zu haben. Das seelisch-geistige Leben emanzipiert sich von ihnen und läuft in Abhängigkeit von der Erziehung und den von der Außenwelt erregten Lebenserfahrungen weiter. Das war anders in früheren Epochen der Menschheitsentwicklung. Da war der Mensch auch in einer geistig-seelischen Entwicklung einfach dadurch, dass er sich körperlich entwickelte. Die Bedeutung dieser Tatsache wird man daran ermessen können, dass dadurch der Mensch nicht nur wie jetzt seelisch die aufsteigende körperliche Entwicklung in aller Lebhaftigkeit mitmachte, sondern auch die absteigende. Diese macht er heute höchstens durch das mit, was ihm aus ihr als seelischer Verfall erwächst. Ist man aber in der Lage, die gekennzeichneten seelisch-geistigen Rudimente richtig zu beurteilen, so kommt man zu der Einsicht, dass in älteren Epochen die Menschen gerade im hohen Alter zu einer Seelenverfassung gelangt sind, die eine Vergeistigung ihres ganzen Wesens bedeutete. Deshalb stammen die Anschauungen über eine geistige Weltgrundlage alle aus älteren Zeiten. Man kommt aber dadurch zu einer geschichtlichen Auffassung, der gemäß die Menschheit diejenige Kultur, die ihr von der Leibesentwicklung zuwächst, auf immer jüngern Stufen festhält. Während noch die Griechen in der Lage waren, die Kraft ihrer geistigen Kultur aus der leiblichen Entwicklung der ersten Dreißigerjahre zu ziehen, bringen es die gegenwärtigen Kulturvölker nur dazu, sich ihre Leiblichkeit bis zum Ende der Zwanzigerjahre zunutze zu machen. Das aber bringt zu einer Erfassung des geschichtlichen Lebens, die dem Menschen seine Lage im geschichtlichen Werden zeigt. Aus der Geschichte werden große Menschheitsaufgaben ersichtlich. Man sieht die Notwendigkeit einer geistigen Vertiefung der Menschheit. Denn die Zeit, die etwa mit dem fünfzehnten Jahrhundert begonnen hat, entwickelte nur, was in Gemäßheit der Leibesentfaltung bis zum Ende der Zwanzigerjahre möglich ist. Das waren die großen Errungenschaften des galiläisch-kopernikanischen Zeitalters. In ihnen müsste die Menschheit erstarren, wenn nicht ganz andre Richtkräfte des Daseins einsetzten. Es muss das wissenschaftlich orientierte Leben durch die Erforschung des Übersinnlichen befruchtet werden. Was der Mensch durch Imagination, Inspiration und Intuition erleben kann, muss einem Dasein gegeben werden, das nicht mehr aus der Entwicklung des Leiblichen schöpfen kann. Aus dem Sinne der Menschheitsentwicklung erscheint das Aufkommen einer anthroposophischen Geisteswissenschaft als eine Notwendigkeit der gegenwärtigen Epoche.

[Konzept zum vorstehenden Text, aus Notizbuch 496, 1920/1921)

1.) Anthroposophie wird als fantastischer Versuch einer Erkenntnis angesehen. Als Aberglaube genommen.

2.) Die Schwärmer haben keine Freude an der Anthroposophie.

3.) Es ist demgegenüber schwierig, in Kürze von ihrem Wesen zu sprechen.

4.) Du Bois-Reymond verboten, in das Gebiet des Übersinnlichen erkennend, auf naturwissenschaftliche Art, einzudringen.

5.) Nicht oppositionell zur Naturwissenschaft.

6.) Nur kann die gewöhnliche naturwissenschaftliche Methode nicht in das Seelenleben eindringen. Beispiel Franz Brentano.

7.) Unmöglichkeit durch äußere Forschung über die Phänomene hinauszukommen. Deshalb die Verachtung der Oken-Schelling’schen Naturphilosophie. Die Ideen verlieren ihren Inhalt.

8.) Man kommt mit einer solchen Forschung aber auch an das Seelisch-Geistige nicht heran. Der Irrweg der falschen Mystik sieht in das Innere. Er findet aber nur die Spiegelung der sinnenfälligen Außenwelt.

9.) In der anthroposophischen Forschung wird das Erinnerungsvermögen umgewandelt. Gedanken werden aufgenommen in die ätherische Welt. Man hebt sich ab von dem Körper. 10.) In Bildern lebt man dann. Mit voller Besonnenheit dehnt man die Persönlichkeit über die Erlebnisse seit der Geburt aus. Man ist dadurch ganz zum Sinnesorgan geworden.

11.) Man muss sich bewusst im Seelischen halten. Ein Hinabgleiten in das Körperliche gibt den Traum, die Halluzination etc. Man hält das Bildhaft-Erlebte dann für Wirklichkeit.

12.) Man bemerkt, dass man in den Bereich des Gestaltens des Körpers eingetreten ist. Die Wachstumskräfte hat man in das Bewusstsein aufgenommen.

13.)Man muss nun zum übersinnlichen Wahrnehmen fortschreiten. Es geschieht dies durch den Vorgang der Vergessens-Imitation.

14.) Man verwandelt das Imaginieren in innere Kraft, die man dann ebenso wenig wahrnimmt wie das Auge. Aber diese ins Innere zurückgeflossene Kraft eröffnet das Schauen der seelischen Außenwelt. Das Astralische tritt auf. Die Augenblicke des Aufwachens und Einschlafens werden gegenständlich. Es wird ein Wechselverhältnis anschaulich, das sich mit dem Atmen vergleichen lässt. Die orientalische Weisheit bildete deshalb den Atmungsprozess in bewusster Weise um.

15.) In weiterer Stufe wird dasjenige, was während des Schlafens keine Eindrücke in das Bewusstsein sendet, als das erkannt, was bei der Geburt (Konzeption) sich mit dem Physischen verbindet. Das auch durch den Tod hindurchgeht.

16.) Man ist damit zu einer Erkenntnis des Wechselverhältnisses des eigenen menschlichen Wesens mit der Außenwelt gekommen, man hat aber noch nicht die geistige Außenwelt selbst ergriffen.

17.) Dies geschieht durch das weitere Ausbilden der Methode des Vergessens. Die Kraft wird seelisch ausgebildet, die sonst in Anlehnung an das Leibliche als Liebe wirkt. Man verlegt dadurch das eigene Erleben in das fremde. Der Geist in seiner Wirklichkeit offenbart sich. Die wiederholten Erdenleben werden erkannt.

18.) Mit der Intuition ist die Möglichkeit gegeben, die innere Welt zu schauen ohne falsche Mystik. Und die Außenwelt in ihrem geistigen Untergrunde. Wie die gewöhnlichen Seelenerlebnisse eine abstrakte Spiegelung der sinnenfälligen Außenwelt sind, so das materielle Menschen-Innere eine Wirkung der geistigen Inhalte der Außenwelt.

19.) Dadurch ist eine Vertiefung des medizinischen Wissens möglich. Es werden die Wesen der Naturreiche durchschaut und ihr Verhältnis zu den Organprozessen des Menschen aufgedeckt.

20.) Die Sonnen- und Mondenwirksamkeit werden erkannt. Ihr Verhältnis zu den inneren Vorgängen der menschlichen Organisation.

21.) In den geschichtlichen Werdegang der Menschheit wird Leben gebracht.

22.) Das künstlerische Erlebnis wird zur bewussten Wahrnehmung. Dadurch dem Künstlerischen eine Quelle eröffnet. Goethe hat ahnend von dem gesprochen, was da in den Bereich des Erlebens tritt. Das Unbewusste wird nicht beeinträchtigt. Denn man symbolisiert nicht; man allegorisiert nicht. Man lebt sich mit der Erkenntnis an die künstlerische Anschauung heran. Dornacher Bau. Seine Formen aus derselben Quelle wie die Anthroposophie entsprungen. — Eurythmie.

23.) Das Erziehungswesen wird angeregt. Es wird wirkliche Menschenkenntnis entwickelt. Daraus entspringt dann die Kunst des Menschen-Bildens.

24.) Die sozialen Verhältnisse können mit einem an der Anthroposophie herangezogenen Denken durchschaut werden. Die Naturwissenschaft arbeitet auf Ideen hin mit scharf umrissenen Konturen. Solche Ideen sind nicht geeignet, das Wesen von Kapital, Arbeit, Geld usw. zu erfassen. Solche Ideen können auch nur gedacht werden. Sie tragen kein inneres Leben in sich. Die anthroposophischen Ideen sind lebendig. Sie verbinden sich mit dem Leben. Sie werden zu sozialen Sympathien und Antipathien; sie ergreifen das Fühlen, sie durchpulsen das Wollen. Sie werden von dem sozialen Leben so aufgenommen wie die Lebenskräfte von dem menschlichen Organismus. Das aber braucht die Gegenwart.

25.) Es war der Intellektualismus, der die Naturwissenschaft groß gemacht hat. Es wird das übersinnliche Schauen sein, das in das Leben dringt.

117. Anthroposophie und Wissenschaft - I
Notiz 6925-6927, undatiert, 1921
1. Anthroposophie will eine Erkenntnis von dem Wesen des Menschen sein; sie beginnt dort mit ihren Ergebnissen, wo die Wissenschaft endet, die heute in weitesten Kreisen allein als solche gelten gelassen wird - sie beginnt aber auch mit ihren Forschungsmethoden da, wo diese Wissenschaft endet.

2. Trotzdem steht sie in keinem Gegensatz zu dieser Wissenschaft. Sie muss allerdings sehen, wie sie von ihr bekämpft wird. Sie glaubt aber, dass diese Wissenschaft gerade in diesem Kampfe recht unwissenschaftlich wird.

3. Diese Wissenschaft ruht auf Beobachtung, Experiment und Verstandeserwägung. Auf ihrem Wege gelangt man zu Grenzen gegenüber der Außenwelt und gegenüber dem Menschen. Hinter die Sinneswelt dringt die Naturwissenschaft nicht. Da wird dann mit dem Verstande spekuliert. Aber man spekuliert im Leeren. Hinter die Erinnerung dringt die Selbsterkenntnis nicht. Da mystifiziert man in die Seelennebel hinein. - Falsche Mystik.

4. Die Wissenschaft müsste den Mut haben zum Phänomenalismus in der Natur und zum Materialismus dem Menschen gegenüber.

5. Will man Anderes erkennen, so muss man sich anderer Kräfte in der menschlichen Wesenheit bewusst werden, und sie auch bewusst anwenden.

6. Man muss an dem Ende der Wissenschaft beginnen. Bei der Erinnerungsfähigkeit. Vorstellungen bilden - verstärken der vorstellenden Kraft - Überschaubare Vorstellungen. - Man weiß, dass man noch aus dem Leiblichen herausarbeitet. Aber man hält sich nur an das, was der Leib bilden kann, nicht an das, was er durch die äußeren Eindrücke bildet.

7. Man muss sich völlig frei machen von Leibe. Das erreicht man, wenn man die Vorstellungen mit Willen unterdrückt. Die Kraft des Meditierens erweist sich nun als eine reale Kraft - und das Bewusstsein erhält einen geistigen Inhalt: es tritt das Schöpferische im individuellen Dasein in das Bewusstsein. - Der Ätherleib als Gestalter des Physischen. Weil man schaut, wie das Geistig-Seelische gestaltet. Man muss dazu kommen, sich Organe zu gestalten. Das Gehirn bleibt gewissermaßen elastisch.

8. Man kann aber auch dieses Individuelle unterdrücken. Dann erlebt man sich in dem Dasein vor der Geburt - in einer geistig-seelischen Welt. Man muss dazu kommen, Gemütsbewegungen zu regulieren — dadurch gelangt man dazu, zu schauen, wie aus der geistig-seelischen Welt die Seele in den Organismus hinein versetzt wird. - Es greift die Kraft, die man entwickelt, in den Rhythmus des seelischen Organismus hinein. - Man gelangt dazu, den Seelenrhythmus von dem körperlichen Rhythmus zu unterscheiden. Wie der Atem, so das Ineinanderspielen des Vorgeburtlichen und des im Leben Erfahrenen. Man schaut dasjenige, das durch den Tod geht. Man gelangt nur dahin, die Seele zu gestalten.

9. Die völlige Selbsterziehung. Sie macht den Menschen zum unbefangenen Beobachter seiner selbst. Man wird zum Richter seiner selbst. Man ändert nicht sein Leben - sonst pathologisch -, aber man erkennt in diesem Leben das Ergebnis früherer Leben. Freiheit damit durchaus vereinbar. So wie man sich nicht in seiner Freiheit beeinträchtigt fühlt durch das Gestern, trotzdem man davon abhängt. Die freie Handlung stammt aus dem Denken.

10. Man schaut die Abhängigkeit des Stoffwechsels von dem Willen. Ein Entschluss - Aufraffung - Tat: Es wird aus der Organisation Kraft herausgeholt — physlische] Kraft in geistige umgesetzt; nun aber dadurch Gegenwirkung - man gestaltet sich dadurch ein folgendes Leben. Man schaut das Schöpferische im Tun.

11. Durch die Imagination wird das organische Innere enthüllt. Dadurch die Anregung für die Medizin. - Die Beziehung zur Umgebung. Und andrerseits für die Kunst. —

12. Durch die Inspiration Anregung für das soziale Leben

13. Für das religiöse Leben. —

14. [bricht ab]

118. Anthroposophie und Wissenschaft - II
Memo 6923-6924, undatiert, 1921
1. Anthroposophie möchte aus dem Geiste heraus, der sich in der neueren Zeit als wissenschaftlicher entwickelt hat, die brennenden menschlichen Lebensfragen behandeln. Sie arbeitet nach dem Einklange mit diesem Wissenschaftsgeist. Die Wissenschaft selbst bestreitet ihr dieses.

2. Anthroposophie muss zu Ergebnissen kommen, die da beginnen, wo die Wissenschaft enden möchte; aber sie muss auch zu Forschungsarten greifen, die in dieser Wissenschaft ungewohnt sind.

3. Das Kennzeichnende dieser Wissenschaft ist, dass sie bei einer gewissen Entwicklungsstufe des Menschen abschließt. Sie bedient sich der Sinnesbeobachtung und des Experimentes und auch des kombinierenden Verstandes. Sie richtet gerade durch diesen die Vorgänge der Sinneswelt so ein, dass diese auf Fragen Antwort geben können. Dadurch entweder «Grenzen der Naturerkenntnis oder philosophische Spekulation». Nach innen «Mystik» oder Zweifel.

4. Anthroposophie will sich noch anderer Fähigkeiten im Menschen bewusst werden und diese auch bewusst anwenden. Auf der Ausbildung solcher Fähigkeiten beruht die Forschungsmethode.

5. Sie bildet zunächst das Denkvermögen aus. Es geschieht durch das Anknüpfen an die Erinnerung. Man muss den Mut zum Selbsterkennen haben. Vorstellungen, die überschaubar sind, werden in den Mittelpunkt des Bewusstseins gerückt. Man kann von einer Elastizität des Gehirns sprechen. Sobald man dazu gelangt, durch die Veränderung des eigenen Selbstes die Grenzen des Erkennens zu erweitern, ist man bei der Imagination angelangt. Aber man verändert nicht, was dem gesunden Leben dient. Man gelangt auf diese Art zunächst zu dem Bildekräfteleib. - Man versetzt nicht mehr das bildende Leben bloß in den Organismus, sondern in die Außenwelt.

6. Man gelangt so zu der Erkenntnis der [Wirkung der] Gefühlswelt auf den Menschen. Es ist die Wollust, welche die mystischen Neigungen hervorruft, und die Furcht, welche zu Erkenntnisgrenzen führt. Regelung dieses Lebens führt zur Erkenntnis einer von dem Leibe ganz unabhängigen Welt. Dadurch lernt man die Welt geistiger Wesenheiten kennen. Eine Innenerkenntnis des Menschen ist ohne dieses nicht möglich. Man gelangt dazu, die Bildung des rhythmischen Systems kennenzulernen. Es ist die Erkenntnis durch Inspiration. Die vorgeburtliche Welt und diejenige, die über den Tod hinausführt.

7. Das Selbsterziehen des Willens. Es führt dazu, einen zweiten Menschen zu erkennen. Denjenigen, der sich aufbaut aus der Umwelt und der nicht in die festgefügte Organisation eingreifen kann. Es ist der Mensch, der das Seelenwesen durch die Todespforte trägt.

8. Schlaf und Wachen. Im Wachen sind nicht nur die Kräfte der Imagination am Leibe tätig, sondern auch die der Inspiration und Intuition. Im Schlafen müssen Inspiration und Intuition sich auf den Stoffwechsel und einen Teil des rhythmischen Systems beschränken. Sie ergreifen nicht das Kopfsystem.

9. Die Erfahrungen des Geistesforschers: An der Imagination: Bedrückung. Aber nur seelisch. Die gesunde Denkweise wirkt entgegen. An der Inspiration: Weltleid. Es ist im [bricht ab]

119. Über Franz Hartmann
Ungedruckter Wörterbucheintrag, datiert 1921
Franz Hartmann stammt aus Bayern, studierte Medizin, unternahm weite Reisen durch Amerika, welche ihn mit den Sitten und Gebräuchen, namentlich den sog. magischen Künsten primitiver Völkerstämme, bekannt machten. Er lernte dann H. P, Blavatsky und Colonel Olcott kennen, welche von 1875 an durch die Begründung der Theosophischen Gesellschaft mystisch-okkulte Lehren zu verbreiten suchten. Mit diesen zusammen ging er nach Indien und brachte dort in dem Zentralorte der Theosophischen Gesellschaft längere Zeit zu. Neben der von H. P. Blavatsky verbreiteten «Theosophie» interessierte sich H. auch für andere mystische Lehren des Orients, insbesondere für [Shankaracharya], dessen Spät-VedantaSystem er in mehreren Schriften (zum Teil Übersetzungen, die er wohl nicht nach den Urtexten anfertigte) für Deutsche dann propagierte. Auch die Bhagavad-Gita gab er in einer deutschen Übersetzung heraus und versuchte, das ihr zum Grunde liegende philosophische System zu verbreiten. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland lernte er einen primitiven deutschen Mystiker (einen ehemaligen Handwerker) kennen, in dem er einen Fortsetzer der rosenkreuzerischen Lehren und Erkenntnisse sah. Durch Verbindung dessen, was er aus den Lehren dieses Mystikers machte, mit den Lehren der Blavatsky bildete H. dann die Anschauungen aus, welche er noch mit dem Ergebnis seiner Paracelsus-Studien zu durchdringen suchte und die er in zahlreichen Schriften in einem populär wirkenden, biedere Allüren annehmenden Ton darlegte. Die wichtigsten davon sind seine «schwarze und weiße Magie» und «Okkulte Zeichen und Symbole». Er gab auch eine Zeitschrift «Lotusblumen» heraus, in welcher er seine Ansichten vertrat. H. starb 1911 (August?) —

120. Otto Willmann: Die Wissenschaft 

vom Gesichtspunkte der Katholischen Wahrheit
Rezension, undatiert, um 1921
Eine eindringliche Auseinandersetzung mit aller moderner wissenschaftlicher Denkweise, wie schon die «Geschichte des Idealismus» war: Man muss finden, dass im Katholizismus ein altes Weisheitsgut bewahrt ist. Insoferne man gelten lässt, dass die Kirche die Verkörperung dieses Weisheitsgutes ist, und insofern man gelten lässt, dass dieses in der Kirche einmal da ist und nichts davon wiedergefunden werden kann, muss sich der Einzelne mit all seinem Leben, seinem Erkennen usw. geborgen fühlen als Glied des positiven kirchlichen Organismus, der das unantastbare Geistgut verkörpert.

Dazu kommt, dass die Scholastik, insofern sie Realismus war, die Realität der Ideen in den Dingen erkannt hat, also mit diesem Erkennen in die geistige Welt weist. Diese Einsicht ist aller neueren «Erkenntnis» abhandengekommen.

So ist Willmann ganz konsequent: unantastbares Lehrgut, in der Kirche verkörpert; weitestgehende Einsicht in der kirchlichen Philosophie.

Er ist nur nicht in der Lage, zu durchschauen, wie die Zeit voranschreitet, indem sie nicht bloß eine sinnliche Institution zum Träger des Geistigen auf Erden macht, sondern die Geistwelt selbst in das Irdische hineinbringt. Diese Geistwelt ist eben nicht die «Vernunft», die wegen ihrer Abstraktheit in der Tat nicht die Grundlage einer Katholizität sein kann, was Willmann ganz richtig sieht — diese Geistwelt ist ein Lebendiges. - Es kommt eben alles darauf an, dass die Menschheit das Verständnis für die reale Geistwelt in sich aufnimmt und nicht bei dem Formalen stehen bleibt, als ob Geist im Menschen nur eine Art zusammenfassendes Benennen der sinnenfälligen Wahrnehmungen sei. —

So ist Willmanns Buch eine große Kraft als Vorstoß für den Katholizismus - denn es ist allen Denkungsarten der Gegenwart überlegen, außer der einen, der anthroposophischen, die heute noch nach dem allerersten Keim eines Verständnisses ihres wahren Wesens ringt. —

121. Über das Ich in der kosmischen Weltordnung
Aus Notizbuch 212, undatiert, ca. 1922
Im Wachen erscheint eine ErzEngel Wesenheit als «Ich» und eine Engel Wesenheit als Astralleib; im Schlafen erscheint eine Dynamis-Wesenheit als Ätherleib und eine Kyriotetes-Wesenheit als physischer Leib:

Über die Zusammenhänge im Wachen: Serafine Throne; im Schlafen Cherubine. —

Nun ist die ErzEngel Wesenheit bestrebt, das «Ich» so zu gestalten, dass es in die mechanisch-dynamische Körperstruktur die moralischen Impulse einfügt: Das «Ich» selbst steht auf der Saturnstufe: wachend wird es auf die Sonnenstufe versetzt; schlafend aber auf die Venusstufe: Der Astralleib ist auf der Sonnenstufe; wachend wird er auf Mondenstufe versetzt; schlafend auf die Jupiterstufe.

Der physische Leib ist auf der Erdenstufe; aber er ist so, dass das wachsende Mondenhafte und das tötende Sonnenhafte nach Gleichgewicht streben: Mondenhaftes in dem unteren Menschen; Sonnenhaftes in dem oberen.

Wie kommt nun die Schicksalbildung zustande: Dadurch, dass in den unteren Menschen nach dem Erwachen eingefügt wird dasjenige, was moralisches Urteil ist — das geht dann mit dem nächsten Erdenleben in das «Gehen» hinein. —

In das Sprechen geht hinein die Vergeistigung im Allgemeinen — davon hängt es ab, ob der Mensch schlafend sich in die geistige Welt hineinfindet.

Sprechen wirkt in der zweiten Lebensperiode.

Moralische Weltordnung: Engel, ErzEngel, Urkrfäfte

Kosmisch-moralische Weltordnung: Exusiai, Dynameis, Kyriotetes

Menschlich-Kosmisch-Moralische Weltordnung: Throne, Cherubim, Serafim

Das «Ich» ist ganz entzogen dem Irdischen; denn es ist ganz in einer geistigen Weltordnung darinnen:

Ich ← ErzEngel ← Exusai ← Cherubim

Astralleib ← Engel Urkräfte ← Dynameis ← Serafim Throne.

122. Hellsehen, Magie und Einweihung
Aus Notizbuch 212, undatiert, ca. 1922
Wenn man die Gedankenwelt verstärkt, indem man die Kraft des Liebens in sie aufnimmt, so erhellt man die geistig-seelische Wesenheit. Was im Schlafe durch Finsternis bewusstlos ist, das wird durch Licht bewusst. —

Wenn man dieses tut, so versetzt man das Menschenselbst in das Innere des Lichtes - d.h. aus dem Äther in das Astrale. - Man tritt in Bezug auf das eigene Wesen schon in das Astrale durch die Imagination. - Wenn man das Gedächtnis dadurch belebt, dass man in den Willen bewusst Aktivität bringt, so verbindet man sich mit der geistigen Welt - man lebt sich mit seinem Innern in die Wesenheiten ein, welche im Innern des Lichtes leben. Das sind die Wesenheiten, die ihr sinnliches Abbild in der Natur haben. In den irdischen Naturreichen entdeckt man keine wirkliche geistige Realität, sondern nur den Abglanz einer solchen - in der außerirdischen Natur sind die realen Geistwesen zu finden. Die irdische Natur ist Gegenstand der Inspiration.

Im vorirdischen Leben ist der Mensch zunächst der irdischen Sphäre ganz entrückt; er fühlt durch sein Selbst die Geistwesen, - dann beginnt die Erdennatur auf ihn zu wirken; diese entzieht ihn der Sternennatur: Er lebt sich in die bloße Offenbarung des Geistigen ein. Da ist der Geistteil des Mondes als reale Wesenheit darinnen; der entzieht dem Menschen den Geistkeim des physischen Organismus: Dieser Geistkeim wird durch die Mondenkräfte materiell - er geht in die physischen Erdenwirkungen über. Die ganze Natur wäre ohne die Mondenkräfte ein bloßes Abbild des außerirdischen geistigen Daseins. —

Es ist im Menschen die geistig-seelische Wesenheit vorhanden. Sie ist im Schlafe innerlich lichtlos, weil sie das durch ihre eigene Natur ist; sie ist im Wachen sich selber fremd, weil der Körper ihr Inneres ist. —

Sie ist lichtlos, weil sie außerhalb des Lichtes lebt; und sie ist sich fremd, weil sie im Körper lebt. Wenn sie im Geiste (als Geist) in das Innere des Lichtes tritt, dann ist sie in ihrem andern Sein. Der fremde Körper gibt die Erinnerungen; die Außenseite des Lichtes gibt die Naturanschauung. Was im Schlafe lebt, hat der Mensch aus dem vorirdischen Dasein mitbekommen; es ist innerlich lichtlos und sich fremd - der Körper gibt ihm durch die Sinne Licht; durch seine übrige Organisation Eigenheit.

Imagination ist Eintritt in das Licht. —

Intuition ist Vereinigung mit dem Geiste. —

Ideale Magie: Wirken im Geistigen - es bleibt die Wirkung innerhalb der Sinneswelt aus; sie tritt ein, wenn der Mensch zum Geist wird; in der mineralischen Natur ist zunächst keine Geistigkeit; in der pflanzlichen nur eine solche, in welche der Mensch nach Ablegung seines Ätherleibes versetzt ist.

In alten Zeiten bewahrte sich der Mensch noch Kräfte aus dem vorirdischen Dasein - die ideale Magie konnte noch als eine reale auftreten. —

Wäre der Mensch unvorbereitet im Schlafe bewusst, so verrieten sich ihm die Geheimnisse, welche die Menschen für sich behalten wollen - und es wirkte durch ihn eine reale Magie - die sich nur beschränken sollte auf die Bildung im eigenen nächsten Erdenleben. Rechtmäßig dringt jemand in die geistige Welt, wenn er bezüglich der Clairvoyance sich darauf beschränkt, die Geheimnisse der Natur zu enthüllen und bezüglich der Magie nur die Kräfte zu benützen, welche von dem IchBewusstsein aufgenommen werden können. Er darf nicht die Geheimnisse der Menschen enthüllen wollen; und er darf nicht Beeinflussungen durch die unbewussten Kräfte der Natur auf den Menschen üben wollen. - Er darf Aufklärung bewirken durch Lehren der Naturgeheimnisse; und er darf die Wege angeben, durch welche die Menschen richtige Angehörige der geistigen Welt sind und richtig in ihr wirken können. —

Der Eingeweihte kann wissen, dass der Mensch nach dem Tode kurze Zeit seinen Ätherleib noch an sich hat. Denn er kennt diesen Ätherleib dadurch, dass er ihn durch die in der Meditation entwickelte Seelenkraft vom physischen Leibe loslösen kann - dann hat er seine Erinnerungswelt vor sich. Er lernt aber auch kennen, wie der kosmische Äther fortwährend bestrebt ist, diesen Ätherleib in sich aufzulösen, wenn er nicht durch den physischen Leib zusammengehalten wird. Wird im Ätherleibe eine Erfahrung gemacht, so ist sie nach 2-3 Tagen dahin, wenn sie nicht dem physischen Leibe eingegeben wird. Man kann als Eingeweihter die bedeutsamsten Erfahrungen machen; man behält sie nicht, wenn man sie nicht dem physischen Körper einverleibt. —

Der Eingeweihte kann ferner wissen, dass der Mensch dann im astralischen Leibe lebt — denn er kennt diesen durch sein im Geistigen erwachtes Selbstbewusstsein -; er weiß, dass in diesem astralischen Körper zwei Essenzen sich bekämpfen - die menschliche und die kosmische. Er kann auch die Zeit bemessen, während welcher dies andauert, denn er sieht im Menschenleibe wirksam den sich eingliedernden astralischen Leib - durch die Zeit der Kindheit und Jugend - und die des Festhaltens -; es muss im nachirdischen Dasein das Zusammenhängen des astralischen Leibes mit dem physischen gelöst werden - man lernt den Vorgang des Lösens kennen an der Art, wie man sich beim Eingange in das Erdenleben vom Geistigen gelöst hat. Man vereinigt sich damit ja wieder - als Eingeweihter lernt man kennen, wie einem die geistige Welt entgegenkommt -; man wird gewahr, wie man sich präpariert, sie zu empfangen, und wie sie dann eintritt in die Seele - da ist ihr die irdische Selbstheit ein Hindernis. —

Während der Kindheit und Jugend ist der Inhalt des astralischen Leibes aus dem Bewusstsein herausgezogen - er hat sich in den physischen Leib ergossen -; nach dem Tode muss das volle Bewusstsein dessen wieder entstehen, was sich im äußeren Erleben mit dem astralischen Leibe verbunden hat. - Und der Eingeweihte kennt das Ich und dessen Zusammenhang mit dem phys. Körper. Das Ich muss diesem ganz angepasst sein - es muss ihn als Gedankeninhalt haben -; dazu war die Zeit notwendig, die verflossen ist, seitdem die äußeren Verhältnisse ganz anders geworden sind - in dieselben Verhältnisse hinein begibt sich das Ich nicht -; es wird dann das nächste nachirdische Leben länger oder kürzer, je nachdem der Mensch dem Geistigen verwandter oder fremder während des Erdenlebens geworden ist.

Die Seele gibt sich die zweiten Zähne, indem sie die sich verflüssigende Menschenwesenheit in Formen gießt; dadurch erlangt sie für sich selbst so viel Kraft, um das Gedankenleben zu verinnerlichen; denn mit der Geschlechtsreife tritt sie in die äußere Welt ein - gestaltet sich die Handlungsarten. —

Der physische Menschenleib ist nicht aus der Natur — er ist aus der Geisteswelt -; er wird durch die Seele mit der Natur verbunden - die ihm die irdische Außenwelt eingliedert. —

Der ätherische Menschenleib ist aus dem Kosmos - er wird durch die vergeistigte Seele mit der Außenseite des ätherischen Kosmos verbunden. Der hellsehend Gewordene schaut: sich als leuchtend (ätherisch) und er findet anderes Leuchtendes, indem er sich nicht mit dem eigenen, sondern mit dem andern Leuchtenden (Ätherischen) durchdringt; dazu muss man in den Gedanken drinnen stecken. —

Der magisch Gewordene erlebt sich als tätig im Geiste und im Wechselverhältnis mit anderer Geister Tätigkeit.

Guru wurde gesucht als derjenige, welcher den Inhalt der Hellsichtigkeit des Schülers regelte und ihm angab, wie weit er mit seiner Magie gehen dürfe. —

An die Stelle tritt: die Geheimnisse der Natur enthüllen - weil Naturwissenschaft die Grenzen angibt. - Man kann, wenn man sich an das hält, was der Naturwissenschaft als Methode eigen ist, nicht in die Seelengeheimnisse des Andern unbefugt eindringen. —

Sich halten an dasjenige, was in das Bewusstsein aufgenommen werden kann. - Man überwältigt nicht den Menschen, indem man ihm die Natur aufnötigt, ohne dass er sie mit seinem Bewusstsein aufnimmt. Solche Naturwirkungen aber lässt die Naturwissenschaft nur gelten. Die Pflanzen stehen zum Kosmos so, dass in ihnen wirkt, was dem Hellsehen bewusst wird.

Die Tiere stehen zum Kosmos so, dass nicht Naturgesetze, sondern Magie in ihnen tätig ist. —

Auf das gewöhnliche Bewusstsein wirkt das Licht von außen Auf das hellsehende von innen —

Auf das gewöhnliche Bewusstsein wirkt die Liebe von innen —

Auf das hellsehende von außen - die schaffende Liebe im Menschen, im Tiere - die sich zurückziehende in der Pflanze, im Mineral Das Licht als scheinendes im Mineral, in der Pflanze als sich in sich zurückhaltendes im Tiere, im Menschen

123. Gegensatz in den Weltanschauungen des Abend- und Morgenlandes
Notiz 4873, undatiert, circa 1922
Auf den tiefgehenden Gegensatz in den Weltanschauungen des Abend- und Morgenlandes ist in dieser Wochenschrift schon öfter hingedeutet worden. Von einer wirklichen Einsicht in diesen Gegensatz wird es abhängen, wie die Verständigung zwischen den beiden Kulturgebieten zustande kommen wird. Und diese Verständigung ist notwendig für die Weiterentwicklung der Erdenmenschheit. Deren wirtschaftliches Zusammenarbeiten kann sich nur auf der Grundlage des geistigen Verstehens entfalten. Zu diesem Verstehen ist nicht notwendig, dass das eine Erdgebiet sich die geistigen Charaktereigenschaften des andern aneigne. Das könnte nur der Fanatismus fordern. Verstehen kann nur sein, den vorurteilslosen Blick für die Art des Andern [zu] haben, und mit ihm zusammenzuwirken, ohne seine Eigenheiten zu unterschätzen oder sie unterdrücken zu wollen.

Der Gegensatz tritt auf den verschiedensten Gebieten zutage. Besonders stark ausgeprägt ist er in den Auffassungen, die man auf beiden Seiten von der menschlichen Seele hat. Das Morgenland hat eine Kultur, die ganz auf dem Innen-Erleben der Seele beruht. In der Seele offenbart sich die Welt in ihrer Wahrhaftigkeit und Wirklichkeit. Die Weisheit ist nicht Wissen von irgendetwas. Sie ist Wesenheit. Sie ist Leben. Und ihr Leben spricht aus den Untergründen der Menschenseele. Die äußere Natur hat nur einen Wert als der Mutterschoß des Seelischen. Die abendländlische Kultur hat den Blick für den Eigenwert der Natur entwickelt. Die Seele gibt sich ihren Wert dadurch, dass sie in die Gesetze und Geheimnisse der Natur eindringt. Die Weisheit ist der Abglanz dieser Gesetze und Geheimnisse.

Doch dies alles ist nur die Oberfläche des Seelenlebens. Das Seelische offenbart sein Wesen nicht durch die Vorstellungen, sondern durch die aus seinen Tiefen heraufschlagenden Gefühlserlebnisse. Es gibt Unterströmungen des Seelischen. Von ihnen hat das Bewusstsein nicht klare Vorstellungen, sondern nur mehr oder weniger dunkle Stimmungen. Diese aber bilden die Grundfärbung des menschlichen Wesens. Der Mensch empfindet sie als seine Seelen-Verfassung. Er erlebt sie in der Wirkung auf das bewusste Seelenleben.

Von diesem Gesichtspunkte aus angesehen ist sowohl der Wille wie auch der Gedanke etwas anderes für den Morgenländer als für den Abendländer. Für das Gefühl des Morgenländers ist im Gedanke etwas Ähnliches wie die Atemluft. Die Sinne sind [bricht ab]

124. Über den Menschen zwischen physischer und geistiger Welt
Notiz 4873, undatiert, circa 1922
Im weiblichen Organismus bilden zunächst die obern ätherischen Kräfte das Ei: Dieses ist erst geschützt, wird aber dann, sich selbst überlassen, durch die untern physischen Kräfte zerstört.

Nach der Befruchtung wirken die untern Kräfte ätherisch, es wird die Zerstörung der untern Kräfte aufgehoben - der Tod wird eingeführt. —

Das weibliche Ei ist in dem Zustande wie unmittelbar nach dem Tode der Mensch - es ist unsterblich im Weltall, aber nicht lebensfähig auf der Erde - es wird nun gerettet, dadurch, dass es die außerirdischen Kräfte verliert und die irdischen aufnimmt - es wird ihm mit der Befruchtung die Fähigkeit gegeben: einzuatmen - es wird empfänglich gemacht für den Sauerstoff: es wird ihm eingebildet die Fähigkeit, der Außenwelt das Innerliche zu erschließen; vom unbefruchteten Urstand hat es die Fähigkeit, die Außenwelt ätherisch das Innere zerstreuen zu lassen: die Ausatmung: In der Einatmung geht der Mensch aus der Geistwelt in die physlische, in der Ausatmung geht er aus der physlischen] in die geistige [Welt]. Im Gehirn wird ein innerer Prozess entfaltet, der in der Außenwelt da liegt, wo sich die Erde in der Blütenwelt dem Weltall erschließt. —
[image: image24.jpg]


Nach dem Körper zu wird ein Prozess des Unterirdischen, der Wurzelung entwickelt - Das liegt zwischen Pflanze und Tier.

Im Frühling sind kosmisch die Kräfte wirksam, welche das Menschenhaupt körperähnlich machen - im Herbste, die den Körper kopfähnlich machen: daher wird im Winter mehr CO² exzerniert als im Sommer.

Der Mensch ist unbefruchtet veranlagt, kopfähnlich zu sein - er kann nicht auf der Erde leben - er veratmet; befruchtet wird er körperähnlich — d.h., es ist das Weib winterähnlich, der Mann sommerähnlich —

125. Über künstlerische Darstellung als Verbildlichung des Geistigen
Notizen 6921 und 6922, undatiert, ca. 1923
Das Goetheanum war empfunden als ein körperhaftes Zeichen für die Gestaltung, welche die drei Haupt-Interessen der Menschheit in den Tiefen der Menschenseelen gegenwärtig anstreben. Diese Hauptinteressen sind das religiös-moralische, das Künstlerische und das Erkenntnisinteresse.

Was man in dieser Richtung empfindet: Man kann es sich zum Bewusstsein bringen, wenn man für drei Haupt-Epochen der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit die Gestaltung dieser drei größten Ideale behauptet.

In einer fernen Vergangenheit des vorchristlichen Menschheitslebens gingen Religiöses, Künstlerisches und Erkenntnismäßiges von dem instinktiven Bewusstsein aus, das Geistig-Seelisches in gleicher Art als ein Wirkliches empfand wie Sinnlich-Physisches. Auf eine seelische Höhe gehoben, findet dieses Bewusstsein seine Offenbarung noch in dem altindischen, dem altpersischen, auch dem ägyptischen und chaldäischen Geistesleben.

Um in diesem Punkte das Rechte zu sehen, genügt nicht ein verstandesmäßiges Verfolgen der geschichtlichen Dokumente; es ist dazu ein Einleben und Einfühlen in die Seelen der Menschen notwendig, die in den aufeinanderfolgenden Zeitaltern gelebt haben.

Man spricht, wenn man auf ältere menschliche Seelenverfassungen blickt, von Animismus und dergleichen. Man meint, es sei von den Menschenseelen älterer Zeiten in die unbeseelte Natur Seelisch-Geistiges durch die Phantasie hineingeträumt worden. Das ist eben eine solch verstandesmäßige Auffassung. Man hält sich da einfach an das, was die gegenwärtige Seele in der Natur, nach ihrer Verfassung sehen muss. Man beachtet nicht, dass die Menschenseele sich gewandelt hat und in älteren Zeiten anders gesehen hat als heute. Sie hat nicht fantasiert, indem sie das Geistig-Seelische in und außer dem Natürlichen angenommen hat, sondern sie hat dieses Geistig-Seelische geschaut.

Damit aber war das geistig-religiöse Erleben für eine ältere Menschheit eine ebensolche Selbstverständlichkeit wie für den heutigen Menschen das Erleben des Natürlichen eine ist. Man lebte mit seinen Göttern (Geistern), wie man mit leibhaftigen Menschen lebte. Man sah sich aber auch als Mensch auf die Erde versetzt, sodass man das Menschlich-Leibliche als Umhüllung eines geistig-seelischen Kernes empfand, der eigentlich übersinnlichen Welten angehörte. Man sah in dem Übersinnlichen seine geistige Heimat, aus der man für einige Zeit in das sinnlich-physische Dasein gesandt worden ist.

Und in den künstlerischen Darstellungen, so primitiv sie für eine gegenwärtige Anschauung gewesen sein mögen, sah man Verbildlichung des Geistigen durch Menschen, welche von dem schauenden Bewusstsein des Übersinnlichen besonders durchdrungen waren. Solche Menschen stellten für andere die Bilder ihres Schauens hin, damit diese andern sich von ihrer Ahnung des Geistigen zu einem lebendigeren Erleben hindurchringen können. Es kann natürlich gegen eine solche Ansicht viel eingewendet werden. Man kann auf die primitiven künstlerischen Gebilde hinweisen, die lang gewiss aus anderen Empfindungen entsprungen sind als aus der, andern Menschen das Geistige zu verbildlichen. Allein eine unbefangene Geschichtsbetrachtung kann zeigen, dass in solchen künstlerischen Betätigungen Seitenströmungen der Menschheitsentwicklung zu sehen sind, während die Hauptströmungen in solchen primitiven Darstellungen liegen, von denen eine zur indischen Bildekunst und zur Vedendichtung geführt hat.

126. Wann werden Träume erinnert?
Aus Notizbuch 307, undatiert, um 1923
Nur wenn sie in die Organisation eingreifen, die auch das gewöhnliche Erinnern wirkt - wenn sie die Stärke von Sinneseindrücken haben - innerhalb des an die Sinnessphäre angrenzenden Gebietes sich abspielen - also an der Grenze nach innen. —

Der Traum wird im Ätherleib erlebt - es kommt nur zur Bewegung, wenn der Astralleib am Ätherleib festhält.

Wenn die Verbindung des Ich und Astralleib bewusst wird, dann erlebt man im Wollen - ein Leeregefühl; wenn die Verbindung des physischen Leibes u. Ätherleibes bewusst wird, dann erlebt man im Vorstellen - ein Dichtegefühl; es wird das Innere erfüllt - wie wenn sich fortspinnende Träume dieses Innere bildeten. Das sich ätherisierende Vorstellen wird zum Bilde - entweder innerhalb der Sinne (Wachbewusstsein) — oder dahinter (Träumen, Imaginieren). —

Im Träumen tritt die Zeitperspektive, die im Wachen durchlebt wird, in die Wahrnehmung.

In der Imagination wird aus dem Raum die Perspektive weggenommen - die Bilder tragen innerlich die Bewegung. —

Die Traumfiguren sind dem Ich entfremdet; die Imaginationen sind vom Ich aufgenommen. —

Der Mystiker zieht sich von der Welt zurück; der Naturforscher zieht in die Welt hinaus - der Geistesforscher tritt mit der Welt in sein Inneres ein - und mit seinem Inneren in die Welt. Im Atmen wird der Verkehr mit der Außenwelt träumend im rhythmischen System erfahren. —

In der Inspiration, die Bewusstsein über die Imagination ausgießt, wird dieser Verkehr durch den ganzen Leib hindurch hell bewusst erfahren. —

Es ist aber nicht die Luft; es ist der Äther - und mit ihm sein Inhalt - das Seelisch-Geistige (astralische). — Damit ist die Welt vor und nach dem Erdenleben eröffnet. - Es ist aber damit auch die ethische Welt mit der physischen zusammengeflossen. —

Man verkehrt mit einer Traumfigur wie mit einer lebenden Person, ohne dass man weiß, dass sie kürzlich gestorben ist - (Hartmann). Das wird man nie in der Imagination — weil man in ihr nur in der Sphäre der Wirklichkeit lebt -, man berücksichtigt im Imaginieren nichts, was nicht erlebt ist - man lernt in Bildern leben. —

Man bildet sich ein, ein Buch geschrieben zu haben, sucht das Manuskript (Hartmann, Psych. S. 88) — das tut man in der Imagination nicht, weil man den inneren Vorgang, der da vorliegt - ganz anders ansieht; nicht als Wunsch - sondern als sich ergebende Aufgabe - man findet darinnen die Kräfte des Fortlebens. - Nicht die Wünsche werden nach innen angeregt - sondern beim Bild bleibt man stehen = nicht von der Außenwelt wird das Bild erfüllt, sondern von der von innen ausgehenden Tätigkeit = Gewöhnliches Bewusstsein: Wunsch-Bild Realität.

127. Über die Entwicklung des geistigen Wesenskerns
Aus Notizbuch 181, undatiert, ca. 1923
Der Geheimlehre liegt die Erfahrung zugrunde, dass es hinter der sinnlichen Welt eine geistige gibt. Der Mensch kann sich durch die Entwicklung seines geistigen Wesenskernes zu der geistigen Welt erheben. So gehört der Mensch einer zweifachen Welt an: der offenbaren und der verborgenen.

Die offenbare und die heute verborgene gehen auf eine ursprünglich einheitliche zurück. Aus dieser hat sich der Mensch herausentwickelt. Er trägt die offenbare mit sich herum, weil seine Sinne sie ihm enthüllen. Die verborgene ist ihm verhüllt.

In der sichtbaren Natur ist derjenige Teil der ursprünglichen Einheit, der von den geistigen Mächten überwunden worden ist. Der Mensch, wie er heute ist, ist nur möglich geworden durch diese Überwindung.

Der Drachenkampf ist der Kampf, den der Mensch auch in sich selbst auszuführen hat. In der Natur ist der Kampf ein älterer; im Menschen wiederholt er sich. Die Götter sind die älteren Brüder der Menschen; sie haben den Kampf bestanden: Der Mensch hat ihn noch zu bestehen. In dem Feuer die gefesselte Gotteskraft.

In der Luft die siegreiche Gotteskraft. Die Luftgötter haben sich losgerungen.

Der Mensch hat eine Entwicklung durchzumachen, welche in der ihn umgebenden Welt schon abgelaufen ist. Er ist das gewesen, was ursprünglich die älteren Brüder: die Götter auch waren. Er wird sein, was sie heute sind. Aber die ursprüngliche Göttergestalt ist heute nicht mehr vorhanden. Nur der überwundene Teil hat seinen Ausdruck gefunden in der sichtbaren Natur. Was hinter dieser sichtbaren Natur liegt, ist der von den Göttern ausgestoßene Teil ihrer Wesenheit.

Der Drache-die Schlange sind stehen geblieben auf der ursprünglichen Stufe. —

128. Die Einleitung unseres Vademecums
Manuskript, undatiert, 1924
Die Einleitung unseres Vademecums in einer kurzen Skizze, für van Leer niedergeschrieben.

I. Was will unsere neue medizinische Methode?

Die neue medizinische Methode, welche hier der Welt mitgeteilt wird, unterscheidet sich von der alten durch eine andere Erkenntnis des Menschen. Die alte Methode, die sich aus den naturwissenschaftlichen Anschauungen der neueren Zeit herausgebildet hat, will alle Menschenerkenntnis dadurch erlangen, dass die physische Organisation zergliedert und im Gedanken wieder auferbaut wird.

Aber der Mensch ist nicht bloß eine physische Organisation. Er ist ebenso eine überphysische. Diese kommt in seinen seelischen und geistigen Erlebnissen und Tätigkeiten zur Offenbarung. Wie nun die physische Organisation die Grundlage der seelischen und geistigen ist, so sind diese die Gestalter und Beleber der physischen.

Man kann ohne die Einsicht in diesen Tatbestand keine wirkliche Erkenntnis weder des gesunden noch des kranken menschlichen Organismus erwerben.

Deshalb fügt die neue medizinische Methode zu der physischen Erkenntnis des Menschen die überphysische hinzu. Ihr Wesentliches besteht darinnen, dass sie zu der Einsicht gelangt, dass Vorgänge, die, wenn sie als geistige in relativer Absonderung von den physischen im menschlichen Organismus sich entwickeln, das wahre Wesen des Menschen darstellen, sofort zu Schädigungen werden, wenn sie in eine unrechte Verbindung mit diesen physischen kommen.

Die physische Organisation des Menschen nimmt den Weg zu einem Bestande, der sie befähigt, Träger des Seelischen oder Geistigen zu sein. Sie darf aber mit diesem Seelischen und Geistigen keine über ein entsprechendes Maß hinauskommende Verbindung eingehen. Ist das der Fall, so wird der Mensch krank.

Dass der Mensch dem Kranksein ausgesetzt ist, ist dem gleichen Grunde zuzuschreiben, warum er ein geistiges und seelisches Wesen sein kann.

Nur durch die Beobachtung des Geistigen im Physischen gelangt man zur Erkenntnis des Wesens der Krankheit. An der physischen Organisation werden die abnormen Prozesse nur als Veränderungen erkannt, die geradeso Naturgesetzen unterliegen wie die normalen. In der Eigenart als Krankheitsprozesse erkennt man sie nur, wenn man von dem Physischen zu dem Überphysischen übergehen kann. Denn, so paradox es klingt, ein Mensch erkrankt, wenn etwas in seiner physischen Organisation zu stark zum Geistigen hin sich entwickelt.

Und nur aus einer solchen Erkenntnis des Krankseins ersteht eine wirkliche Therapie. Denn alle außermenschlichen Substanzen und Vorgänge stehen in einem gewissen Verhältnisse zum Menschen. Bringt man eine solche außermenschliche Substanz oder einen außermenschlichen Vorgang in den Menschen hinein, so wirkt im Menschen alles überphysisch, was außer dem Menschen physisch wirkt. Dem steht gegenüber, dass auch alles, was im Menschen physisch wirkt, im Außermenschlichen überphysisch wirkt.

Man kann bei einer wirklichen Erkenntnis des Menschen in seinem Verhältnis zur Außenwelt immer für ein unrechtes Verhältnis des Überphysischen und Physischen im Menschen eine Substanz oder einen Vorgang der außermenschlichen Welt finden, die dieses Verhältnis in ein rechtes umwandeln. Aber eine solche Erkenntnis ist nur durch den Einblick in das Überphysische des Menschen möglich.

Therapie ohne Erkenntnis des Über-Physischen in der Menschennatur ist eine Illusion. Dass dies so ist, darauf beruht das Unbefriedigende der gebräuchlichen medizinischen Methode, die nur auf den physischen Menschen bauen will.

Physische Wissenschaft ist nur als die Grundlage der leblosen Technik heilsam; Therapie braucht eine auf das Geistige gehende Wissenschaft. Eine solche will die hier empfohlene medizinische Methode liefern. Das Wesentliche an ihr ist, dass sie Heilmittel liefert, die auf physischer und geistiger Menschen-Erkenntnis beruhen. Und nur durch diese kann man das Heilkräftige von Substanzen und Vorgängen erkennen.

Man wird bei der Prüfung dieser Heilmittel sehen, wie sich der kranke menschliche Organismus unter ihrem Einfluss verändert und dadurch das Vertrauen zu ihnen gewinnen. —

II. Pathologie und Therapie in der neuen (anthroposophischen) Methode.

Das Wesen der neuen Heilmittel

Die Vorgänge im menschlichen Organismus sind nicht dieselben wie in der außermenschlichen Natur.1 Man kann sie deshalb auch nicht auf die gleiche Art wie diese kennenlernen. Erst wenn der Mensch Leichnam geworden ist, gehen in ihm dieselben Prozesse vor sich, die durch Sinnesbeobachtung und die auf sie gestützten Verstandesoperationen erkennbar sind. Solange der Mensch lebt, empfindet und denkt, entreißt er fortwährend seinen Organismus den bloßen Naturvorgängen. Es gehen in ihm Prozesse vor sich, die nicht durch äußere Naturerkenntnis erfasst werden können.

Die äußere Naturerkenntnis als die einzig mögliche Erkenntnis ansehen, heißt auf Einsicht in die menschliche Wesenheit verzichten. Aber dieser äußeren Naturerkenntnis kann eine andere gegenübergestellt werden. Sie beruht auf einer in der menschlichen Seele zu entwickelnden geistigen Anschauung. Die Fähigkeiten zu dieser Anschauung sind in der alltäglichen Menschennatur ebenso schlummernd wie die im späteren Menschenalter auftretenden Seelen-Kräfte in dem ganz jungen Kinde.

Eine erste Fähigkeit, die man ausbilden kann, ist die Denkfähigkeit und die Gedächtniskraft. Man kann diese rein geistig durch Übung so steigern, wie man die Muskelkraft durch Übung steigern kann. Man erreicht dieses, indem man sich auf ganz klare Gedanken innerlich immer wieder konzentriert. Man führt dadurch dem Denken aus der Tiefe des Menschenwesens Kraft zu. Aber man muss dabei alle Aufmerksamkeit auf die innere Denktätigkeit selbst lenken. Man muss Gedanken haben, nicht, um ein Ding oder einen Vorgang der Außenwelt abzubilden, sondern nur um mit aller inneren Kraft in dem Gedanken zu leben. Man erfährt dann, dass der Gedanke von der inneren Menschennatur her sich eine Kraft zuströmen lässt, die er früher in die Tiefen des Unterbewusstseins hat hinuntersinken lassen, um nichts in sich selbst zu haben und dadurch die Eindrücke der äußeren Natur in sich aufnehmen zu können.

Diese untergesunkene Kraft entdeckt man wieder im inneren Erleben. Das Denken wird etwas, das den Menschen erfüllt wie die Muskelkraft. Man empfindet einen zweiten Menschen in sich.

Hat man diesen «zweiten Menschen» einmal innerlich erlebt, so hat man auch in der ganzen Welt eine «zweite Welt» erlebt. Sie sei hier die ätherische Welt genannt.

Der Mensch steht in dieser ätherischen Welt mit seiner ätherischen Organisation so darinnen, wie er mit seiner physischen Organisation in der physischen darinnen steht. Aber dieses Ätherische hat ganz andere Gesetze als die physische Welt.

Die Stoffe, welche der Mensch durch die Ernährung zu sich nimmt, sind auf dem Wege, in die rein physische Natur überzugehen, oder sie sind von vorneherein rein physische Substanzen, z.B. das Kochsalz. Aber auch dasjenige, was der Mensch aus dem Pflanzen- oder Tierreiche aufnimmt, ist auf dem Wege zum rein Physischen. Es wird ja auch durch Auflösen, Kochen usw. rein physischen Prozessen unterworfen.

Dieses rein Physische muss im Menschen den Weg zur Wiederbelebung antreten. Das geschieht, indem es in die Arbeit der ätherischen Organisation aufgenommen wird.

In der ätherischen Organisation hören die rein physischen Wirkungen auf. Wachstum, Ernährung usw. sind überphysische, von der ätherischen Organisation besorgte Prozesse.

Ist der Organismus stark genug, um in seinem ätherischen Teil die Umwandlung der physischen Kräfte in genügendem Maße zu besorgen, so ist er gesund. Ist das nicht der Fall, ist die ätherische Organisation zu schwach, so wird er krank. Er enthält dann Substanzen oder Vorgänge, welche zwar in der außermenschlichen Natur ihre Berechtigung haben, innerhalb des Menschen aber ein Fremdartiges darstellen.

In der Erkenntnis dieses Fremdartigen im Menschen besteht der pathologische Teil der Medizin.

Wenn der Organismus nicht durch sich selbst die gekennzeichnete Umwandlung besorgen kann, so muss ihm durch äußerliche Hilfsmittel Unterstützung werden.

Ein Beispiel soll veranschaulichen, wie das der Fall sein kann. Man nehme an, die ätherische Organisation erweise sich zu schwach, um gewissen Substanzen diejenige Konsistenz zu geben, die sie haben müssen, um sich der Knochengestaltung so einzufügen, dass die Knochen mit dem ganzen Lebensprozesse in dem richtigen Verhältnisse stehen. Die Knochen ziehen sich dadurch zu stark in ihre eigene Wesenheit zurück. Sie entziehen ihr Leben dem Organismus. Führt man, wenn dieses in der rechten Art bemerkt wird, Blei in ganz geringen Mengen in den Organismus ein, so wirkt dieses so, wie wenn der ätherische Organismus in seinen Kräften gerade nach derjenigen Richtung verstärkt worden wäre, nach der er vorher Mangel gehabt hat.

In der Erkenntnis, inwiefern das Fremdartige im Menschen überwunden werden kann, sodass die Umwandlung des Physischen in der entsprechenden Art vor sich geht, besteht der therapeutische Teil der Medizin.

Man hat jedoch den Menschen noch nicht voll erkannt, wenn man außer seiner physischen Organisation nur die ätherische ergriffen hat.

Man kann noch andere Seelenkräfte, außer dem Denken, zu geistigem Anschauen entwickeln.

Wenn man das zur Ätherwelt führende erstarkte Denken erlebt hat, so kann man durch die innere Kraft der Seele es unterdrücken. In dem normalen Lebensprozesse muss durch einen solchen innerlichen Vorgang der Schlaf eintreten. Man kann es aber auch durch Übung dazu bringen, dass die Seele nicht einschläft, wenn sie das verstärkte Denken unterdrückt. Das Bewusstsein bleibt dann wach, trotzdem von außen gar keine Eindrücke mehr kommen. Diesem Bewusstsein wird dann eine wirkliche geistige Welt offenbar. Zur gewöhnlichen Welt tritt eine geistige hinzu. In dieser geistigen Welt erkennt man eine dritte menschliche Organisation, gewissermaßen einen «dritten Menschen». Man kann ihn die astralische Organisation nennen.

Man erkennt nun, dass im bewussten oder halb bewussten Leben die Organempfindungen, das dunkle Lebensgefühl, das unbestimmte Erfühlen des Organismus überhaupt, von dieser astralischen Organisation ausgehen. Auch Hunger und Durst, Sättigungsgefühl, Ermüdung usw. gehen davon aus.

Man erkennt ferner, dass dieser astralische Organismus aber nicht nur der Träger dieser bewussten oder halb bewussten Zustände ist, sondern dass dies nur die eine Seite seiner Tätigkeit darstellt, diejenige, welche dem Bewusstsein der Seele zugeneigt ist. Die andere Seite reicht hinunter in die unterbewussten organischen Verrichtungen. Derselbe astralische Leib bringt z.B. die Ermüdung zum Bewusstsein, derselbe lebt in den Organen, die Ermüdung erzeugend.

Es muss nun aber zwischen diesen beiden Seiten der astralischen Tätigkeit das richtige Verhältnis herrschen. Das kann nur sein, wenn sich die ätherische Organisation in der rechten Art zwischen die Tätigkeit der astralischen und die der physischen Organisation stellt. Ist die ätherische Organisation zu schwach, dann ist sie nicht imstande, das Astralische vom Physischen genügend fernezuhalten; es greift dann das Astralische zu stark in das Physische ein.

Für das normale Leben des Menschen ist es notwendig, dass das Astralische von dem Physischen genügend stark abgehalten wird und nur als Seelisches wirkt. Denn tritt das Seelische zu stark an das Physische heran, so nähern sich die Prozesse im Physischen den außermenschlichen Vorgängen. Es werden aus den menschlichen Organen selber Fremdkörper, die dann so wirken wie ein Fremdartiges, das in den Menschen eindringt und das durch die schwache ätherische Organisation nicht zur Umwandlung gebracht werden kann.

Der astralischen Organisation verdankt der Mensch den niederen Teil seiner seelischen Fähigkeiten; er ist durch sie aber auch dem Kranksein ausgesetzt dadurch, dass diese Organisation in gewissen Fällen nicht stark genug von der physischen Organisation abgesondert ist und dadurch auf unrechte Art in diese Organisation Fremdartiges eingliedert.

Man muss nun diejenige außermenschliche Substanz oder denjenigen außermenschlichen Vorgang kennen, die aus dem Physischen das Astralische heraustreiben. Und man wird an dieser Substanz oder diesem Vorgang ein Heilmittel haben.

Alles Heilen beruht demnach darauf, die Zusammenhänge des Physischen und des Überphysischen in der Menschen-Organisation zu durchschauen, und dann, wenn diese Zusammenhänge einen abnormen Charakter annehmen, in der außermenschlichen Natur das Mittel zu finden, dem Abnormen entgegenzuwirken.

Es besteht ein polarischer Gegensatz zwischen den rein physischen, auch den ätherisch orientierten Prozessen im Organismus und denjenigen, von denen das Bewusstsein abhängt. Je stärker die ersten sind, desto mehr müssen die zweiten zurücktreten. Ein aus sich selbst heraus, nach seinen eigenen Kräften und Gesetzen wirksames Physisch-Organisches unterdrückt das Bewusstsein.

Die körperlichen Vorgänge, welche die Träger des Bewusstseins sind, können sich nicht in ihrer Art und nach ihren Gesetzen fortsetzen, wenn Bewusstsein entstehen soll. Sie müssen rückgebildet, in sich abgelähmt, ja in ihrer Eigenart vernichtet werden. Was man in geistiger Anschauung als astralische Organisation erkennt, das lähmt die ätherische Organisation. Um die unbestimmten, halb bewussten und unterbewussten Erlebnisse zu gestalten, müssen die von der ätherischen Organisation abhängigen Lebensprozesse herabgelähmt werden.

Damit ist aber nicht die gesamte menschliche Organisation gegeben. Das geistige Schauen, das die Astralorganisation erfasst, kann weitergehen. Dann tritt eine vierte Organisation, ein «vierter Mensch», die Ich-Organisation, vor der Einsicht auf.

Diese Ich-Organisation wirkt der physischen Organisation geradeso entgegen wie die astralische der vom Äther-Organismus abhängigen. Im Menschen muss fortwährend physische Substanz sich lebend gestalten. Dem entspricht die Tätigkeit des physischen und des ätherischen Organismus. Der Letztere vollführt seine Vorgänge, indem er zugleich dasjenige, was sich in festen Formen gestalten will, in dem flüssigen Elemente löst. Die astralische Organisation lähmt die lebenzeugende Tätigkeit. Das geschieht, indem gleichzeitig das Flüssige in das Luftförmige übergeführt wird. Ein Beispiel dieser Tätigkeit ist der Atmungsvorgang. Er trägt das Lebend-Flüssige des Organismus in das Luftförmige der eingeatmeten Luft hinüber und lähmt es damit so weit, dass es Träger der halb bewussten oder unterbewussten Seelenvorgänge sein kann.

An diesen Vorgängen wirkt die Ich-Organisation mit. Aber sie treibt alles, was da geschieht, noch weiter. Sie taucht alle im Festen, Flüssigen und Luftförmigen verlaufenden Prozesse in die Wärmedifferenzierungen des Organismus. In den in sich mannigfaltig verlaufenden Wärmevorgängen des Organismus wandelt die IchOrganisation fortwährend alles Substanzielle und alle Vorgänge des Organismus partiell so um, dass der Organismus Träger des selbstbewussten Seelenlebens werden kann. Wird die Kraft, mit der diese Umwandlung geschieht, zu stark oder zu schwach, so tritt Kranksein ein. Es handelt sich dann darum, durch die Diagnose zu erkennen, wo der Mangel im Eingreifen der Ich-Organisation liegt. Er kann z.B. in einer Gesamtschwäche der Ich-Organisation liegen, sodass diese dem Körper nicht genügend Wärme verarbeitet; er kann darin liegen, dass ein Organsystem auf Kosten eines andern zu viel oder zu wenig Einfluss von der Ich-Organisation erhält usw.

In allen diesen Fällen ist es möglich, die Ich-Organisation zu ihrem richtigen Maße zu bringen. Kennt man die Vernichtungsprozesse in der außermenschlichen Natur, so kann man immer eine Substanz oder einen Prozess finden, die, in den Körper eingeführt, der Ich-Organisation zu Hilfe kommen. Man kann z.B. diagnostisch feststellen: in irgendeinem Organe wird zu wenig Wärme zugeführt. Man bringt einen auf dieses Organ wirksamen Stoff in den Organismus, der Sauerstoff abgibt, weil man ihn vorher einem Prozesse unterworfen hat, durch den er diese Fähigkeit erlangt. Dadurch kann die Schädigung ausgeglichen werden.

In dieser Art wird durch die Zuhilfenahme der Erkenntnis des Überphysischen in der Menschennatur eine wirklich rationelle Therapie begründet. Man gelangt zu der exakten Einsicht von dem Wirken der Heilmittel im menschlichen Gesamtorganismus. In einer solchen medizinischen Denkungsart wird alles bloße Probieren mit Heilmitteln überwunden. So sind die Heilmittel entstanden, die von dem pharmazeutischen Laboratorium am Goetheanum empfohlen werden. Sie sind das Ergebnis einer rationell-exakten medizinischen Denkungsart. Manche sind ähnlich dem, was schon verwendet worden ist. Da liefert die neue Denkungsart die notwendige Einsicht, warum das Mittel wirkt. Aber weitaus die meisten sind neue Mittel, weil sich deren gesundende Wirkung erst durch die hier skizzierte neue medizinische Erkenntnis vom Wesen des Menschen ergibt. —

129. Medizinische Fragenbeantwortung zum dreigliedrigen Organismus und Herz
Manuskript, undatiert, 1924
[Handschrift Ita Wegman: Wie steht das kommende Karma mit dem Herzen in Beziehung?]

ad. I.) Der rhythmische Mensch ist der Vermittler zwischen dem Nerv[en]-Sinnes- und dem Stoffwechsel-Gliedmaßen-Menschen.

Der Nerven-Sinnes-Mensch dieser Inkarnation ist das Ergebnis der Metamorphose des Stoffwechsel-Gliedmaßen-Menschen der vorigen Inkarnation.

Der rhythmische Mensch stellt das Ergebnis der zwischen Tod und neuer Geburt wirksamen übersinnlichen Kräfte dar. Diese Kräfte wandeln sich so um, dass sie im irdischen den mittl. Menschen bilden. Sie gliedern sich da in die äußeren Kräfte des Luftkreises ein, während sie zwischen Tod und neuer Geburt in äußere Kräfte der Planeten-Umschwünge eingegliedert sind.

Das Karma bildet sich nun in dieser Art: Im Stoffwechsel-Gliedmaßen-Organismus ist völlige Unbewusstheit während des Erdenlebens. Da ist der Mensch (für das gewöhnliche Bewusstsein) in fortdauerndem traumlosen Schlaf. In diesen schlafenden Teil der Seele wird ein von Urkräften (Archai), die diesen Seelenteil durchdringen, gebildetes Urteil über Wert oder Unwert der menschlichen Handlungen aufgenommen. Dieses wird mit der Metamorphose unterzogen, in dem sich während der Zeit von Tod zu neuer Geburt der Stoffwechsel-Gliedmaßen-Mensch wandelt in den NervenSinnesmenschen des nächsten Erdenlebens. Aber es tritt der metamorphosierte Impuls (d[as] i[st] vom Urteil über Wert oder Unwert der Taten in den Willen verwandelte, auszugleichen durch andre Taten) nicht bewusst in den Menschen ein, sondern in das zu ihm gehörige EngelWesen. Karma bleibt für den Menschen (das gewöhnliche Bewusstsein) deshalb im Unbewussten.

Das Herz ist bei der Karma-Bildung nur insoweit beteiligt, als es dem Stoffwechsel-Gliedmaßen-Organismus angehört. Als Organ des rhythmischen Menschen nicht.

[Handschrift Ita Wegman: Wie verhält sich das Blutgeschehen in der Lunge zu dem im Herzen?] 

ad II.) Blutgeschehen in Lunge und Herz.

Die Lunge nimmt mit der eingeatmeten Luft Kräfte des Kosmos auf. In diesen Kräften strömen die Weltgedanken ein. Diese sind ja dasselbe, was im Menschen als Wachstums-, als Gestaltungskräfte wirkt. Im Eintreten in den Organismus durch die Lunge metamorphosieren sich die Weltgedankenkräfte, indem sie sich zugleich gabeln. Das heißt ein Teil geht (im Wesentlichen aufwärts) in die Nerven-Sinnes-Organisation und wird die physische Stütze der Menschen-Gedanken; ein andrer Teil geht (im Wesentlichen abwärts, zum Herzen) in den StoffwechselGliedmaßen-Organismus und wird da einverwoben den Gliedern der Menschen-Organisation, die im weitesten Sinne mit den Kräften der Erde zusammenhängen.

Um in diesem Punkte richtig zu sehen, muss man das Folgende bedenken. Der Mensch stellt sich durch sein Stoffwechsel-Gliedmaßen-System in das Wirken der Erde hinein. Man sehe darauf hin, wie der Mensch geht: Er setzt das Bein vor, das heißt, er bringt es in eine ganz bestimmte Lage zur Schwerkraft der Erde. Und so verläuft Bewegen des Menschen in der Erdendynamik drinnen. Der Stoffwechsel verläuft im Erdenchemismus. Diese Erdendynamik und dieser Erden-Chemismus hören über das rhythmische System hinüber auf. Es ist eine völlige Illusion, zu glauben, dass im Nerven-SinnesMenschen Irdisches wirkt.

Man sieht daraus, dass mit der Atmung in die Lunge Außerirdisches aufgenommen wird. Dies wird dann übergeleitet in Irdisches. Die Atemströmung ist die verfeinerte Wiederholung des Herabsteigens des Menschen aus der geistigen in die physische Welt durch die Geburt. Nur werden bei diesem Herabsteigen in die physische und ätherische Organisation die Kräfte geschickt, während beim Atmen die Kräfte einströmen, die dem physischen und ätherischen Korrelat von Astralleib und Ich entsprechen.

So wird in der Atmung vom Kosmos in den Menschen hinein gebildet und gestaltet. Anders bei der Blutzirkulation. Diese kommt von dem her, was in Erdendynamik und Erden-Chemismus eingegliedert ist. Aber indem Blut aus der Sphäre von Erdendynamik und Erden-Chemismus in das Herz strömt, nimmt es die Impulse des menschlichen astralischen Leibes und des Ich auf. Und so ist im Herzblut Geist und Seele des Menschen hinstrebend aus dem individuellen Sein zum kosmischen Sein. Blut im Herzen nach dem Atem in der Lunge strebend ist Streben des Menschen nach dem Kosmos. Atemluft in der Lunge nach dem Blute des Herzens strebend ist Begnadung des Menschen durch den Kosmos. Blut nach dem Herzen strebend ist der verfeinerte Prozess des Sterbens.

Blut als Träger von Kohlensäure aus dem Menschen strebend stellt den verfeinerten Sterbeprozess dar.

So strömt im Blutlauf der Mensch fortdauernd in den Kosmos hinein, ein Vorgang, der nach dem Tode radikal sich gestaltet, indem er vom Blute aus den ganzen physischen Menschen ergreift.

Von diesen Betrachtungen ausgehend, findet sich dann die Brücke zu der Frage-Erweiterung in Bezug auf Christus Jesus und die Mysterien. Es ist richtig, dass die südlichen Mysterien mehr auf die Geheimnisse des Blutlaufs - des Herzens - (des Menschen) die nördlichen mehr auf die der Atmung — der Lunge - (des Kosmos) gingen.

Das Christus Mysterium ist die Enthüllung des großen Wunders, das sich zwischen Herz und Lunge abspielt: Der Kosmos wird Mensch; der Mensch wird Kosmos. Die Sonne trägt den Menschen aus dem Kosmos zur Erde; der Mond trägt den Menschen von der Erde in den Kosmos. Ins Große umgesetzt: Was von der Lunge zum Herzen strömt, ist menschliches Korrelat des Herabsteigens des Christus auf die Erde; was vom Herzen nach der Lunge kraftet, ist menschliches Korrelat des Hindurchführens des Menschen nach dem Tode durch den Christus Impuls in die Geistes-Welt.

Insoferne lebt das Geheimnis von Golgatha auf menschlich organhafte Art zwischen Herz und Lunge.

[Typoskript, Frage von Frau Margarete Bockholt: Wenn ich mir vorstelle, dass die Bildekräfte des Rumpfes ohne den jetzigen Kopf den Kräften des Kosmos ohne Einwirkung der Erde überlassen sind, so muss eine Rundung eintreten. Versuche ich das bei mir, so biege ich die Wirbelsäule, das obere Ende stößt mit der Symphyse zusammen, wird also zum Hinterhaupt. Es ergibt sich dann das jetzige Zwerchfell als Scheidewand zwischen Nasenund Stirnbeinhöhle. Das Kreuzbein wird vorgeschoben und zum Nasenrücken; zieht man die Beine an, so ergeben sie deutlich den Unterkiefer, die Arme mit dem Schultergürtel zusammen Oberkiefer - Ohr. Der Lage nach müsste die Umwandlung der inneren Organe dann sein, dass die Nieren zu den Augen werden, die Nebennieren zu den Tränendrüsen. (Die Form der Nebennieren entspricht den Ausatmungen aus den Nasenlöchern, wie Dr. Wachsmuth es beschreibt halbmondförmig und dreieckig, das hängt vielleicht mit der Umwandlung der Tränendrüsen zusammen.) Es würden die Lungen zu den Seitenlappen des Gehirns werden. Wie Milz und Leber sich zur Gehirnbildung verhalten, ist mir nicht klar, das Herz käme in die Lage der Epiphyse, die Genitalorgane in die der Hypophyse. Vielleicht können auch die 20 Milchzähne mit den je 10 Fingern und Zehen zusammenhängen.]

ad III.) Ja, dem liegen gute plastische Vorstellungen zum Grunde. Am besten kommt man aber zurande, wenn man die im Organismus latenten plastizierenden Kräfte so in die Vorstellung aufnimmt:

Das Haupt steht unter dem Einfluss der kosmischen Bildekräfte; verkümmert sind bei ihm die irdischen (wie sich beide zueinander verhalten, wird klar sein, wenn das von Wegman und mir gearbeitete Buch erschienen sein wird).

Der Stoffwechsel-Gliedmaßen-Mensch steht unter dem Einfluss der irdischen Bildekräfte; verkümmert sind bei ihm die kosmischen.

Stellt man sich nun die am Unterkopfe verkümmerten irdischen Kräfte ausgebildet vor, so metamorphosiert sich der Unterkopf zum Stoffwechsel-Gliedmaßen-Menschen; umgekehrt für den Stoffwechsel-GliedmaßenMenschen.

Der mittlere (dem rhythmischen zugeordnete) Organismus enthält die Organe nach beiden Seiten hintendierend. Dieser mittlere Teil ist Kopf, der zum Gliedmaßen-System strebt und Gliedmaßen-System, das zum Kopfe strebt.

130 Naturvorgänge und Heilungen
Manuskript, undatiert, ca. 1924
Man sucht das Kranksein in Störungen des Organismus, die durch allerlei Einwirkungen auf diesen herbeigeführt werden, und denen er sich durch seine Eigentätigkeit nicht anpassen kann. Man sagt, auf diese Art entstehen herabgesetzte Lebensvorgänge und die Tätigkeiten der Körperteile werden herabgesetzt.

Solange man nur darauf ausgeht, die Erscheinungen kennenzulernen, die während eines Krankheitsverlaufes im menschlichen physischen Körper vor sich gehen, wird man mit einem solchen Urteile ausreichen. Das ist aber nicht mehr der Fall, wenn man zur Heilung der Krankheit übergehen will. Denn es besteht in der Einwirkung einer physischen Substanz auf die andere nichts, was einem Heilungsvorgang analog ist. In der physischen Welt findet die Wirkung der einen Substanz auf die andere statt. In dieser kann dann eine Veränderung eintreten; der Begriff der Heilung ist darauf ganz ohne Anwendung.

Das rührt davon her, dass auch im gesunden Organismus substanzielle Zusammensetzung, Form und Wirkungsart des Ganzen und der einzelnen Organe nicht durch die Wirkung des Physischen erschöpft ist.

Man kann den physischen Körper mit den vorhandenen Mitteln beobachten. Man kann ihn aber dadurch nicht verstehen. Das kann man nur, wenn man in den physischen Vorgängen den Ausdruck von geistigen sieht. Das Sinnlich-Wahrnehmbare eines physischen Organes ist die Offenbarung eines Dahinterstehenden, das nur geistig erfassbar ist.

Ein gesundes Organ ist dasjenige, bei dem das Physische der vollkommene Ausdruck dessen sein kann, was geistig dahintersteht. Gehen in dem Organe physische Prozesse vor sich, die nicht der Ausdruck von Geistigem sind, oder entwickelt sich das Geistige in ihm zu stark, sodass das Physische nicht folgen kann, so tritt Kranksein ein.

Es muss der kranke Organismus deshalb geradeso wie der gesunde aus dem Geistigen des Menschen heraus begriffen werden. Das geschieht in der heute gebräuchlichen Medizin nicht. Hier tritt nun eine medizinische Methode vor die Öffentlichkeit, welche sowohl den gesunden wie den kranken Organismus aus dem Geistigen heraus zu begreifen sucht. Dadurch aber kann erst eine wirkliche Erkenntnis des Zusammenhanges von Krankheit und Heilung entstehen.

Die Voraussetzung dazu ist, dass man sich darauf einlässt, das Geistige im Menschen auch wirklich zu erkennen. Es ist damit nicht das «Geistige» gemeint, das im seelischen Inneren erlebt wird. Dieses hat eine relativ große Unabhängigkeit von dem Körper. Seine Gesetze sind die sittlichen, die ästhetischen, die logischen. Wenn es sich um diese handelt, dann fragt man nicht, was im Körper vor sich geht, sondern man behandelt das Seelische als unabhängig vom Körper.

Aber allem Körperlichen, dem menschlichen und außermenschlichen, liegt ein Geistiges zugrunde. Dass man dieses für die physische Natur entweder gar nicht zugibt, oder das Geistige im Physischen als der wissenschaftlichen Behandlung nicht angemessen findet, das rührt nur davon her, dass man gegenwärtig die wissenschaftliche Erkenntnis fast ausschließlich von der leblosen (unorganischen) Natur hernimmt. Und man bleibt dabei auch stehen, wenn man das Lebendige, das Empfindende, das Bewusste betrachtet. Man sucht einfach zu erkennen, wie die am Unorganischen beobachtbaren Vorgänge im pflanzlichen, tierischen, menschlichen Organismus weiterwirken.

Dadurch verfällt man in wissenschaftliche Illusionen. Es ist richtig, dass man in einem Unorganischen zunächst nicht ein Geistiges entdecken kann. Allein das Unorganische ist entstanden. Und wenn man im Geiste nach seiner Entstehung hinsieht, so findet man den Geist auch wirksam.

Man nehme das Arsen. Wie man es als solches findet, zeigt es nichts Geistiges. Es ist für sich vorhanden in traubigen und nierenförmigen Gestalten. So wie es da vorkommt, erweist es sich als Ergebnis von Vorgängen, welche der Ausdruck eines Geistigen sind. Dieses Geistige hat in der Vergangenheit der Erdbildung gewirkt. Von dieser Wirkung ist nur die physische Gestaltung des Arsen übrig geblieben. Es steht dies da wie die Erinnerung an eine vergangene Geistwirkung.

Im menschlichen Organismus ist nun diese Geistwirkung als eine gegenwärtige noch vorhanden. Es ist, als ob in diesem Organismus die vorzeitige Arsenwirkung von der Erdbildung aufbewahrt worden wäre.

Gewisse Organe, die im Organismus Gestalten annehmen mit bestimmten Umrissen, bilden sich heraus aus dem Flüssigen und Gasigen des Organismus, in denen sie nicht feste Umrisse haben. Die Kraft, durch die dieses geschieht, ist gleich derjenigen, welche bei der Entstehung des Arsens gewirkt hat. Diese menschlichen Organe sind auf dem Wege das zu werden, was im Außermenschlichen als das leblose Arsen vorkommt. Sie werden nur deswegen nicht dazu, weil sie im Organismus sind und dadurch den Vorgang des Arsen-Werdens nicht zu Ende führen.

Es kann nun zweierlei eintreten. Ein Organ kann auf seinem Wege zum Arsen-Werden den Zusammenhang mit dem Geistigen des Organismus verlieren. Es schreitet dann in diesem Arsen-Werden zu weit vorwärts. Führt man dann dem Organismus unter gewissen Bedingungen z.B. eiweißhaltige Substanzen zu, so kann dadurch der Zusammenhang des physischen Organprozesses mit dem Geistigen des Organismus wieder hergestellt werden. Die eiweißhaltige Substanz erweist sich als ein Heilmittel.

Oder es kann das Geistige auf das Organ zu stark wirken. Dann gelangt dieses in seinen Vorgängen in Bezug auf das Arsen-Werden nicht weit genug. Führt man dann dem Organismus Arsen zu, so unterstützt dieses das Arsen-Werden. Es lagert sich gewissermaßen unterstützend in das Organ ein. Der zurückgebliebene physische Prozess wird bis zu dem dem Organismus nötigen Maße fortgeführt. Das Arsen erweist sich wieder als ein Heilmittel. Es drängt das Geistige von dem Organ zurück.

Ohne Erkenntnisse von der Art, wie sie sich in dem Vorangehenden beschrieben finden, kann man nicht zu einem Erkennen des Krankheitsvorganges und noch weniger zu der Wahl eines Heilmittels gelangen. Die gegenwärtige Naturwissenschaft, die ganz nach dem Unorganischen hin orientiert ist, kann als Grundlage der technischen Arbeit dienen; aber sie kann eine solche für die Heilung von Krankheiten nicht sein. Denn das Wesen des Krankseins liegt da, wo der Zusammenhang von Geistigem und Körperlichem ist. Will man behaupten, die Naturwissenschaft als einzig mögliche Wissenschaft könne wegen ihrer Grenzen an das Geistige nicht herankommen, so muss man auch erklären, dass es keine wirkliche Medizin geben könne. Zur Erkenntnis des Geistigen gehört der innere Mut, der die passiven Erkenntniskräfte durch die aktiven erweitert. Diesen Mut hat die gegenwärtige Naturwissenschaft verloren, weil sie überall nach den sinnlich-wahrnehmbaren Unterlagen sucht, wo gültige Erkenntnisse entwickelt werden sollen. Sie kann nicht die Wissenschaft sein, auf die die Medizin sich stützt. Hier wird deshalb eine medizinische Methode aufgrund einer Einsicht in das geistige Dasein entwickelt.

131. Über das Wesen der Natur
Notiz von 1748-1750, undatiert
Es handelt sich darum, das Wesen der Natur richtig zu erfahren: dann wird man das Naturwissen statt in abstrakten Gesetzen in Urphänomenen aussprechen.

In der Zellenlehre hat man ein Bild von dem in der Vorstellungssphäre Erlebten. Wer die wirklichen Vorgänge im Vorstellungsleben kennt, der empfindet in den Auseinandersetzungen der Zellphysiologen ein verwandtes Gebiet. Die durch die Sinne gewonnenen Begriffe sind da nicht anwendbar. Man fühlt, dass sie die Erscheinungen nicht umfassen. In diese Sphäre dringen bloß inspirierte Begriffe. Ed. v. Hartmann bemerkt:

Die Vörgeschielite. des Tießens bis zur Ehescchungider Zelle wird, wenn es eine solche gibt, uns wohl immer in Dunkel gehüllt bleiben, teils weil ihre etwaigen Vertreter längst ausgestorben sind, teils weil sie sich in submikroskopischen Abmessungen bewegen.

Aber im Vorstellungsleben ist ihr makroskopisches Urbild gegeben. Dem Vorstellen liegt ein transsensueller Vorgang zugrunde, der vor dem Übergang ins sinnlichWahrnehmbare abgebrochen wird, insofern er Lebensvorgang bleibt. Wird er in das Sensuelle hinein fortgesetzt, so wird er Bewusstseinsvorgang.

Beschreibung der mitotischen Zellteilung: Sie geht vom Zentralkörperchen aus, ergreift den Kern und das ganze Fadengerüst, spaltet alle Teile der Länge nach, verschiebt sie und ordnet sie so wieder zusammen, dass anstatt eines zentralisierten Zellinhalts zuletzt deren zwei vorhanden sind, die sich voneinander abschnüren.»

Durch die Narkose wird der Lebensvorgang von dem Übergang in das Zellenleben durch dessen Lähmung abgehalten. Der übersinnliche Teil einer Wahrnehmung wirkt lähmend; der sinnliche tritt als Ergebnis der Lähmung auf.

Ebenso wie man sich in der Sphäre des Vorstellungslebens bei den Auseinandersetzungen des Zellphysiologen befindet, bevor dieser zum Befruchtungsprozess übergeht, so bei den Darlegungen dieses Physiologen, wenn er die Teilung, Konjugation etc. beschreibt, in der Gefühlssphäre. Imaginierte Vorstellungen sind da orientierend. —

Sobald man das Ei aus der Mutter hervorgehen lässt, gerät man in Erkenntnisschwierigkeiten. Nur wenn man einen außer der Mutter liegenden Prozess für die Entstehung des Eies annimmt und die volle Ausgestaltung dieses Prozesses sich unter den heutigen Verhältnissen unmöglich denkt, kommt man zurande. Dann liefert die Mutter nur die Schutzhülle, durch die der Prozess den heutigen für das Ei unmöglichen Bedingungen entzogen wird. Aber dies alles bleibt Hypothese, wenn es nicht erhärtet wird dadurch, dass ein solcher Prozess wahrgenommen wird. Im Gefühlsleben wird er aber wahrgenommen. In diesem erkennt man ein Existierendes innerhalb der Bedingungen, die in der physischen Umwelt nicht erfüllt sind. Aber dieses Wahrgenommene ist niemals ein Gegenwärtiges. Ed. v. Hartmann setzt an die Stelle der Wahrnehmung: das Prinzip des minimalen Kraftaufwandes und das Prinzip der gesetzmäßigen Entwicklung.

132. Menschen- und Tierwelt
Note 4990, undatiert
In der Naturordnung wirken die Geister der Form (mit den oberen Hierarchien); sie sind in alledem enthalten, was der Mensch in der mineralischen und pflanzlichen Natur wahrnimmt - darinnen schläft und träumt sein Ich und sein Seelenleib - während des physischen Lebens -; während des geistigen Lebens ist der Mensch in einer Welt, die sich zusammensetzt aus den im Menschlichen und Tierischen erlebten Vorstellungen und Gefühlen. — In diese lebt er sich ein: die Vorstellungen verschmelzen mit den Gefühlen und der Wille wird Hingabe in den Gefühlen - Liebe -; über diese Welt dehnt der Mensch sein Wesen aus - wie er auf der Erde weise werden kann, kann er im Geistesgebiet willensstark werden -. Dieser Wille diesseits der Sinneszone kann zur Vernichtung der Erdenspuren führen - davor bewahrt das Eintauchen in die physische Verleiblichung, welche durch das Geschöpf der Geister der Form den Willen bindet. Es besteht die Möglichkeit, durch die Verkettungen die ganze Menschen- und Tierwelt aufzunehmen -; damit ist eine Machtsteigerung verbunden, welche aus der Summe der Machtsteigerungen durch jedes einzelne menschliche Wesen entsteht; die Macht über die Tierwelt hat der Mensch sofort nach Überwindung seines astralischen Elementes. - Über die Menschen in Gemäßheit der karmischen Verkettungen - in der Tierwelt (ihrer Entwicklung), soweit sie nicht ahrimanischer Natur ist, herrscht der Mensch nach dem Tode -; er ist Herr in allem, was Einschlag hat aus dem Weltall durch die Geister der Form. — Wo der Mensch hinwirkt, entsteht mit seiner Wirkung Lust oder Schmerz - die sogleich ihm Sympathie oder Antipathie einbringen - und darüber eine Welt, die ihn stark oder schwach macht - sein Dasein fördert oder auslöscht -; tritt er durch den Tod ohne spirituelle Vorstellungen wird er in der Erdensphäre festgehalten bei der ahrimanischen Tierwelt. —

I: Das Reich der Lust und des Leides — der Sympathie und Antipathie - wird wie eine Außenwelt erlebt, die man in sich hat.

II: Das Reich der Erstarkung und Ablähmung wird wie eine verwandte Außenwelt erlebt, die man in sich hat.

III: Das Reich des nicht individualisierten Geistes, wird wie eine im Innen wirkende Welt erlebt.

IV: Das Reich des individualisierten, zum Ich gewordenen Geistes. Wird als Innenwelt erlebt.

Christus das Organ zum Geiste wiederhergestellt. —

133. Gustav Theodor Fechner
Aus Notizbuch 327, undatiert
Ich finde nur, dass seine experimentelle Ästhetik sich mit der exakten Messung von Dingen beschäftigt, die im Allgemeinen als triviale Wahrheiten feststehen; wie wenn man «exakt» bestimmen will: wie sich aufsteigende und absteigende Handlungl[en] in der Tragödie in ihrem Zeitverhältnis durch Zahlen ausdrücken lassen. Das Interessante an diesen Dingen geht nicht bis dahin, wo gemessen werden kann, weil da meistens einfach die Trivialität beginnt.

Die Überschätzung solcher Leistungen wie der Fechner’schen beruht letzten Endes auf einem Grundzug des menschlichen Geistes, der sich in der Regel nicht zufriedengibt mit Wahrheiten, die sich in ihrer Herleitung vollständig durchschauen lassen, sondern der solche will, die auf Folgerungen beruhen, bei denen die Methode als richtig gilt, im Übrigen aber das Resultat aus den Voraussetzungen mit einer Art von Naturnotwendigkeit entspringt wie die Summe aus den nicht überschaubaren Addenden. Dergleichen ist bei allen mathematischen Wahrheiten der Fall. Es liegt immer etwas wie philosophische Feigheit und Mattherzigkeit in solcher Denkweise. Man will nicht aus sich heraus, aus seiner Persönlichkeit die Wahrheit bestimmen, sondern durch etwas anderes, was dem Einflusse des Subjektiven entrückt ist: die Methode. Man hat zu wenig geistiges Rückgrat, deshalb schafft man sich in der Methode einen Stab, an den man sich halten kann. Es ist dies nichts weiter als ein Entäußern, ein Aufgeben des Subjektiven und Persönlichen. Die Methode ist die Krücke für lahme Denker.

Starke Geister von vornehmer Denkart kennen keine Methode, sondern nur sich und das Objekt. Nichts tritt für sie zwischen beide.

134. Das Genie
Aus Notizbuch 327, undatiert
Je größer der geistige Reichtum ist, der in einem Menschen schlummert, desto schwerer wird es ihm, sich der Welt mitzuteilen. Bedeutende Schöpfungen sind immer zuerst als dunkle Ahnungen in der sich entwickelnden Seele vorhanden. Diese unklare Vorempfindung später hervortretender Leistungen bringt in dem Geiste ein Gefühl von Unsicherheit hervor. Es fehlt der Boden, auf dem der Mensch mit festen Schritten dahinwandeln kann. Der unbedeutende Geist hat diesen Boden bald gefunden. Je weniger jemand zu sagen hat, desto leichter arbeitet sich sein geistiger Inhalt bis zur Oberfläche seines Geistes. Daher rührt das sichre Auftreten geringer Talente in einem Lebensalter, in dem der Größere noch völlig im Dunklen über seine Lebensaufgaben ist. Große geistige Schätze sitzen tief im Geiste des Menschen und sind nur schwer zu heben. Der Weg zu ihnen führt über Klippen und Abgründe. Das Genie findet nicht leicht den Zugang zu seinem eigenen Innern. Daher sehnt es sich mehr als der gewöhnliche Kopf nach einem Führer, nach einem Erzieher. Sein Durst nach geistiger Größe treibt es an, diese bei andern zu suchen, so lange es die eigene noch nicht gefunden hat. Deshalb zeigen gerade Menschen, die später Großes leisten, im Anfange ihres Schaffens eine unbegrenzte Hingabe an Vorgänger. Sie leben sich in deren Schöpfungen und Geistesrichtung ein und schaffen selbst in ihrem Sinne. Sie beginnen ihre Laufbahn als mehr oder weniger interessante eigenartige Nachahmer.

Hier also haben wir es mit dem Ideal des erkennenden Menschen zu tun, der die auf falschen Schätzungen beruhenden Affekte und Gefühle abgestreift hat. Alles schweigt in ihm, nur die Erkenntnis spricht. Er lässt die Natur in sich walten, ohne sie meistern zu wollen. Er erkennt aber, dass er sie nicht meistern kann. Er sucht die Motive seines Handelns zu erkennen, ohne sich für sie zu erwärmen. Alles ist ihm gleichgültig, die Erkenntnis allein ausgenommen. Ob er gut, ob er böse ist, kümmert ihn wenig, wenn er nur erkennt, warum er es ist.

Nietzsche hat den sokratischen Menschen in sich entdeckt. Er regiert den Willen, um bloß noch in der Vorstellung zu leben. Die Welt wird ihm ein Mittel, sich intellektuell zu veredeln, zu vervollkommnen.

135. Über das schauende Bewusstsein
Notiz 1731, undatiert
Das schauende Bewusstsein ist in der Lage, mit den im Leben aufeinanderfolgenden Vorstellungszuständen Beobachtungen anzustellen:

Durch 2-3 Tage steht man in der Tyrannis seiner Vorstellungen, man muss ihnen mit seinem Seelenleben folgen.

Nach 2-3 Tagen ist dies nicht mehr der Fall - man kann dann den aufgenommenen Vorstellungen sich so gegenüberstellen, dass man sie so dirigiert, wie sie einen früher dirigiert haben - man kann es dazu bringen, nunmehr sich zu den Vorstellungen so zu verhalten, wie man sich sonst durch die Vorstellungen zu den Leibesgliedern verhält - das gewöhnliche Bewusstsein tut dieses unbewusst; man kann es dahin bringen, es bewusst zu tun. Dann fühlt man sich in einem Bildekräfteleib - und dieser ist imstande, z.B. den Bildekräfteleib der Pflanze wahrzunehmen.

Die Kräfte des Schauens sollten nicht «von selbst» kommen, denn dann dirigiert man sie nicht - sie sind dann nicht geistigen Verrichtungen dienend - sie sind sonst unbewusst bleibende Organ- oder höchstens Seelenkräfte - aber abnorme Seelenkräfte, die im Leibe wurzeln, sind krankhaft; und Seelenkräfte, die weder im Leibe noch im Geiste wurzeln, sind Einbildungen, Autosuggestionen. —

136. Überschaubare und bewegliche Vorstellungen
Notizzettel 1727, undated
Es muss das objektiv Wesenhafte näher an die Menschenseele herangerückt werden; das subjektiv Bewusste muss dagegen hinweggerückt werden. Das Erstere geschieht, indem man dasjenige vorstellt, was man selbst gebildet hat: überschaubare Vorstellungen.

Das Zweite geschieht, indem man solche Vorstellungen wählt, die innere Beweglichkeit haben. Bild einer werdenden Pflanze. Dasjenige, auf das man nicht hinstarrt, sondern in dem man mit dem Vorstellen rege ist.

ad. 1 es darf nicht ein Hinbrüten in Träumereien sein.

ad. 2 es darf z.B. nicht ein Hinstarren auf einen glänzenden Gegenstand, ein Kristallsehen etc. sein.

Dadurch gewinnt man einen unmittelbaren Einblick in das eigene Werden. In die Tätigkeit, die in der Erinnerung lebt und die andrerseits verwandt ist dem Wachstum und auch der Abnahme.

Da offenbart sich Leib und Seele. Aber nun nicht der Leib als starrer Stoff, dem die Kraft gegenübersteht, sondern der Leib als werdendes Element in der Zeit; die Seele offenbart sich nicht als entrückt diesem Stoffe, sondern in ihm lebend - aber als unterbewusstes Bewusstsein ihn durchdringend. Dieses ist ein Erleben, in dem sich der Mensch zunächst verlieren würde, wenn er nicht sein Selbst hineintrüge. Dies trägt er als Geist hinein.

137. Vorstellen, Fühlen und Wollen
Notiz 1723, undatiert
1. Es wird gegenwärtig viel Gutes gesagt auf einzelnen Gebieten. Aber von den großen elementarischen Tatsachen hat man keine Anschauung. Man kann da nicht beobachten. Und so trennt man den Schlafzustand von dem Wachzustand, während doch der Schlafzustand auch das wache Leben als Teilleben begleitet, und zwar im Fühlen und Begehren (Wollen). Man kann heute mikroskopieren, man kann mit Teleskopen arbeiten, aber man beobachtet nicht, was unmittelbar da ist.

2. Vom Leibe ist nur die Außenseite wahrnehmbar. Vom Geiste nur die Innenseite. Es ist schon der Atmungsvorgang nur traumbewusst; ebenso aber vom Geiste der Vorstellungsprozess. Der Stoffwechsel bleibt ganz unbewusst: Nur sein seelisches Korrelat in Disposition, Hunger, Durst usw. wird bewusst; ebenso vom Geiste her der Gefühls- und Willensprozess.

3. Die naturwissenschaftliche Weltanschauung fordert, dass der Mensch sich verstehe. Sie selbst aber hat dazu kein Mittel. Ja, sie geht mit ihren Forschungen von dem eigentlichen Menschenwesen fort. Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft können ihre Gaben austauschen.

4. Das Vorstellen ist die Oberfläche eines realen Prozesses, der in den Bildekräften verläuft.

5. Das Fühlen ist die Oberfläche eines realen Prozesses, der mit Entstehung und dem Vergehen des Menschen selbst zu tun hat. 6. Das Wollen (Begehren) ist die Oberfläche eines realen Prozesses, der im Ewigen des Menschen wurzelt.

138. Anschauung des Geistigen
Memo 1724, undatiert
Man wird gegenwärtig nicht verstanden, wenn man vom Geiste redet. Die Menschen glauben, man fantasiere dann. Man fantasiert so wenig, wie der Physiologe und der Anatom fantasieren, wenn sie die körperlichen Vorgänge beschreiben, welche den subjektiv unbewussten Atmungs- oder Stoffwechselvorgängen zugrunde liegen. Der Geist lässt sich allerdings nicht durch das Mikroskop erfassen; aber wie dieses durch Vergrößerung das Kleine sichtbar macht, so kommt der Geist zur Wahrnehmung, wenn die Seelenkräfte so erkraftet werden, dass die Seele (zur Wahrnehmung) sich ihrer eigenen Wesenheit bedient, um wahrzunehmen. - Das Geistige einer Pflanze wird sogleich wahrgenommen, wenn man sich so einstellt, dass man noch etwas erlebt, wenn man sich von der sinnlichen Wahrnehmung ablenkt. Wenn man die Pflanze ansieht, wie beim Lesen ein Wort. Man kann das Wort beschreiben, seinen Buchstabenformen nach. - Man kann vom Geiste durch bloße innere Versenkung so wenig etwas erfahren, wie man vom Magen durch die Versenkung in das Hunger- oder Sättigungsgefühl etwas erfahren kann. - Dem Vorstellen, Fühlen etc. des Mystikers liegt erst das Geistige zugrunde. Er hat es noch nicht. Der Körper muss anatomisiert werden, um die Stoffwechsel etc. Vorgänge kennenzulernen; der Geist muss verdichtet, erkraftet werden - um ihn kennenzulernen. Er muss gesucht werden, wie er den Menschen aus einer «andern» Welt trägt, wie er ihn entstehen und vergehen lässt; wie er ihn erhält das physische Leben hindurch. - Wenn man sich naturwissenschaftlichen Vorstellungen hingibt, so entwöhnt man sich der Anschauung des Geistes - doch dieser wird, wenn er nicht gelähmt wird, dadurch auch selbstständig wirksam. Durch die Naturwissenschaft haben die Menschen gewissermaßen den seherischen Analphabetenzustand überwunden. —

139. Gedanken, Erinnerung und Imagination
Memonotizen 4862-4865, undatiert
In die Wahrnehmung tritt nur ein Unvollendetes ein; man könnte sich keine Gedanken über die Wahrnehmung machen, wenn sie Vollendetes als Eindruck hervorriefe - den unvollendeten Rest bezeichnet der Mensch als Materie.

In der Erinnerung lebt mehr als der Gedanke; man hätte keine Erinnerungen, wenn nicht ein körperlicher Vorgang sich an das Denken anschlösse. Man redet von Bewusstsein wie man von einem Spiegel redet. - Man meint damit etwas, durch das man nicht schauen kann und das doch nur die verwandelten Erinnerungen wie Spiegelbilder zurück wirft.

Anthroposophie sucht die Erkenntnis der Materie im Menschen-Innern; und diejenige des Bewusstseins in der Außenwelt. —

Anthroposophischer Forscher kann nur derjenige sein, den ein gesundes, wirklichkeitsgemäßes, kräftiges Denken davor schützt, in ein Träumen, Halluzinieren, hysterisches Schwelgen in eigener Körperlichkeit zu verfallen; und den das an Goethe herangebildete Interesse an der sinnlichen Außenwelt davon abhält, aus diese Außenwelt Fetzen herauszureißen, um damit eine Naturphilosophie zusammenzuflicken.

[fehlender Manuskriptteil] Bildhaft-Gleichmäßigen ist man mit erhöhtem Erleben des eignen Selbst. Man erlebt eine Realität, die sich vorher verborgen hat. Man hat das eigne Selbst mit seinem Weltanteil vor dem Bewusstsein. Und dieses Selbst ist leibfrei, d.h. frei vom physischen Leib. Man erlebt sich in einer Realität, in welcher der physische Leib nicht ist. Man erlebt sich in ätherischer Realität. Es wird dem Bewusstsein klar, dass dem physischen Leib ein Ätherleib zugrunde liegt. Man ist durch die abstrakte Denktätigkeit durchgebrochen zur ätherischen Realität. Man weiß jetzt, dass das Denken in dieser ätherischen Realität wurzelt, und dass das gewöhnliche Denken der Abdruck eines ätherischen Geschehens im physischen Leibe ist.

Es kommt darauf an, einzusehen, dass man den Äther ebenso wenig erschließen soll wie die Maß- und Gewichtsverhältnisse des physischen Daseins. Zu diesen bedarf es äußerer Instrumente. Zum Erkennen im Äther bedarf es des Durchbruches zu einer Realität, die mit inneren Kräften gemessen, gezählt, gewogen wird. Das Denken über die Außenwelt ist nur heilsam, wenn es die Bedingungen herstellt, unter denen die Welt durch Maß, Zahl und Gewicht sich offenbart. Ebenso muss nach innen das Denken der Vermittler, nicht der Dogmatiker sein.

Durch die Entwicklung der gekennzeichneten Fähigkeit wird der ganze Mensch zum Sinnesorgan. Man muss sich sogar über diese Tatsache völlig klar sein. Man erlebt da durch das Erwachen der imaginativen Kraft vieles. Aber dieses viele ist keine objektive Welt. Es ist alles in Bezug auf diese objektive Welt nur Bild. Aber als Bild hat es Realität. Es kann diese Realität nur durch ein energisches Denken gewertet werden. Durch die Orientierung in der Bilderwelt trennt sich in ihr das innerlich wirksame und das Äußerliche. Man kann von den Bildern nicht fernhalten das Äußerliche; aber man kann durch das energische Denken zwischen Innerem und Äußerem scheiden.

Von der äußeren Welt bleibt nur das Geistig-Seelische im Menschen- und Tierreiche; die Pflanzen und Mineralien verlieren sich aus dem nunmehr vorhandenen Gesichtsfeld. Die letztern beiden Naturreiche sind noch da als Ergebnisse des Ätherischen. Der Monde hört auf, eine Realität in der nun angeschauten Welt zu sein. Dagegen die Sonne erscheint als verwandelt. Sie wird zu einer die Welt durchdringenden Kraft.

[fehlender Manuskriptteil]

ist in dem Eindrucke, den die Person macht, vieles mehr als was in das Sinnesbild eingeht. Man denke, dass irgendjemand Bismarck gesehen habe. Was alles wirkt da außer dem Bilde. Und von innen. Das Interesse wird erregt. Wünsche machen sich geltend. Das Gedächtnis wird nicht durch die Kraft des Sinnesbildes, sondern durch die Macht des Eindruckes und durch das Interesse von innen bewirkt.

Auf die Ausbildung dessen, was abgesehen vom Sinnesbilde zum Erinnern führt, kommt es bei Entwicklung der imaginativen Fähigkeit an. Es wird damit auf Kräfte der menschlichen Seele gewiesen, die im gewöhnlichen Leben brach liegen. Sie werden durch die äußere Welt erregt, nicht aber durch die eigene Kraft des Willens. Die Kraft des Interesses, die bis zum höchsten gesteigert als Liebe erscheint, und die Macht durch einen Inhalt sich anregen zu lassen, können durch den eigenen Willen erregt werden.

Man bildet dadurch die Fähigkeit aus, die dem Erinnern zugrunde liegt; aber ohne dass das Erinnern selbst zustande kommt. Es kommt aber etwas anderes zustande. Es entsteht in der Seele die Kraft, in Bildern zu leben, ohne äußere Veranlassung. Diese bildergestaltende Kraft muss zur anthroposophischen Forschung entwickelt werden.

140. Über Anthroposophie
Notiz von 1744-1745, undatiert
Die Anthroposophie kommt als ungeladener Gast in das moderne Leben hinein. Man wird sie erst freundlich behandeln, wenn man bemerkt, dass sie «Verlorenes» bringt.

Instinktiv hat sie der Mensch besessen. Er muss sie bewusst erringen. Was Anthroposophie bringt, ist den Menschen noch zu schwierig. Sie wollen nicht die Selbsttätigkeit anwenden, die nötig ist.

Aus den Seelenbetrachtungen sind die beiden wichtigsten Fragen verschwunden: das Ewige und die Freiheit.

Im Leibesleben selbst gehen sie verloren. Wäre ein Unsterbliches im Leibesleben vorhanden: Es müsste wirken wie die Luft, welche im Leibe ist. Dieses Unsterbliche muss gewissermaßen ausgeatmet werden, wenn das Sterbliche sein Dasein beginnt. Es wird wieder eingeatmet im Tode.

Die Freiheit besitzt nur der vom Leibe unabhängige Geist des Menschen. Die Naturwissenschaft hat recht, wenn sie keine Freiheit anerkennt.

Die Anthroposophie muss zu einer andren Erkenntnisart greifen als die gewöhnliche ist. Sie kommt dadurch in die Lage, mit dem niederen sogenannten Hellsehen verwechselt zu werden. Dieses aber ist an Organsysteme gebunden, gegenüber denen die Sinnes-Erkenntnis eine «höhere» ist.

In der Sinneserkenntnis geht der Mensch tatsächlich über «sich» hinaus. Er ist als «Geist» in einer Region anwesend, in der er als «Seele» nicht anwesend ist.

Er muss weiter über sich hinausgehen. Er muss ein «Wissen» entwickeln, zu dem es kein gewöhnliches «Sein» gibt. Die erste Stufe [ist] das «imaginative» Wissen. Es wird dieses «Wissen» notwendig dem gewöhnlichen Bewusstsein als ein fantastisches erscheinen. In dem Augenblicke, in dem dieses Wissen die gewöhnliche Wirklichkeit berührt, wird es von dieser «vernichtew. Der Mensch verschläft im Leibesleben sein unsterbliches Leben. Aufwachend ergreift er es.

Die Dreigliederung des Menschen nach den beiden Seiten hin.

Der Tod nach außen - von innen. - Gewaltsamer Tod. - Richtungsänderungen im Erdenleben. — Post Mortem zerstörend im Erdenleben. - Geistesgegenwart.

Das übersinnliche Wissen hat alle die Eigenschaften, welche der Mensch nicht liebt, während er den Gegenstand begehrt.

Der Mensch träumt und schläft «wachend» - denn wirklich «wachend» ist nur das Vorstellungsleben, und dieses trägt ab die Schuld seines Wachseins mit dem toten, nur auf Mechanisches anwendbaren Inhalt. Dessen Inhalt kann nur das Naturleben sein. Es handelt sich beim Naturerkennen um die Befreiung des Menschen.

Das Erleben des Gefühlswesens ist traumhaft. Das Erleben der Willensimpulse ist schlafend. - Der gewöhnliche Traum ist gefälscht. Er ist mit der Marke der Vergangenheit behaftet.

Wenn man stets wachte, würde die Anschauung des «Ich» verschwinden. Wenn man im gewöhnlichen Bewusstsein das Wollen durchschaut, wäre man ein «Anderer» —

Das soziale wie das geschichtliche Werden ist erträumt.

Was darin auf Begriffe gebracht werden kann ist bereits historischer Leichnam.

Es folgen die Ereignisse nicht so aufeinander, dass eines von vorher das Folgende erklärt; sondern es beleuchtet ein Licht das zweite selbstständig.

Was erträumt wird, kann nicht in die Formen des gewöhnlichen Bewusstseins gebracht werden. Ein Parlament von naturwissenschaftlich Denkenden würde die Welt ruinieren. Gleichnis vom Schachspiel.

- Vorstellungen, die wirklichkeitsgemäß sind, weil sie in das Leben eingesenkt sind. Das blendendste Beispiel einer Sozialwissenschaft ist der Sozialismus selbst. Er ist kein Zukunft-trächtiges Programm; er ist die in Begriffe gefasste soziale Traum-Entwicklung der letzten Jahrhunderte. Marx erzählte den Traum und glaubte in seinem Sinne an reale Wirklichkeit desselben. Aber das war im Augenblicke, wo man erkennen muss, dass Erwachen erfolgt. Mauthner spricht von Hegels «unverschämtem»: Alles Wirkliche ist vernünftig. Das gegenwärtige Erwachen darf nicht in einen neuen Traum führen, sondern zum imaginativen Erkennen der sozialen Gesetze. Alles naturwissenschaftlich geartete muss abgestreift werden. Über politische Theorien muss man lächeln wie über einen Ästhetiker, der Opern-Gesetze ausdenkt.

141. Kindheitserzählung
Memos 5097-5099, undatiert
Ein Viertel nach fünf Uhr nachmittags war es. Christof hatte einen langen Schultag hinter sich. Die letzte der 6 Schulstunden war von der elementaren Lehre vom Kreise ausgefüllt gewesen. Nun war er auf dem Heimweg, der eine Stunde in Anspruch nahm, wenn er zu Fuß [zurückgelegt] wurde. Eine Viertelstunde war Chrlistof] bereits gegangen. Es war ein düsterer Herbstabend. Einförmiges Grau bedeckte den ganzen Himmel. Der schmale Fußweg war mit abgefallenen Blättern bedeckt, von denen viele in das weiche, lehmige Erdreich des Bodens eingetreten waren. Am Wege entlang waren Bäume, zumeist Kirschbäume. Entblättert ragten sie in die Luft empor, die sich anschickte [sich] mit nässende[m] Nebel zu füllen. Rechts vom Fußwege war die schlüpfrige Landstraße und weiters zu beiden Seiten weite Felder in der schmucklosen Erdfarbe des Herbstes. Christof sah diese Umgebung mit jener Selbstverständlichkeit, mit [der] sie Knaben sehen, die mit der Natur zusammen aufwachsen. Er konnte alles auf sich wirken lassen und doch auch sein Gemüt erfüllt haben mit den Eindrücken von den Tageserlebnissen der Schule. Er war müde von seinen sieben Schulstunden, und auch vom Tragen der schweren Schultasche und einer Zeichentafel. Hinter ihm kam die Landstraße entlang ein Wagen. Der Insasse desselben, ein Bekannter von Chrflistof]s Eltern, forderte den Knaben auf, sich zu ihm auf den Wagen zu setzen. Der Mann stellte allerlei Fragen, die sich auf des Knaben Schulverhältnisse bezogen. Dieser gab seine Antworten ziemlich mechanisch, ohne innern Anteil. Nach einiger Zeit verstummten beide und saßen nur auf dem Wagensitze nebeneinander. Der Nebel wurde dichter; die Finsternis nahm zu.

Der Wagen war von der allereinfachsten Art. Ein mäßig hoher offener Wagenkasten. Ein Sitz für zwei Menschen; der Besitzer lenkte selbst das Pferd. Christof sah kaum 20 Schritte im Umkreis. Doch war ihm die Gegend gut bekannt. Rechts das Gebirge, das er oft in Sommertagen durchstreift hatte, links eine weite Ebene, zum Teile mit Auen bedeckt. Die Fahrt hatte nur eine ganz kurze Weile gedauert, da wurde es in des Knaben Seele sonderbar hell. Der Nebel wurde wie durchsichtig. Es war, als ob Chrflistof] alles in der Umgegend überschauen konnte. Er lebte mit allem. Der Boden wurde im ganzen Umkreise wie ein dumpfes Summen, dessen unterschiedliche Töne der Knabe deuten konnte. Er fasste die Töne in allerlei paradoxe Worte zusammen. Manche Worte schienen sich oft zu wiederholen, manche kamen nur einmal. Es wurde das Ganze allmählich so, als wenn der Boden mit dem Umkreis der Luft ein Gespräch führte. Die Worte wurden zu allerlei belebten Gestalten, die emporstrebten. Ihnen kamen von oben andere entgegen. In der Begegnung dieser unteren und oberen Gestalten ergaben sich Gebilde, zu denen Christof nur ein gefühlsmäßiges Verhältnis finden konnte. Er empfand in ihnen etwas, was seine Seele zu verlangen schien. Er wusste, dass dies alles seine Träumerei war.

Er war durchaus keine Schwärmernatur. Mit Büchern außer denen, die ihm für die Schule dienten, hatte er kaum Bekanntschaft gemacht. Und in seinen Schulbüchern interessierte ihn gerade das am meisten, was vielen als das Allernüchternste erscheint. Besonderes Interesse hatte er dem eben damals in seiner Heimat eingeführten neuen Maß- und Gewichtssystem entgegengebracht. Wie man Ellen und Fuß in Meter, Pfunde und Zentner in Kilogramme umrechnet, das beschäftigte ihn in allerreichlichstem Maße. Kleine blaue Büchelchen, mit Umrechnungstabellen angefüllt, waren seine Lektüre in der schulfreien Zeit. Was ein städtisches Theater ist, wusste er nicht; von Vorstellungen dramatischer Art hatte er nur diejenigen gesehen, welche sich in Dörfern gewöhnlich an Seiltänzerdarbietungen im Freien anschließen. Märchen kannte er nur wenige in den Schulbüchern vorhandene; und von diesen hatte er einen tieferen Eindruck nicht. Seine Angehörigen waren nüchterne, in den schweren Tagessorgen lebende Leute, die es auch nicht besonders gerne gesehen hätten, wenn der Knabe sich mit irgendetwas Geistigem beschäftigt hätte, das nicht einmal dem Nutzen des Lebens hätte dienen können.

142. Zu Johanna von Keyserlinck: «Gralburg»
Manuskript für Johanna von Keyserlinck, undatiert
Der im Innersten der Menschenseele wirkende Wille ist ein Schatz, auf den man vertrauen muss; man muss ihn hegen und pflegen und ihn nicht unfrei werden lassen. Alle Schätze, die dem Menschen auf übersinnlichem Wege zukommen, soll er in Gnade empfangen; aber sie dürfen nicht den Willen zum Gefangenen machen und mit ihm forteilen, sodass er die Macht über sich selbst verliert.

Christus tritt an den Menschen heran, aber er lässt den freien Willen gelten. Er stellt sich vor die Seele hin nicht so, dass er sagt: du musst dies oder jenes tun, sondern er zeigt die Schönheit und Güte einer Tat und lässt dann den Menschen sich erbauen an dieser Schönheit und Güte und der Mensch kann «nachfolgen».

Aus der rechten Stellung zum freien Willen folgt die rechte Kraft der Liebe.

In der Erzählung: Der Ritter sollte von den andern, die er traf, nicht auf seinem Wege aufgehalten werden, sondern diese sahen, dass sein Wille nicht frei war, und sie wollten ihm nichts anderes geben als den freien Willen.

Ein Ritter stürmte einen Weg dahin. Er traf eine leuchtende Gestalt. Er fand sich bemüfigt, sie zu fragen, was sie von ihm wolle. Sie sagte: Ich sage dir nicht, was ich will; aber da du mich siehst, tust du, was ich will. Und er tat zuerst, was sie wollte. Er folgte ihr, wohin sie ihn zunächst führte. Er kam auf einen Berg, die Gestalt wurde immer größer und sie erfüllte zuletzt mit goldigem Licht den ganzen Raum. Der Ritter aber konnte nichts fassen. Im alles erfüllenden Lichte hob sich eine dunkle Gestalt ab, die war nicht von lichtem Gold; sie war von schwerem Eisen. Sie sprach willig, als der Ritter fragte: Was willst du von mir. Sie versagte nicht die Antwort wie die andere. Aber sie sagte: Sieh, ich gebe dir Stückchen um Stückchen von dem, was ich gesammelt habe in den Tiefen der Erde. Ergreife ein Stückchen nach dem andern und verbinde es mit dem, was du selbst bist. Du wirst lange brauchen. Und der Ritter tat so. Er brauchte lange. Zuletzt aber fühlte er sich ganz stark geworden. Und wie von selbst ward er wieder auf den Berg geführt, da ihn die erste Gestalt hingestellt hatte. Jetzt aber konnte er fassen, was er früher nicht hat fassen können: Das goldene Licht verband sich mit seinem schweren Eisen und ward in ihm Liebe.

143. Entwicklung des schauenden Bewusstseins
Memos 3854-3857, undatiert
Die erste Forderung ist die Erkenntnis, dass die inneren Erlebnisse im gewöhnlichen Menschendasein nicht ihre Wirklichkeit zeigen, sondern nur Bilder dieser Wirklichkeit. Das eigentliche Selbst, das «Ich», lebt zwar in unserem Tagesleben; aber es lebt als Bild — jeder Schlaf kann davon überzeugen —; es lebt dieses Ich auch nicht anders im Tagesleben, als es im tiefen Schlafe lebt. — Und Denken, Fühlen und Wollen, insoferne sie vorgestellt werden, sind wie die Träume.

In der Wahrnehmungswelt leben wir die Wirkung einer Außenwelt auf unseren Organismus mit; in den Willensimpulsen kommt die Innenwelt — das, was eigentlich wirklich ist, nicht zur Offenbarung. In der Wahrnehmungswelt verdeckt sich uns die Wirklichkeit; in der Willenswelt verbirgt sie sich uns.

Die Natur der Wahrnehmungswelt bringt es mit sich, dass die Naturwissenschaft nie zu etwas anderem kommen kann als zu einer Anschauung der Welt, die sich von der wahren Wirklichkeit entfernt, die alle ihre Ideen als Zutaten zur Wirklichkeit empfinden lässt. Die Natur der Willenswelt bedingt es, dass der Mensch sich selbst nicht verstehen kann, dass er aus den dunklen Untergründen seines Wesens nicht Vorstellungen machen kann; aber Vorstellungen, die sich nicht befreien können, erzeugen Haltlosigkeit, Unfestigkeit des inneren Wesens.

Es kommt darauf an, die verborgene Welt des Inneren durch die Decke der Wahrnehmungswelt hindurch zu führen — so wie die im schlafenden Menschen verborgene Seelenwelt durch das Erwachen hineingestellt wird in die Umgebung der Außenwelt.

Ein Erwachen zu intensiverem Seelenleben findet statt. Zu dem denkenden Bewusstsein kommt das schauende Bewusstsein.

Es genügt für das Leben die Mitteilung der Ergebnisse des schauenden Bewusstseins, weil diese Ergebnisse sich dem Denkenden rechtfertigen.

Es muss das gewöhnliche Seelenleben von dem verborgenen ergriffen werden. Die entsprechende Wissenschaft wird durch innere Seelenverrichtungen erworben.

Die Anfänge dazu sind durchaus vorhanden. — Goethe:

Das Blaue gibt uns ein Gefühl von Kälte, so wie es uns auch an Schatten erinnert. Blaues Glas zeigt die Gegenstände im traurigen Licht.

Die Wirkung dieser Farbe (Rot) ist so einzig wie ihre Natur. Sie gibt einen Eindruck sowohl von Ernst und Würde als von Huld und Anmut. Jenes leistet sie in ihrem dunklen verdichteten, dieses in ihrem hellen verdünnten Zustande.

Die Ausbildung dieses Anfanges führt zu einem Erwachen des Seelenlebens in der Außenwelt. Und zur Erkenntnis, dass im gewöhnlichen Wahrnehmen durch den Sinnes-Eindruck ein Geistiges verdeckt wird.

Man kann auf diese Weise die Seele so in eine andere Wirklichkeit hineinschieben, wie man beim Erwachen die unbewusste Seele in die Tageswirklichkeit hineinschiebt. Ein anderer Anfang liegt in Goethes Metamorphosenlehre. Blüte umgewandelte Pflanze.

Im Menschen kann, was an der Außenwelt nur erdacht wird, erlebt werden.

So wird gefunden, was sich in dem physischen Organismus verbirgt — übersinnliche Kräfte, die an seinem Aufbau wirken —: diese Kräfte sind das Wesen, das von dem Augenblicke an, da der Mensch seine Sinne der Außenwelt zuwendet, sich schaffend nach innen richten — der noch nicht geborene Mensch schaut in seinem Inneren einen nicht in der Außenwelt Lebenden an — das äußere Abbild ist die allmähliche Ersterbung — von außen gesehen (mit dem Innern) greift der Tod ein; von innen gesehen (mit dem äußeren in der Geisteswelt wurzelnden Seelenleben) greift das Werden des neuen Menschen ein.

Erworben wird die Fähigkeit:

1. Wenn das Denken so stark wird, dass es lebt, unabhängig sich selbst lebt — es kann dann gewissermaßen als Bote in die Welt geschickt werden und bringt seine Erlebnisse zurück. (Es muss leben, ohne die Wahrnehmung.)

2. Wenn der Wille so geistig wird, dass er ein eigenes Bewusstsein entwickelt — er beobachtet dann, wie Seelisches entsteht, wenn Physisches vergeht.

1. Das gewöhnliche Denken lebt in den Wahrnehmungen der Sinne mit der Kraft, die es abgelegt hat, als es den Organismus aufgehört hat zu beleben.

2. Der gewöhnliche Wille entwickelt ein Bewusstsein mithilfe des Organismus, um sich daraus zu lösen. Er beginnt sein Leben im Organismus und setzt es außerhalb desselben fort. (Also: das Denken stärker bis zum Eigenleben; der Wille unabhängiger bis zum inhaltvollen Bewusstsein). —

Ein inneres Verantwortlichkeitsempfinden wird im Denken entwickelt. Man lehnt gewisse Gedanken ab, wie man gewisse Handlungen ablehnt. Man fühlt sich anderen [gegenüber verpflichtet], sie zu haben. Das kommt (wechselweise) entgegen: einem Erleben, wie der eine Gedanke fruchtbar, tragend, Wirklichkeit tragend ist; der andere die Wirklichkeit aufhebend.

Wissen lernen: mit Verbinden in der Entstehung lebend; mit Unterscheiden in dem Vergehen lebend. Addieren: wie ein Beleben — Subtrahieren: wie ein Zerstören. —

Ideal: (gültig für das Erfahren der geistigen Welt — und zur für diese) - Gedanken nur zur Entwicklung des Seelenlebens.

Urteilen (worinnen der Wille lebt) so, dass man schon vorhandene Erlebnisse sprechen lässt — nur die Tatsachen urteilen lässt —

1. Gedanken als Ursachen: so führen die Gedanken in die geistige Welt.

2. Urteile als Ergebnisse: so tritt die geistige Welt in das Bewusstsein ein. —

2. Man gestattet sich gar keine Theorien — man schaut nur an — Man schaltet sich aus: Man betrachtet, wie ein Anderer urteilt. —

Der Standpunkt eines Anderen wird einem wichtig — der eigene tritt dagegen zurück. — Die mannigfaltigen Standpunkte. — Man lernt einsehen, dass dem Denken von außen etwas entgegenkommen muss wie ein Sprechen — und von innen: das Gesprochene verstehen. —

Gesunder Menschenverstand: Wille, das Leben nicht nur instinktiv hinzuträumen, sondern es zu verstehen. —

Trieb: Wenn man könnte über eine gegenwärtige Erfahrung nicht den gegenwärtigen Willen sprechen lassen; sondern den ruhig gewordenen gereiften einer frühern Entwicklungsperiode. —

Was man jetzt erfährt — weiß man nicht; man weiß nur, was man vor Jahren erfahren hat —; was man jetzt erfährt, wird man erst in späteren Jahren wissen. —

Solche innere Stimmung holt herauf nach und nach jenes von uns unabhängige Schauen, dessen Objekt ist, was noch nicht geschaut werden kann, was der Tod bedeckt. —

Im Geborenwerden sind wir seelisch reif, die Welt hinter dem Tod zu schauen; durch das physische Leben werden wir aber erst inne — was zu schauen ist. —

Mit der Entwicklung des Denkens streben alle Kräfte der Fantastik zur Entfaltung. Mit der Entwicklung des Willens entfalten sich die Kräfte des Egoismus, und alles, was diesen fördert. Bei richtiger Entwicklung hört das Denken auf, wenn es in Fantastik verfallen will. — Und der Wille vereinsamt, entfremdet sich der Welt.

Die Welt ist ohne den Geist

Für den Menschen wie ein Buch

Abgefasst in einer Sprache

Die er nicht lesen kann

Doch von dem er weiß

Das sein Inhalt lebenbestimmend ist

Und Geisteswissenschaft will erstreben

Die Kunst des Lesens

Sie hält sich für notwendig

Weil sie glauben muss

Dass sie von dem Leben

Selbst gefordert wird

In das die Menschheit

Durch die Entwicklungskräfte

Der Gegenwart

Eingetreten ist.
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